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Muünscheſt geſund du zu werden und kräftig und alt? 
Trine viel Waßer, auch walche und Bade dich kalt! 


1 . 
. 


Das frifche Waller 


als vorzügliches 


— 


Deförderungsmittel der Geſundheit 
un d 
ausgezeichnetes Heilmittel in Krankheiten. 


— nn 


Ein Wort zu feiner Zeit 
fuͤr alle Menſchen, die wünfchen, 
geſund zu werden, es zu bleiben und ein frohes 
= Alter zu erreichen. 


einem Menſchenfreunde. 
(Joh. Groß, k. k. oͤſterr. Regierungsrath und Gecretär J. Maj. der 
Kaiferin- Mutter.) 


Vierte Auflage. 


Mit einer Abbildung. 


pitidd- 
München Wien 
bei Georg Franz. bei Braumuͤller et Seidel. 


1342, 


Im frifhen Waſſer liegt 8 
eine ungleich hoͤhere Kraft, als wir bisher geahnet haben; 
— eine wunderbar belebende Kraft. 

Mit jedem Trunke friſchen el trinken wir 


— neuen Lebensreiz. 


Hufeland 
im Jahre 18 14. 


Seiner Excellenz 


dem Hochgebornen Herrn 


Herrn Karl Grafen von Rechberg 


und Nothenlöwen; 


Oberſthofmeiſter Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs von Bayern, 
geheimen Rathe, mehrerer Orden Großkreuz u. ſ. w. 


Dem erleuchteten Kenner 
und thaͤtigen Beförderer 


der Waſſerheilkunde 


ehrfurchtsvoll gewidmet 


von 


Joh. Bapt. Groß. 


Vorrede 


die man nicht zu uͤberſchlagen bittet. 


Vor allem, lieber Leſer! der du dieß Buͤch⸗ 
lein in die Hand nimmſt, du magſt gelehrt oder 
ungelehrt, ein Waſſer- oder Weintrinker, ein 
Freund und Verehrer des Alten oder des Neuen, 
ein Anhaͤnger dieſes oder jenes Syſtems in der 
Heilkunde, oder wohl gar ein Mitglied der medi⸗ 
ciniſchen Facultaͤt ſelbſt ſeyn (ich ſetze voraus, daß 
du als ſolcher es mit dir ſelbſt und der Menſch— 
heit redlich meinſt), vor allem bitte ich dich, lege 
dieß Buͤchlein nicht ungeleſen aus der Hand; lies 
es von Anfang bis zu Ende, wenn es dich auch 
noch fo viel Ueberwindung koſten ſollte, dieſem ver- 
alteten waͤſſerigen Geſchwaͤtz eine Stunde der ſo koſtba⸗ 
ren Zeit zu ſchenken. Ich wette hundert gegen eins, 
wenn du am Ende biſt, du ſprichſt kein allgemei⸗ 
nes Verdammungsurtheil daruͤber aus; hundert ge— 
gen eins wette ich, du kannſt mancher darin aus— 
geſprochenen Wahrheit deinen Beifall nicht verſa⸗ 
gen, und du findeſt hie und da, was, wenn auch 
gerade dich nicht belehrt, dir nicht neu iſt, doch 
Beherzigung, weiteres Nachdenken, Nachahmung 
und Verbreitung verdient. 

Du magſt nun entweder nur dieß oder jenes Be⸗ 
achtenswerthe darin finden, oder dich durchaus von 
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feiner Wahrheit anregen und gewinnen laſſen, fo 
bitte ich dich ferner, ſo ſchoͤn und freundlich man 
nur immer bitten kann, dich nicht blos mit dem 
Leſen allein zu begnügen, und dem Büchlein allen- 
falls nur die Ehre zu erweiſen, es in der Ecke dei— 
nes Buͤcherſchranks zu vergraben, ſondern vielmehr 
alle deine Freunde und Bekannten darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, es ihnen zum leſen zu geben, und 
ſo dein Scherflein dazu beizutragen, daß es die 
größtmögliche Verbreitung im Publikum erhalte, die 
es ſeinem heilſamen, das Wohl der Menſchheit be— 
zweckenden Inhalt gemäß mit Fug und Recht ver- 
dient. Zum Beleg deſſen glaube ich die an mir 
ſelbſt gemachte Erfahrung noch kuͤrzlich erzaͤhlen 
zu muͤſſen, da ihr dieß Buͤchlein ſeine Entſtehung 
verdankt. 

Durch mehr als ein Vierteljahrhundert, nem— 
lich vom 20. bis uͤber das 45. Jahr meines Al⸗ 
ters, war ich ſehr leidend und krank, und hatte mit 
Nerven-, Kopf-, Magen-, Leber- und Unterleibsbe— 
ſchwerden aller Art zu kaͤmpfen. Vergebens nahm 
ich meine Zuflucht zu den geſchickteſten und gelehr— 
teſten Aerzten; vergebens ſchluckte ich muthig und 
unverdroſſen und mit glaͤubiger Zuverſicht, die vie⸗ 
len lindernden, beſaͤnftigenden, zertheilenden, ſtaͤr— 
kenden, zuſammenziehenden oder aufloͤſenden Arz— 
neien hinunter, auf deren Bezahlung allein ich ei— 
nen Theil meines jaͤhrlichen, ſauer erworbenen Ein— 
kommens verwenden mußte: meine koͤrperlichen Be— 
ſchwerden ſchienen der zweitauſendjaͤhrigen Kunſt 
zu trotzen, und blieben ungeheilt. Wenn gleich 
die neuere Heilmethode, der ich mich zuletzt in die 
Arme warf, mit ihren ſehr kleinen Gaben und 
naturgemaͤßen Diaͤtvorſchriften weit vortheilhafter 


7 


auf meinen Organismus wirkte, und mir in mans 
chen Leiden große Erleichterung verſchaffte — ob 
poſitiv oder negativ, moͤgen Einſichtsvollere beur— 
theilen, — ſo ließ auch ſie zuletzt mich im Stiche, 
und manche meiner Beſchwerden blieben ungeheilt. 
Endlich erſcholl neuerdings in Reden und Schrif— 
ten der ſchon fruͤhern Jahrhunderten nicht unbe— 
kannte Ruf von der wunderbaren Heilkraft des 
kalten Waſſers in ſeiner aͤußeren und inneren 
Anwendung auf den menſchlichen Koͤrper, und 
ſchnell ward der Entſchluß gefaßt, einen Verſuch 
damit an mir ſelber zu wagen. Es war im kal— 
ten Decembermonate 1834, daß ich anfing, gleich 
unmittelbar nach dem Aufſtehen in aller Fruͤhe 
mich von Kopf bis zu Fuß nach der Anleitung, 
die in dieſem Buͤchlein gegeben wird, mit kaltem 
Waſſer vom Brunnen weg tuͤchtig zu waſchen und 
abzureiben, und dabei friſches Waſſer zu trinken, 
zugleich aber den Genuß aller geiſtigen Getraͤnke 
einzuſchraͤnken, und zuletzt ganz zu meiden. — 
Was war, was iſt nun der Erfolg dieſes bis— 
her ununterbrochen fortgeſetzten Verfahrens? Der 
glaͤnzendſte, der ſich nur denken laͤßt: ich bin ein 
ganz anderer, ein neuer Menſch geworden. Wo 
iſt mein zwanzigjaͤhriges, keinem kuͤnſtlichen Heil- 
mittel erreichbares Abweichen? Das kalte Bruns 
nenwaſſer — unglaublich und doch wahr — hat 
es geſtillt, indem es die krankhafte Galle verbeſ— 
ſerte, die Gedaͤrme ſtaͤrkte, und ihnen die noͤthige 
Spannkraft wieder verlieh. Wo ſind meine jaͤhr— 
lich wiedergekehrten Kopfſchmerzen? Das kalte 
Waſſer hat ſie weggeſpuͤlt, und dabei den ſonſt 
ſo empfindlichen Theil in dem Maße abgehaͤrtet, 
daß ich bei entbloͤßtem Kahlkopfe jeder Zugluft 
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Trotz biete. Wo find jene marternden Magen⸗ 
kraͤmpfe, Koliken, Blaͤhungen, Aufſtoßen u. dgl., 
an denen ich trotz der gewiſſenhafteſten Diaͤt, oft 
und viel gelitten? Das Waſſer hat ihnen den Ab— 
ſchiedsbrief gegeben, indem es Magen und Ge— 
daͤrme ſo geſtaͤrkt, daß ich jetzt mit Luſt eſſe, viel 
eſſe, und kraͤftig verdaue. Wo find meine ſo laͤ— 
ſtigen Haͤmorrhoidal-Beſchwerden? Das kalte 
Waſſer hat die Spannkraft der Blutadern vers 
mehrt, und des Blutes regelmaͤßigen Lauf durch 
die Adern wieder hergeſtellt. Wo ſind jene rheu⸗ 
matiſchen Hals-, Ohren- und Bruſtſchmerzen, wo 
jene Spannungen und Beklemmungen, wo die 
eiskalten Fieberſchauer, die mich oft in der Nacht 
befielen, und jene nervoͤſen Zuckungen, die mich 
nicht einſchlafen ließen? Das kalte Waſſer hat 
mich davon befreit, und den Koͤrper gegen die 
Einwirkung der äußeren ſchaͤdlichen Einfluͤſſe ab⸗ 
gehaͤrtet. Wo iſt jenes krampfhafte Zittern der 
Haͤnde, wo jene eiskalten Fuͤße, die mich kaum 
eine Stunde ruhig und ungeſtoͤrt ſchreiben und 
arbeiten ließen? Das kalte Waſſer hat den Kreis: 
lauf des Blutes und der Saͤfte befoͤrdert, und eine 
gleichmaͤßige Wärme auf der Oberfläche des Kör- 
pers bewirkt, ſo daß ich jetzt mit Leichtigkeit zehn 
Stunden angeſtrengt und anhaltend arbeite. Wo 
iſt endlich jene oft feindſelige und muͤrriſche, oft 
wehmuͤthige und traurige, oft ungeduldige und 
auffahrende Gemuͤthsſtimmung, die mir und An— 
dern ſo laͤſtig fiel? Das kalte Waſſer hat durch 
Wiederherſtellung der Ordnung im organiſchen Le⸗ 
ben dem Koͤrper alle feindliche und ſchaͤdliche Ruͤck⸗ 
wirkung auf den in ihm ſich regenden Geiſt be 
nommen, und hat mich in meinem fuͤnfzigſten 
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Jahre lebensluſtiger, heiterer, froher und aufge— 
legter gemacht, als ich in meiner Jugend geweſen 
und hat in mir, der ich vor wenig Jahren die 
Ueberzeugung feſthielt, bei meiner ſchwaͤchlichen und 
kraͤnklichen Leibesbeſchaffenheit kein halbes Jahr— 
hundert zu erleben, die zuverſichtliche Hoffnung 
erregt, bei vorausgeſetztem ordentlichen Laufe der 
Natur, mit den Aelteſten meiner privilegirten Mit⸗ 
menſchen wetteifern zu koͤnnen. 

| Wenn ich nun dem äußerlichen und innerli— 
chen Gebrauche des kalten Waſſers fo viel, fo uns 
endlich viel — Rettung von fruͤhzeitigem Tode, 
Heilung langjaͤhriger Leiden, Schutz vor ſchaͤdli⸗ 
chen Einfluͤſſen mancherlei Art, Eßluſt, gute Ver: 
dauung, koͤſtlichen Schlaf, Liebe zur Arbeit, Hei— 
terkeit des Gemuͤths, Hoffnung eines froͤhlichen 
Alters, kurz geiſtiges und koͤrperliches Wohlſeyn 
verdanke; wenn dieß einfache, natuͤrliche, immer, 
uͤberall und unentgeldlich zu habende Heilmittel in 
ſich allein alle die lindernden, zertheilenden, ſtaͤr— 
kenden, erregenden, aufloͤſenden, oder zuſammenzie⸗ 
henden Eigenſchaften der zahlloſen andern Arzneie 
mittel vereinigt; wenn das kalte Brunnen waſ— 
fer allein jo wunderbarliche, heilende und lebens 
verjüngende Kräfte beſitzt — wie ich und viele 
Hunderte mit mir es ſchon erfahren haben, — 
daß man es einen wahren Lebensbalſam, ein Elixir 
de longue vie — zu deutſch Langlebensſaft — 
mit Fug und Recht nennen kann: ſo iſt es wohl 
nur billig, ja Pflicht eines Jeden, der durch ei— 
gene oder fremde Erfahrung Kenntniß davon hat, 
in die Poſaune zu blaſen, und dieſes uralte, aber 
fo ganz in Vergeſſenheit gerathene, natürliche 
Heilmittel wieder ans Tageslicht und zu Ehren zu 
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bringen, und feiner aus Vorurtheil, Unkenntniß 
und Gewohnheit zum unſaͤglichen Schaden der 
Menſchheit allzulang vernachlaͤßigten aͤußerlichen 
und innerlichen Anwendung in geſunden und kran— 
ken Tagen die größtmögliche Verbreitung und All— 
gemeinheit zu verſchaffen. Mein Scherflein hiezu 
beizutragen, iſt die Veranlaſſung, der Zweck und 
die Aufgabe dieſes Buͤchleins. 


Gott gebe ihm Gedeihen! 
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Vorrede 
zur dritten Auflage. 


— — 


Und Gott gab dieſem Buͤchlein Gedeihen, 
und zwar ein ſo ſchnelles und erfreuliches, daß 
noch vor Verlauf eines Jahres bereits an 4000 
Exemplare abgeſetzt waren, und eine dritte Auflage 
erſcheinen muß. Die erſte Ausgabe war ſchon 
nach zwei Monaten ſo vergriffen, daß der Verle— 
ger waͤhrend des Druckes der viel ſtaͤrkern zweiten, 
die Nachfrage nicht mehr befriedigen konnte, ob— 
gleich ſogar jene Exemplare verwendet wurden, die 
ich mir als Autor⸗Honorar zum Verſchenken aus— 
bedungen hatte. Daher konnte ich auch bei der 
zweiten Ausgabe am Manuſcripte ſelbſt nur we⸗ 
nig aͤndern, fuͤgte blos einen literariſchen Anhang 
bei, und beſchraͤnkte mich darauf, dem Buͤchlein 
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eine gefaͤlligere Auſſenſeite durch beſſeres Papier 
und groͤßeren Druck zu verſchaffen. Um ſo mehr 
aber ſpornte die uͤber alle Erwartung guͤnſtige Auf— 
nahme meines Buͤchleins mich an, das Verſaͤumte 
bei einer etwaigen dritten Auflage nachzuholen; 
und von dort an benuͤtzte ich gewiſſenhaft jeden 
Augenblick, den mir meine nicht unbedeutenden Be— 
rufsgeſchaͤfte uͤbrig ließen, um mein Manuſcript 
durchzuſehen, zu verbeſſern und es mit dem nach 
Bienenart aus den neueſten in- und auslaͤndiſchen 
Schriften geſammelten Honig zu bereichern, manche 
Kapitel ganz umzuarbeiten, kurz, es in dieſer drit— 
ten Auflage jenem Grade von Vollkommenheit naͤ— 
her zu bringen, den es meiner Meinung nach ha— 
ben muß, um den ihm beigelegten ſchmeichelhaften 
Titel eines „Volk ssbuͤchleins“ zu verdienen. 
Daß es nicht blos geleſen, und viel geleſen werde 
— was die fortwaͤhrend haͤufige Nachfrage be— 

weiſet, — ſondern auch den beabſichtigten Nutzen 
ſchaffe, und dem kalten Waſſer Freunde und An— 
haͤnger gewinne, — wofuͤr eine Menge muͤndlich 
und ſchriftlich erhaltener Zuſicherungen ſprechen, — 
freuet mich inniglich, und iſt der ſchoͤnſte Lohn fuͤr 
meine Bemuͤhung. Sollte mein Buͤchlein aber auch 
hie und da der Erwartung nicht entſprochen ha— 
ben, ſollten wohl gar einzelne Verſuche mit dem 
kalten Waſſer mißlungen ſeyn, oder geſchadet ha— 
ben: ſo kann die Schuld weder mich, noch das 
friſche Waſſer treffen. Man kann alles mißverſte⸗ 


13 


hen, alles übertreiben. Ich war redlich bemüht, 
mich deutlich zu erklaͤren, wie das friſche Waſſer in 
diaͤtetiſcher Hinſicht gebraucht werden muͤſſe, 
vor unrichtiger Anwendung, vor Mißbrauch und 
Uebertreibung zu warnen, und im Falle des wirk⸗ 
lichen Erkrankens dem Patienten und feinen Ange— 
hoͤrigen ans Herz zu legen, daß man die Heilung 
mit Waſſer ja nicht ſelbſt uͤbernehme, ſondern ſie 
einem mit der Waſſerkur vertrauten Arzt uͤbertrage, 
damit dieſer beurtheile, ob das Uebel durch friſches 
Waſſer zu heben ſey, und zugleich auch die der 
Krankheit und koͤrperlichen Beſchaffenheit des Kran⸗ 
ken angemeſſenſte Gebrauchsweiſe deſſelben beſtimme. 
Wer aber eigenſinnig dabei verharret, im Erkran⸗ 
kungsfalle ſelbſt an ſich mit kaltem Waſſer zu pfu⸗ 
ſchen, oder von unberufener Hand pfuſchen zu laſ— 
ſen; wer vielleicht ſchon durch viele Jahre kein 
lauteres Waſſer getrunken, und da glaubt, daß er 
nun unbeſchadet könne, oder wohl gar muͤſſe, — 
um das Verſaͤumte nachzuholen, — das kalte 
Waſſer ohne Ziel und Maß in fich hineinfchüt- 
ten; oder wer im Gebrauche des kalten Waſſers 
blos ein Mittel ſucht, ſich um ſo ungeſtrafter der 
Unvorſichtigkeit und Unmaͤßigkeit in allen Lebens⸗ 
genuͤſſen uͤberlaſſen zu koͤnnen; oder endlich, wer 
ſich einbildet, er duͤrfe blos auf den aͤußerlichen, 
oder blos auf den innerlichen Waſſergebrauch ſich 
beſchraͤnken, um geſund zu bleiben, oder was im— 
mer fuͤr eine Unpaͤßlichkeit zu beſeitigen: alle dieſe 
Das friſche Waſſer, Ate Aufl. 2 
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und andere, die ſich nicht genau an die Anleitung 
halten, die in dieſem Buche zu einer vernuͤnf— 
tigen, dußerlihen und innerlichen Anwendung 
des kalten Waſſers gegeben wird, moͤgen die et— 
waigen ſchaͤdlichen Folgen davon nicht dem Buͤch⸗ 
lein, ſondern ſich ſelbſt, und ihrem Mangel an 
Klugheit und Einſicht zuſchreiben. 
Um aber bei Laien im wirklichen Erkran⸗ 
kungsfalle das Selbſtbehandeln mit Waſſer von 
meiner Seite ganz zu beſeitigen, habe ich in die— 
ſer neuen Auflage das alphabetiſche Verzeich— 
niß der Krankheiten mit ihrer Behandlung 
noch weit mehr abgekuͤrzt, habe die eigentlichen 
Krankheiten, fuͤr welche ſchon darum keine allge⸗ 
mein gültigen Regeln zu geben find, weil die Bes 
handlung ſich nach der jedesmaligen Individualitaͤt 
des Kranken richtet, und daher bei einer und der⸗ 
ſelben Krankheit verſchieden ausfaͤllt, ganz wegge⸗ 
laſſen, und mich lediglich auf die gewöhnlichen Une 
päßlichkeiten und einige Ungluͤcksfaͤlle be 
ſchraͤnkt, wo theils ein Verſtoß weniger zu bedeus 
ten hat, theils, wie bei Vergiftung, Erfrierung, 
die Behandlung immer eine und dieſelbe bleibt. 
Da es mir geſtattet ward, endlich den laͤngſt 
gehegten Wunſch zu befriedigen, den wadern. 
Prißnitz durch einen Beſuch in Graͤfen berg 
perſoͤnlich kennen zu lernen, feine nun ſchon welt- 
beruͤhmte Anſtalt mit eigenen Augen zu ſehen, und 
die eigentliche Kaltwaſſer-Cur, nach ihren 
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Hauptbeſtandtheilen — Schwitzen, Baden, Dou⸗ 
chen, Baͤhen und Trinken — an mir ſelber gegen 
einen langjaͤhrigen mir ſehr laͤſtigen Schnupfen zu 
verſuchen, der allein noch von all meinen Uebeln 
uͤbrig geblieben, und dem bloßen Waſchen und 
Trinken bisher nicht hatte weichen wollen: ſo 
glaube ich den verehrten Leſern dieſes Buͤchleins 
einen Dienſt zu erweiſen, indem ich die dort ge— 
machten Erfahrungen, Beobachtungen und Bemer⸗ 
kungen offen und freimuͤthig niederſchrieb, und ſie 
als Anhang meinem Werkchen beifuͤgte, theils zur 
Ergaͤnzung deſſen, was uͤber Prißnitz und ſeine 
Anſtalt in der „Geſchichte des kalten Waf⸗ 
ſers“ nur oberflaͤchlich beruͤhrt worden, theils zur 
Belehrung und Warnung fuͤr jene, die in den 


Fall kommen ſollten, die Cur in Graͤfenberg, oder 


in einer aͤhnlichen Anſtalt gebrauchen zu muͤſſen. 
Schließlich kann ich nicht umhin, jener wuͤr⸗ 
digen, eben ſo eifrigen, als einſichtsvollen Waſſer⸗ 
freunde, die ſo thaͤtig bemuͤht waren, von allem 
Anfange bis jetzt mich in meiner Arbeit zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, Materialien für mich zu ſammeln, mir 
zweckmaͤßige Winke zu geben, und die Drucklegung 
zu beſorgen, die uͤberhaupt aus reiner Liebe zur 
guten Sache die Verbreitung dieſes Buͤchleins und 
der heilſamen Lehren, die es vortraͤgt, noch im— 
merfort ſich eifrigſt angelegen ſeyn laſſen, hier oͤf⸗ 
fentlich, und mit dem Gefuͤhle des innigſten Dan⸗ 
kes Erwaͤhnung zu thun. Insbeſondere bin ich 
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dem Einen aus ihnen verpflichtet, welcher es über 
ſich nahm, den Abſchnitt: Die Geſchichte der 
Kaltwaſſer- Heilkunde, gaͤnzlich umzuarbei— 
ten, und demſelben die vollſtaͤndige Literatur dieſer 
Curart, ſo wie das Verzeichniß aller bis jetzt be— 
kannt gewordenen Anſtalten für Waſſerfreunde ein— 
zuſchalten. Auch jenen verehrten Leſern, die mei— 
ner in der Vorrede zur erſten Auflage an ſie er— 
gangenen Bitte nach Kraͤften nachzukommen die 
Güte hatten, ſey hiemit im Namen der Menſch⸗ 
heit, der ſie dienen, der herzlichſte Dank abge⸗ 
ſtattet. 
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Vorrede 


zur vierten Auflage. 


Mit innigſter Freude über das fortwaͤhrende 
Gedeihen meines redlichen und eifrigen Strebens, 
zur groͤßtmoͤglichen Verbreitung des heilkraͤftigen 
friſchen Waſſers und ſeiner Anwendung in geſun⸗ 
den und kranken Tagen mitzuwirken, und mit dem 
Gefuͤhle des herzlichſten Dankes gegen das verehrte 
Publikum fuͤr die ſchmeichelhafte Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit, die es noch immer meinem Werke 
ſchenket, und die auch bei der ſteigenden Menge 
von Schriften aller Art nicht nachlaͤßt, die bereits 
uͤber das Waſſer erſchienen ſind und taͤglich ſich 
mehren, uͤbergebe ich auch gegenwaͤrtige vierte Auf⸗ 
lage dem Drucke. Ich darf mir um ſo mehr mit 
einer fortwaͤhrend guͤtigen Aufnahme ſchmeicheln, 
als ich mir alle Muͤhe gab, der Erwartung des 
freundlichen Leſers auch in dieſer Ausgabe zu ent: 
ſprechen, und ſie mit allem Neuen und Wiſſens⸗ 
würdigen, was ſeither im Gebiete der Hydriatrik 
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geſchehen iſt, zu bereichern. Die Hauptveraͤnderung, 
die ich machen zu muͤſſen glaubte, betrifft die mir 
von meinem würdigen Freunde F... für die 
dritte Auflage gelieferte Umarbeitung der Geſchichte 
des kalten Waſſers, beſonders hinſichtlich der neue— 
ſten Literatur, wo ich die meiſten Auszuͤge und 
Critiken nebſt der 27 Druckſeiten einnehmenden 
Krankengeſchichte von Herrn W..... ganz weg— 
ließ und anderes abkuͤrzte. Dadurch hat zwar ge— 
genwaͤrtige Auflage an Umfang etwas verloren, 
ohne jedoch meines Ermeſſens an innerm Gehalte 
einzubuͤſſen. Das öffentliche Urtheil wird mich be= 
lehren, ob ich recht that, oder nicht. 


Wien, am 15. September 1841. 
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Erklärung des Titelbildes. 


Dieſe von einem der ausgezeichnetſten Kuͤnſtler, Herrn Joſ. Eiß⸗ 
ner in Wien, in Kupfer gearbeitete Darſtellung ſchildert die Haupt⸗ 
momente einer Graͤfenberger Waſſercur und einige haͤusliche Apparate 
zum Kaltbade, nemlich: 

1. Der Kranke liegt in eine große Kotze feſt eingepackt und mit ei⸗ 
ner Decke oder einem Mantel uͤberlegt bei offenem Fenſter im Schweiße 
und erhaͤlt zeitweilig einen Trunk. Die Strohſchuhe ſtehen bereit. 

2. Hat derſelbe lange genug geſchwitzt, ſo wird er ausgepackt, und 
in die nemliche Kotze gewickelt, wandert er ſchnell zum Vollbade. Man 
nennt in Grafenberg eine ſolche Erſcheinung den „Kotzengeiſt“, zum 
ernſten Geſchaͤft den Scherz miſchend. 

3. Anfangs wird der Kranke zuerſt in einer Wanne mit gemaͤßig⸗ 
tem Waſſer abgewaſchen, dann ins Vollbad daneben mit zu- und ab— 
fließendem Kaltwaſſer gebracht, darin ſchnell abgerisben, hierauf noch- 
mals in die Wanne geſetzt, und nochmals ins Vollbad zuruͤck getaucht, 
alles nur minutenlang, bis er in derſelben Kotze ſich in das Zimmer 
wieder begibt, um ſich abzutrocknen, anzukleiden uf. w. Das naͤchſte⸗ 
mal beſteigt er unmittelbar das kabte Vollbad. 

4. Leidende, die ſich ſchwer ſelbſt bewegen, werden in Dr. Granich— 
ſtaͤdtens Anſtalt zu Laab und in andern mittels einer Maſchine in's 
Vollbad hinabgelaſſen. 

5. Ein Graͤfenberger Sitzbad in einem bequemen runden Gefaͤße 
von Holz, welches vorn ausgeſchnitten iſt und zum Muſter für Faßbin⸗ 
der dienen kann. Die Zeit des Verweilens verkuͤrzt der Sitzende ſich 
durch Leſen; er iſt nur halb entkleidet, um fich nicht zu erkaͤlten. 

6. Ein Graͤfenberger Kopfbad in einer Schuͤſſel auf dem mit einer 
Matratze oder Kotze belegten Boden. Dr. Granichſtaͤdten will eine noch 
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bequemere Vorrichtung erfunden haben. Daneben leiſtet ein anderer, 
forgfältig uͤberdeckt, Geſellſchaft. Beide unterhalten ſich durch Geſpraͤch. 

7. Die Natur⸗-Douche mit Schwungfall, wie man fie in Graͤfen⸗ 
berg und Kaltenleutgeben aus der Bergquelle mittels Rinnen geleitet 
hat. Andere Douchen ſind die kuͤnſtlichen ſenkrechten, wie man ſie im 
Nothfall auch in Zimmern ſich bereiten kann. Der Kranke ſetzt haupt⸗ 
fachlich den leidenden Theil dem Waſſerſtrahl aus; ſonſt ſteht man da⸗ 
bei, und bewegt ſich allſeitig durch Reiben des ganzen Körpers, 

8. Die freihaͤngende Badmaſchine des Sartorius und Tichtel in 
Wien, die auch in einem Badſchrank angebracht werden kann. Solch 
ein Anthyeolutron oder Hydrokoniolutron bietet alle Formen des 
Fallbades; es eignet ſich zur ſenkrechten Douche, mittels angeſteckter 
Brauſe zum Regenbad, durch die nach allen Richtungen ſpielenden Rohe 
ren zum Staubbad, durch die aufſteigende Douche zum Spritzbad. Die 
Leuchtervaſe dient als Waſſerbehaͤltniß und wird mittels einer Winde 
in beliebige Hoͤhe gewunden. Nach dem Gebrauche laſſen alle Reife 
fh abſchkauben, fo daß nur ein Prunkleuchter zum Schmucke des Ges 
machs uͤbrig bleibt. Das Gefaͤß, worin man ſteht, hat eine bewegliche 
Wand von Blech, oder Wachstuch, um das Spritzen auf den Boden zu 
verhindern; es dient auf Reiſen, um die ganze Maſchine darin zu ver⸗ 
packen. An den Spiralreifen befinden ſich Hahne, um den Waſſerſtrahl, 
in einer oder der andern Form abgeſondert, oder in allen zugleich, nach 
Beduͤrfniß und Luſt wirken zu laſſen. 

9. Die weſentlichen Vortheile jener Badmaſchinen laſſen ſich auch 
durch eine viel einfachere Vorrichtung erzielen. Herr Beck in Berlin 
lieferte in ſeinen „Belehrungen uͤber Kindererziehung“ die Zeichnung 
hiezu. Man hängt ein mit Waſſer zu fuͤllendes Gefäß an die Wand, 
ſtellt ſich auf ein Brett, von dem das Waſſer in eine Art Schubladen 
abfließt, und laͤßt aus der Pipe des Gefaͤßes entweder eine ſenkrechte 
Douche oder mittels angeſteckter Brauſe ein Regenbad auf ſich fallen. 

Es ſchien überflüßig, in dieſer Tafel durch einen Brunnen an das 
reichliche Trinken oder durch ein beſonderes Bild an die häufig anwend— 
baren Umfchläge der in kaltes Waſſer getauchten Leindwandſtuͤcke noch 
beſonders zu erinnern. 


Das frishe Wasser 


als 
vorzuͤgliches Befoͤrderungsmittel der Geſundheit 
und ausgezeichnetes | 


Heilmittel in Krankheiten. 
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Einleitung. 


Vom wWaſſer überhaupt. 


Bedeutungslos und geringfügig erſcheint uns 
zwar an und fuͤr ſich jene in ungeheurer Menge 
Aber dem Erdboden verbreitete, und mehr als zwei 
Drittheile feiner Oberfläche einnehmende tropfbare 
Fluͤſſigkeit, die wir Waſſer nennen, und die im 


reinen, das heißt, von allen fremdartigen Beftande 


theilen befreiten Zuſtande durchſichtig, wie Kryſtall, 
unentzuͤndlich, ohne Farbe, Geruch und Geſchmack 
iſt. Viel bedeutender aber und wichtiger, ja Bewun⸗ 
derung und Staunen erregend wird uns dieſer Körs 
per, wenn wir ihn einer naͤheren Aufmerkſamkeit 
wuͤrdigen, ihn in ſeinen Eigenſchaften und Wirkun⸗ 
gen, in ſeinem großen Einfluß auf alle Gegenſtaͤnde 
der Natur betrachten, und die wichtige Rolle erwaͤ⸗ 
gen, welche der liebe Gott dem Waſſer von Anbe⸗ 
ginn der Schoͤpfung zugewieſen hat. So leſen wir 
ſchon in dem heiligen Geſchichtsbuche Moyſis: 
„Im Anfange ſchuf Gott den Himmel und die Erde. 


N Be Erde war jedoch noch roh und ung nzeſtaltet und 


Das friſche Waſſer. Ate Auft. 9 3 
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Finſterniß bedeckte den Abgrund. Da ſchwebte Gottes 
Geiſt uͤber dem Waſſer,“ d. h. der liebe Gott verlieh 
dem Waſſer einen beſondern Segen, und die Kraft, 
alle Koͤrper auf Erden zu befeuchten, zu durchdrin— 
gen, zu veraͤndern, zu befruchten und zu beleben. 
Dieſe wunderbare Kraft uͤbt es noch immer auf alle 
Naturreiche aus. f 

Im Mineralreiche ſpielt es als das große 
Aufloͤſungsmittel eine wichtige Rolle dadurch, daß es 
im Schoß der Erde alle mineraliſchen Koͤrper mehr 
oder weniger durchdringt, zerſetzet und mit ſich fort— 
fuͤhret; es bildet Mineralquellen und ſogenannte Ge— 
ſundbrunnen, und traͤgt nicht wenig zum Entſtehen 
und Vergroͤßern der Mineralien bei. 

Indem es die Erde befeuchtet, macht es ſie fuͤr 
die Vegetation, fuͤr die Entwicklung des Pflan⸗ 
zenkeimes, und die Ausbreitung der Wurzeln em— 
pfaͤnglich, und führt den Pflanzen Nahrung aus der 
Erde und aus der Luft zu; denn die Waͤrme fuͤhrt 
es in Dunſtgeſtalt in die Atmoſphaͤre, wo es den 
ſchoͤnen Wolkenhimmel bildet, aus dem es wieder 
als Thau, Nebel und fruchtbarer Regen herabfaͤllt, 
und Blaͤtter und Halme erquickend, Wachsthum und 
Gedeihen der Pflanzen befoͤrdert. 

Eben ſo groß und wichtig iſt der Einfluß des 
Waſſers auf das Thierreich, wo es einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil des Blutes und aller Säfte bil⸗ 
det, und zum Entſtehen, fo wie zur Ernährung und 
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zum Wachsthum des thieriſchen Koͤrpers hoͤchſt wirk⸗ 
ſam iſt. 


Was iſt aber das Waſſer erſt fuͤr den Menſchen, 
mit dem ſich die ſichtbare Kette der erſchaffenen We⸗ 
ſen ſchließt? Hier tritt es in ſeiner groͤßten Bedeu— 


tung und Wichtigkeit auf. Betrachten wir es zu: 


erſt in feiner erſtaunlichen Maſſe als Weltmeer mit 
ſeinen Wundern und Schaͤtzen, ſeinem ſalzigen, gruͤn— 
lichen Waſſer, feinen beim Sturm fo furchtbaren 


Wogen und Wellen, ſeiner Ebbe und Fluth, ſeinem 


naͤchtlichen Leuchten, und andern wunderbaren Er— 
ſcheinungen, die es darbietet: welch ein Anblick! 
Und dieſe unermeßliche Waſſermaſſe hat der menſch— 
liche Verſtand zu benuͤtzen und gleichſam zu bemei— 
ſtern gewußt; er bat Schiffe erfunden, auf denen wir 
das Meer in allen Richtungen ſchnell und ſicher be— 
fahren, uns deſſen Schaͤtze zueignen, ſeiner Wallfiſche, 
Haͤringe u. ſ. w. uns bemaͤchtigen, uns ſogar in 


ſeine Tiefe hinabwagen, um die ſchoͤnen Korallen 


und die koſtbaren Perlen heraufzuholen, und uͤber⸗ 


N | haupt den lebhafteſten Verkehr mit allen Voͤlkern 


der fuͤnf Welttheile unterhalten, um ſie mit unſern 
und uns mit ihren Producten zu bereichern. 
Was der Ocean fuͤr den Welthandel, das ſind 


die Landſeen, Ströme und Fluͤſſe für den Binnen: 


handel. Auſſer der Zierde, die ſie der Gegend ver— 
leihen, durch welche ſie ſtroͤmen, verſchaffen ſie Mil⸗ 
lionen von Menſchen Beſchaͤftigung und Unterhalt 
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durch Schifffahrt, Kanal- und Bruͤckenbau, Fiſch— 
fang, Gerbereien, Faͤrbereien, Mahl- und Saͤgmuͤh— 
len u. dgl. Selbſt unfre Baͤche, unſre Quellen und 
Brunnen, welch unberechenbare Vortheile bieten ſie 
dar? Ihr Waſſer dient uns und unſern Hausthieren 
zum Getraͤnke und zur Reinigung, es kocht unſere 
Speiſen, mahlt unſer Getreide, reinigt und bleicht 
unſere Waͤſche und mit Farbeſtoff gemiſcht faͤrbt es 
unſere Kleidungsſtoffe u. ſ. w. Wollen wir Scharfes 
mildern, Hartes erweichen, Feſtes aufloͤſen, ſo bedie⸗ 
nen wir uns des Waſſers; iſt etwas ungluͤcklicher 
Weiſe in Brand gerathen, laufen wir zum Waſſer, 
es zu loͤſchen: kurz es giebt keine Kunſt, kein Ge 
werbe, keine Beſchaͤftigung, wobei nicht das liebe 
Waſſer unentbehrlich waͤre. Iſt es wohl noͤthig, 
zum Preiſe des Waſſers auch der Waſſerfaͤlle zu er— 
waͤhnen, zu denen mancher von fernen Landen hin— 
pilgert, um ſich ihres Anblicks zu erfreuen? Oder 
fol ich von den Mineralquellen, von den Salzquel⸗ 
len, die unſer Kochſalz liefern, oder von jenen an⸗ i 
dern ſalzigen, ſchwefel- oder eiſenhaltigen Gefund- 
brunnen reden, wo Tauſende von Kranken ihre Ge— 
neſung ſuchen und finden? 

Aber noch hat das Waſſer hiermit ſeine Wich⸗ 
tigkeit und die Vortheile, die es uns gewaͤhrt, bei 
weitem nicht erſchoͤpft. Bedenken wir, daß diefe tropf- 
bare Fluͤſſigkeit, wenn die Temperatur der Atmoſphaͤre 
unter Null faͤllt, zu einer feſten Maſſe verhaͤrtet, 
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und Eis wird, und daß die aufſteigenden Duͤnſte 
in der Winterkaͤlte als Schnee herabfallen. Wer er⸗ 
innert ſich nicht beim Eiſe, ſowohl im Winter des 
froͤhlichen Schlittſchuhlaufens unſerer Knaben und 
Juͤnglinge, als im Sommer des herrlichen Erqui— 
ckungsmittels, welches wir uns durch das Gefrorne 
verſchaffen? Wenn gleich der Schnee uns zuweilen 
ein laͤſtiger Gaſt iſt, muͤſſen wir doch dankbar die 
großen Vortheile erkennen, die er unſern Saaten und 
Baͤumen gewaͤhrt, welche unter ſeiner Bedeckung vor 
dem Froſte geſichert ſind, ſo wie das Vergnuͤgen, 
das er uns und noch mehr den nordiſchen Voͤlkern 
durch die Schlittfahrten, und unſeren Bruͤdern im 
waͤrmeren Suͤden durch Bereitung des Gefrornen in 
Ermanglung des Eiſes verſchafft. Jedes dieſer Schnee 
floͤckchen, deren wir im Winter Millionen gedanken⸗ 
los mit Fuͤſſen treten, erregt unſer Erſtaunen, wenn 
wir es unter einem Vergroͤßerungsglaſe betrachten, 
da wir lauter ſechseckige Sternchen von verſchiedener 
Groͤße und ſo unbeſchreiblich manigfaltiger Bildung 
und Zuſammenſetzung wahrnehmen, daß wir nicht 
begreifen, durch welche verborgene Kraft der allmaͤch— 
tige Schoͤpfer aus ſo kleinen einfachen Eisnaͤdelchen 
ſolche regelmäßige und ſchoͤne Geſtaltungen hervor: 
bringt; und doch iſt es nur Waſſer! Wenn wir fer⸗ 
ner erwaͤgen, daß das Waſſer bei einer höheren Tem⸗ 
peratur, nemlich der Siedhitze ſich ſehr ausdehnt, 
und in Dunſt⸗-, Dampf⸗ und Luft⸗ oder Gas⸗ 
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form übergeht, fo finden wir auch hier wieder neuen 
und reichen Stoff zum Ruhm und Preiſe des Waſ— 
ſers, aber zugleich auch zur Bewunderung des menſch— 
lichen Verſtandes und Scharfſinnes, welcher dieſe 
Form des Waſſers zu ſo manigfaltigen Zwecken durch 
Erfindung der Dampfmaſchinen zu benuͤtzen gewußt 
hat, welche jetzt ſchon ſo unglaublich Vieles leiſten, 
bei der Schifffahrt Segel und Ruder, bei den Dampf— 
wagen die Pferde, bei den Buchdrucker-, Spinn⸗ 
und Hebmaſchinen Hunderte von Arbeitern und Hans 
den erſetzen, die fruͤher dabei erfordert wurden — 
eine Erfindung, welche durch ihre Vervollkommnungs— 
faͤhigkeit wohl noch viel mehr zu leiſten verſpricht. 

Der Umſtand, daß das Waſſer kein ſogenanntes 
Element, d. h. kein einfacher und unzerlegbarer Koͤr— 
per iſt, ſondern aus Sauerſtoff oder Lebensluft (Koh— 
lenſaͤure) und Waſſerſtoff oder brennbarer Luft (Stick— 
ſtoff) beſteht, hat ſogar in neuerer Zeit zur Erfin— | 
dung der Luftſchifffahrt, oder des Luftballons 
Veranlaſſuͤng gegeben, indem die brennbare Luft viel 
leichter als die atmoſphaͤriſche iſt, und daher in eine 
duͤnne Huͤlle geſchloſſen mit dieſer in die Hoͤhe ſteigt. 
Dieſelbe brennbare Luft, da ſie, wenn ſie mit dem 
Sauerſtoffe der atmoſphaͤriſchen Luft in Beruͤhrung 
kommt, ſich entzuͤndet und Licht und Flamme gibt, 
hat die neuere Zeit zur vortheilhafteren Beleuch— 
tung der Straßen und Wohnungen durch Gas 
benuͤtzt. 
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Wir wuͤrden an kein Ende kommen, oder wenig— 
ſtens den Raum dieſer Blaͤtter zu ſehr uͤberſchreiten, 
wollten wir alles, was ſich noch vom Waſſer, deſſen 
Eigenſchaften und Wirkungen ſagen laͤßt, hier auch 
nur oberllaͤchlich und andeutungsweiſe berühren; es 
waͤre z. B. noch gar Vieles zu ſagen von der Schwere 
des Waſſers, und vom Drucke, den es auf die Koͤrper 
uͤbt, von ſeiner, und zwar ganz erſtaunlichen Elaſti⸗ 
citaͤt in den Daͤmpfen, von den Cinfluͤſſen des Waſ⸗ 
ſers auf das Klima und die atmoſphaͤriſche Luft, 
von den ſogenannten Infuſionsthierchen, nem: 
lich den zahlloſen lebenden, nur mit Hilfe eines 
Vergroͤßerungsglaſes ſichtbaren Geſchoͤpfen, die in 
jedem Tropfen des Brunnen- oder Sumpfwaſſers ſich 
bewegen u. ſ. w. 

Es ſey mir nur noch vergoͤnnt, die Macht des 
Waſſers auch von feiner ſchaͤdlichen und furdt: 
baren Seite zu betrachten, wenn es in zerſtoͤren⸗ 
der Gewalt auftritt, und jene verheerenden Uiber— 
ſchwemmungen bildet, welche den Grund der Erde 
aufwuͤhlen, die ſtaͤrkſten Baͤume entwurzeln, Selfen- 
maſſen mit ſich fortreißen und Abgruͤnde eroͤffnen, 
oder wenn es Bergſtuͤrze und Schneelawinen u. ſ. w. 
veranlaßt. | 

Allein das bisher Geſagte wird immerhin ges 
nuͤgen, uns auf die große Wichtigkeit und die er— 
ſtaunliche Kraft des Waſſers, fo wie auf die unzaͤh⸗ 
ligen Vortheile, die es im menſchlichen Leben ge⸗ 
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waͤhrt, aufmerkſam zu machen, und uns gleichſam 
vorzubereiten und zur Erkenntniß zu bringen, daß 
das Waſſer, welches ſo unendlich viel leiſtet und 
ſchon im Organismus der Pflanze und des Thieres 
ſich fo wirkſam zeigt, als kaltes Quell- und Trink: 
waſſer wohl auch faͤhig ſeyn muͤſſe, Befoͤrderungs— 
mittel der Geſundheit und Heilmittel bei Krank⸗ 
heiten im menſchlichen Koͤrper zu ſeyn, was zu er— 
oͤrtern⸗die eigentliche Aufgabe dieſes Werkchens iſt. 
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Erſter Abſchnitt. 
Geſchichte der Kaltwaſſer- Heilkunde. i 


Dieſer rege Sinn (unſers Zeitalters) für das Natürliche und 
wahrhaft Nuͤtzliche hat nun das verjährte Vorurtheil ges 
gen den Gebrauch des kalten Waſſers uͤberhaupt, ſo wie 
gegen die Anwendung der Kaͤlte in Krankheiten bezwungen. 

C. W. Mauthner S XI. 


Erſte Periode. 


Der Gebrauch des kalten Waſſers als Getraͤnk 
und Bad reicht ſoweit als die Geſchichte des Men: 
ſchengeſchlechtes ſelbſt. Es war das erſte Getraͤnk 
wie der Thiere ſo der Menſchen. Die wohlthaͤtige 
Kraft der kalten Waſchungen und Bäder war fo be - 
kannt, daß dieſelben bei allen Voͤlkern des Alterthums 
als der eigentliche Vorbereitungsact zum 
Gottesdienſte, als ein Theil aller religioͤſen 
Handlungen und Feierlichkeiten erſcheinen n). Das 
Klima des Morgenlandes, die Kleidung und Lebens— 
weiſe der Orientalen machte den haͤufigen Gebrauch 
des Waſſers nur um ſo nothwendiger. Man bewies 
dem Fremdlinge, dem Gaſte dadurch Liebesdienſt und 
Achtung, daß man ihn bei der Ankunft ſogleich 


*) Der ſogenannte Weihbrunn (Asperges), der bei 
den Katholiken vor dem Hochamte über das Volk ge: 
ſprengt wird, 5 ein ſchwacher Ueberreſt dieſer 1 8 
Sitte, | 
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wuſch und badete. Die Meiſterwerke des alten Dichs 


ters Homer, ſo wie die patriarchaliſchen Erzaͤhlun— 


gen der Bibel von dem edlen Abraham an bis auf die 
heiligen Juͤnger unſeres Heilandes liefern davon 

zahlreiche Beiſpiele. Alle Anſiedelungen der Men— 
ſchen geſchahen an groſſen Fluͤſſen oder an der Mee— 
reskuͤſte, und erhoben ſich daſelbſt zu anſehnlichen 
Staͤdten und maͤchtigen Staaten, waͤhrend das an— 
dere Binnenland noch lange ganz unbekannt blieb, 
bis verdraͤngte Volksſtaͤmme darin eine neue Hei— 
math zu gruͤnden gezwungen wurden. Jahrhunderte 
lang kannte man blos das Waſſer als Getraͤnk, 
und das hohe Lebensalter der Vaͤter, von welchem 
die heilige Schrift erzählt, iſt wohl großen: 
theils auch dieſem der Natur ſo gemaͤßen Gebrauche 
zuzuſchreiben. Zur warnenden Belehrung erfahren 
wir die erſte Einfuͤhrung des Weins, als kuͤnſtlichen 
Getraͤnks, durch Noe, die nicht nur dieſem Patriar— 
chen eine Beſchaͤmung, ſondern auch deſſen Sohne 
Cham eine Strafe zuzog. „Im Weine ſchlummern 
die boͤſen Geluͤſte,“ eifert der Apoſtel. In dem 65. 
Feierliede ſingt König David mit Begeiſterung von 
Gottes Segnungen, welche ſein reichlich bewaͤſſertes 
Vaterland zum Gegenſtande des Staunens fuͤr alle 
Nachbarvoͤlker erhoben. Und in jenem geheimnißvol— 
len Geſpraͤche, welches der Gottmenſch am Brunnen 
Jakobs mit dem Weibe aus Samaria führte, ver: 
gleicht er die von ihm der Menſchheit dargebotenen 
Gaben einem lebendigen Waſſerquell, welcher mit 
erfriſchender Labung dahinrauſcht, endloſes Wohlſein 
zu ſpenden. Der Gang es ſtrom, wimmelnd von 
Badenden, der Nil ſtrom in Aegypten, von kinder— 
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luſtigen Frauen beſucht, wurden göttlich verehrt. Das 
kraͤftige Volk der Spartaner, das Kaltbaden im 
Eurotas zum ſtrengen Geſetze heiligend, tauchte ſchon 
die Neugebornen in ſeinen Gebirgsfluß, und Jung— 
frauen wie Greiſe haͤrteten darin ſich ab zu ihren 
beſchwerlichen Leibesuͤbungen und haͤuslichen Arbei— 
ten. Der beruͤhmte griechiſche Lyriker Pindar be— 
ginnt eines ſeiner olympiſchen Siegeslieder mit dem 
Ausruf: „Das beſte auf Erden iſt Waſſer.“ Und 
allgemein galt in Griechenland das Sprichwort: 
„Alle Uebel der Menſchen waͤſcht das Meer hinweg.“ 
Sogar ihre Woͤchnerinnen ließen die Macedonier 
kalt abwaſchen. Und von den alten Bewohnern Ita— 
liens ruͤhmt Virgil: 
Hartes Geſchlecht! von Geburt aus bringen wir 1 1 
Kleinen 
Erſt in die Flüß' und härten ſie ab im kalten Gewäſſer. 
Welchen Werth die Soͤhne des Mars, die krie— 
gesluſtigen Eiſenmaͤnner, die Roͤmer, auf den Ge— 
nuß des Waſſers legten, bezeugen ihre noch heutzu— 
tag bewunderten Waſſerleitungen in allen Laͤn⸗ 
dern ihres die damals bekannte Erde umſchließenden 
RNeeiches, auf die ſie unſaͤgliche Koſten und Muͤhe 
verwendeten. 
Die alten Gallier hatten heilige len wo: 
rin fie nicht nur fich ſelbſt regelmäßig wuſchen, ſon⸗ 
dern auch ihre Kranken baden ließen. Ueberhaupt 
wie ſchon die Griechen jedem Fluß und jeder Quelle 
eine menſchenfreundliche Najade als ſchuͤtzende 
Gottheit beilegten; ſo verehrten die alten Deut— 
ſchen auch ihre Gottheiten am liebſten in waſſerbe— 
gabten Hainen, an friſchen Brunnen. Von ihnen 


— 
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bezeugen ſchon J. Caͤſar und Tacitus, daß fie 
an das Flußbad gewohnt waren, und ſeitdem Carl 
der Große das Schwimmen an ſeinem Hofe hei— 
miſch machte, breitete ſich auch in ſeinem ungeheuern 
Reiche der Gebrauch der Baͤder vorzuͤglich aus. Wer 
hat nicht von der altdeutſchen Sitte unſerer Vaͤter 
gehoͤrt, die gewoͤhnliche Klaſſe der Aerzte Bader 
zu nennen, und in jeder Stadt Waſſeranſtalten ein- 
zurichten, von welchen die Badegaſſen und Stu— 
benthore noch jetzt ihren Namen behielten? Zur 
Zeit der Kreuzzuͤge, als haͤßliche Ausſchlagskrankhei— 
ten uͤberhandnahmen, errichtete man allenthalben 
Badhaͤuſer und Badſtuben in Deutſchland, fo 
wie in den Klöftern eigene Seele nbaͤder für die 
Armen bereit ſtanden. Vor den Trauungen und 
Hochzeitgelagen waren die Braut baͤder uͤblich; 
dem Ritterſchlage ging ſtets ein Bad vorher. Und. 
wie ſehr man bei den Handwerkern auf ſtaͤrkende 
Waſchungen hielt, beweiſet die Einfuͤhrung des 
Feierabends, indem jeden Samſtag zum Behufe 
des Badens die Arbeit fruͤher eingeſtellt wurde; es 
gingen da eigene Badproceſſionen mit klingenden 
Becken durch die Straßen, um an das Baden zu er— 
innern. Nur als der heilſame Gebrauch auch Miß— 
braͤuche mit ſich fuͤhrte, als dieſe regelloſen Zuſam— 
menkuͤnfte Anlaß zur Sittenloſigkeit wurden, als ſo— 
gar um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſie 
die Mittheilung der Luſtſeuche befoͤrderten, kamen 
dieſe oͤffentlichen Baͤder in immer groͤßern Verfall, 
welcher nicht ftattgefunden hätte, wäre die Zeit ſchon 
reif geweſen, durch zweckmaͤßige Einrichtungen und 
Geſetze dem Mißbrauche zu ſteuern. | 
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Erſt in den Zeiten der Verweichlichung und des 
Sittenverderbniſſes brachte man die Warmbaͤder 
auf mit dem Gemiſch kuͤnſtlicher Salbungen, welche 
nicht ſo ſehr ſtaͤrkten, als wolluͤſtig reizten, und zu 
entnervenden Genuͤſſen aller Art augenblicklich tuͤch— 
tig machten. Wie weit es hierin ein ſinnlich ver— 
woͤhntes Volk zu bringen vermag, beſchreibt unter 
andern Bulwer in ſeinen „letzten Tagen von Pom— 
peji.“ Bekannt iſt Baja mit feinen Warmbädern, 
wohin die reichen Nömer zogen, um ihrer verſchie— 
denen Uebel in Schwefelduͤnſten los zu werden. Daß 
dieſelben dennoch keine volle Geneſung zu erwirken 
vermochten, erfuhr an ſich der gute Horaz, weß⸗ 
halb er ſich auf den Rath des kaiſerlichen Arztes 
Antonius Muſa entſchloß, es mit dem Kalt: 
waſſer zu verſuchen; und als er eine Luſtreiſe ins Nea— 
politaniſche vorhatte, erkundigte er ſich zuerſt bei 
feinem Freunde Numonius Vala uͤber die Beſchaf— 
fenheit des Waſſers in dortiger Gegend, im 15. 
Briefe des 1. Buches ſchreibend: 

„Wie mild zu Veliag der Winter ſei, 

wie zu Salern die Luft, und was das Land 

für eine Art von Menſchen trage, wie 

der Weg dahin — doch eh ich weiter frage, 

mein lieber Vala, wiſſe, daß mir Mu ſa 
Antonius das warme Bad zu Baja 

ſo viel als unnütz hält, und mit den Leuten dort 
mich ganz entzweit hat, die ſich ordentlich 
ereifern, wenn ſie mich zu dieſer froſt' gen Jahreszeit 
noch gar im kalten Waſſer baden ſehen. 
Denn daß ein Kranker ihr Myrtenwäldchen 
verlaſſen, ihre weit und breit für Gicht 

und Podagra geprieſ'nen Schwefeldämpfe 

verachten, und ein ſolcher Waghals ſeyn kaun, 

den Quellen Cluſiums feinen Kopf und Magen 
Das friſche Waſſer. 4te Aufl. 4 
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zu unterſtellen, und das kalte Land 

der Ga bier ihrem milden vorzuziehn: 

iſt freilich eine That, worüber billig 

der ganze Flecken ſeufzt. Gleichwohl kanns nun 

nicht anders ſeyn, wir müſſen weiter reiſen 

und bei den wohlbekannten Ruheſtellen 

vorbei den Klepper leuken. „Nun wohin?“ — 

„Der Weg geht nicht nach Cum oder Baja,“ wird 
dem Widerſpänſt'gen mit dem linken Zügel J 
der ungehaltne Reiter ſagen; denn 

das Pferd hat ſeine Ohren im Gebiß. — 

Um alſo, Freund, zurück zu meinen Fragen 

zu kommen, melde mir — denn deine Antwort 

wird meine Wahl eutſcheiden — wo von beiden 
beſagten Orten ſichs wohlfeiler lebt? 

auch ob ſie Regenwaſſer trinken, oder 

lebend'ges Brunnenwaſſer? nach dem Wein 
in dieſer Gegend iſt nicht noth zu fragen .... 


Schon aus dieſer Horaziſchen Epiſtel geht her— 
vor, daß den roͤmiſchen Aerzten die heilende Kraft 
des Waſſers nicht unbekannt geblieben war. Der 
Kaiſer Aug uſtus war in Folge ſeiner Anſtrengun⸗ 
gen gegen Witterung ſo empfindlich geworden, daß 
er im Winter vier Unterkleider trug, und das Waſ— 
ſer ſcheuend ſich in die trockene Wanne ſetzte, darin 
durch abwechſelnde Bewegung der Arme und Beine 
ſich erwaͤrmen zu koͤnnen. In ſeinem vierzigſten 
Jahre von einem Feldzuge nach Rom gekehrt, litt er 
heftige Leberbeſchwerden; ſeine allgemeine Schwaͤche 
mit Abmagerung und andere böfe Zufaͤlle ließen den 
baldigen Tod durch Auszehrung befuͤrchten. Der 
Leibarzt Camelius bemuͤhte ſich, ihn mit allerlei 
Mitteln, auch warmen Baͤdern und Getraͤnken zu 
heilen, ja er ließ das Zimmer des Kranken mit Pelz- 
werk tapeziren, ohne daß es ſich mit der Geſundheit 
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des Leidenden beffern wollte. Da ſchlug Muſa 
den entgegengeſetzten Weg ein, ſchrieb Pflanzenkoſt 
und reichlichen Genuß friſchen Waſſers, auch 
Begießungen damit vor, und bewirkte nicht nur 
des Kaiſers Geneſung, ſondern erwarb ſich auch ſelbſt 
den ruhmvollſten Dank, indem ihm der Geneſene 
ein Geſchenk von 400,000 Groſchen machte, ihn zum 
Ritterſtand erhob, und durch eine Denkſaͤule im 
Tempel des Aesculap verherrlichte. Der ältere Pli— 
nius erwaͤhnt in ſeinem großen Werke uͤber „die 
Gegenſtaͤnde der Natur“ B. 29 dieſes Antonius 
Muſa als eines Arztes, welcher die verworrenen 
Heilarten der damaligen Zeit umſtuͤrzte, und fährt 
fort: „Auch Charmis aus Marſeille uͤberſiel 
Rom, und verwarf nicht allein die fruͤheren Aerzte, 
ſondern die Warmbaͤder uͤberhaupt, er bewog die 
Leute, auch bei Winterfroͤſten in Kaltwaſſer zu ba⸗ 
den. Er tauchte ſeine Kranken in die Teiche unter. 
Selbſt greife Staatsminiſter ſah man daſelbſt vor 
Kaͤlte erſtarren.“ So wurde das Kaltbad Mode, und 
dieſe hatte wie gewoͤhnlich den Mißbrauch zur Folge, 
dem ſelbſt durch Geſetze mußten Schranken geſetzt 
werden. Dafuͤr kam bald ein anderer Mißbrauch 
auf, das Trinken von heißem Waſſer, deſſen oͤffent— 
lichen Verkauf ebenfalls Kaiſer Claudius verbie⸗ 
ten mußte. Doch wird noch von dem Kaiſer Sep— 
timius Severus (im 8. Jahrh.) berichtet, daß 
er von einem langwierigen Gliederreißen durch kalte 
Baͤder gluͤcklich befreit wurde. 

Aber ſchon Jahrhunderte fruͤher hatte Pytha— 
goras (880 J. v. Chr.) den Gebrauch der kalten 
Baͤder aus Aegypten nach Griechenland gebracht, 
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und feinen Schülern als Kräftigung für Körper 
und Geiſt zum Geſetze gemacht; hatte insbeſondere 
der beruͤhmte Vater, der Arzneiwiſſenſchaft Hippo— 
krates (400 J. v. Ch.), Schuͤler des Herodikus, 
welcher der erſte auch ſchon Reibungen des Koͤrpers 
mit den Baͤdern verband, das Kaltwaſſer in den 
wichtigſten Krankheiten, beſonders Lungenentzuͤndun— 
gen, empfohlen, und die Bemerkung gemacht, daß 
kalt gebraucht es wärme, aber warm an 
gewendet es erkuͤhle. Als er ſich von den 
aͤgyptiſchen Prieſtern die beim Tempel des Aesculap 
haͤngenden Tafeln, worauf die Krankheiten der Ge— 
neſenen und die Heilmittel derſelben verzeichnet wa— 
ren, erklaͤren ließ, fand er, daß das Weſentliche bei 
dieſen Heilungen nur die angewendeten Fluͤßigkeiten, 
die Zuſaͤtze aber bloße Blendwerke waren, wodurch 
man ſich den Anſchein des Geheimniſſes zu geben 
wußte. Von den Roͤmern war es vor andern As— 
klepiades im 1. chriſtlichen Jahrhundert, welcher 
die Kaltbaͤder, namentlich bei Nervenleiden empfahl. 
Nach ihm verordnete Celſus, der „Cicero unter den 
Aerzten,“ Kaltwaſſer vorzüglich bei Kopf- und Ma- 
genleiden, und bei der ihm ſchon bekannten Ch ſo— 
lera. Der franzoͤſiſche Arzt Percy urtheilte von 
ihm, deſſen reine, zierliche Schreibart er ruͤhmt, es 
ſey nicht genug zu bedauern, daß er ſo blind war, 
dem falſchen Geſchmack ſeiner Zeit zu opfern, welche 
die Anhaͤufung der unvernuͤnftigſten und Eoftfpielig- 
ſten Arzneien beguͤnſtigte. Profeſſor Oertel in Uns: 
bach ſammelte in der lateiniſchen Abhandlung de 
aquae frigidae usu Celsiano, 1826, 4. die Stellen 
ſeiner Schriften, worin er das Kaltwaſſer innerlich 


, 41 

oder aͤußerlich benügt will. Galen us (im 2. Jahrh. 
v. Ch.), — von dem Dr. Mauthner in ſeinem claſ— 
ſiſchen „Waſſerſtrahl“ bemerkt: „dieſer geniale Arzt, 
der vermoͤg des auſſerordentlichen Anſehens, das er 
bei ſeinen Zeitgenoſſen beſaß, und in einem noch 
weit hoͤheren Grade bei der Nachwelt gewann, be— 
ſtimmt zu ſeyn ſchien, der auf endloſe Abwege ge— 
rathenen Praxis eine neue beſſere Richtung zu ge— 
ben, hat vielleicht mehr als irgend ein anderer 
zum Verfalle der einfachen Behandlung der Krank— 
heiten beigetragen. Die ſpecielle Darſtellung ſeiner 
Heilmethode iſt nichts als ein Chaos von Arz— 
neigemiſchen, worin namentlich das, was 
uͤber den Nutzen des einfachen kalten 
Bades geſagt iſt, ganz vergraben 
liegt“ (S. 151) — ruͤhmt dieſes Bad nicht nur fuͤr 
die Tage der Geſundheit, wo es die Haut gegen die 
wechſelnden Eindruͤcke der Luft ſtaͤrket, Verdauung 
foͤrdert, Eßluſt erhoͤht, und die Glieder des Leibes 
kraͤftiget, ſondern auch beſonders in hektiſchen Krank: 
heiten, bei hitzigen Fiebern u. ſ. w. Oribaſius, 
Leibarzt des Kaiſers Juſtinian CH 450), that in ſei⸗ 
nen 70 Buͤchern Auszuͤge aus fruͤheren mediciniſchen 
Schriften, die er wiſſenſchaftlich ordnete, den ſchoͤ— 
nen Ausſpruch: „Wer da will die kurze Zeit des 
Lebens in Geſundheit zubringen, muß recht oft kalt 
ſich baden. Denn ich kann es kaum genug ſagen, 
wie nuͤtzlich dieſe kalte Waſchung ſey.“ (Coll. libr. 
10. 0. 7.) 

In den Jahrhunderten des ſogenannten Mit⸗ 
telalters ſcheinen beſonders ara biſche Aerzte, 
mit denen man durch die Kreuzzuͤge, durch die An— 


42 


ftedlungen der Moslim in Spanien und Italien be— 
kannter wurde, auch die Heilkraͤfte des kalten Waſ— 
ſers geprieſen zu haben. Unter den Muhamedanern 
beſtand die Sitte, daß in dem h. Monat Namaſan 
der Sultan des Propheten h. Gewand, welches in 
einer goldenen, mit Edelſteinen beſetzten Kiſte ver— 
wahrt wurde, hervorzog, und nachdem man es an— 
daͤchtig gekuͤßt, in ein großes Waſſergefaͤß tauchte, 
dann vorſichtig es auswand und das fo geweihte 
Waſſer in Flaſchen fuͤllen und aufbewahren ließ. Es 
galt ſomit fuͤr das kraͤftigſte Heilmittel und wurde fuͤr 
große Summen unter den Vornehmen des Reiches ver— 
theilt. Die arabiſchen Aerzte jedoch fuͤhrten auch die 
geiſtigen Droguerien des Morgenlandes ein, die ſie 
meiſtens fuͤr Wunderdinge und Allmittel erklaͤrten, 
und fo ihrem luxurioͤſen Volke die ſtolze Verachtung 
fo gemeiner Naturgaben, wie das Waſſer, einfloͤß— 
ten. Doch erkannten mehrere derſelben auch die 
wohlthaͤtigen Kräfte des Waſſers, wie z. B. Rha— 
ze's (T 923) und beſonders Avicenna Cr 1036) ; 
der letzte beobachtete ſchon die Aufeinanderfolge von 
warmem, kuͤhlen und kalten Waſſer mit Ruͤckſicht 
auf die Koͤrperkraͤfte. 

In den Zeiten der Aſtrologie und Magie, der 
Alchymie und des Suchens nach dem Stein der 
Weiſen, kam man bei Erforſchung der verborgenen 
Naturkraͤfte auch darauf, ein Allheilmittel zu fin— 
den, das alle Krankheiten hebt und das Leben ver— 
laͤngert. In Italien und Frankreich war es bald ein 
Oel, bald ein Kraut, dem man dieſe Kräfte zuſchrieb, 
und bei gefaͤhrlichen Wunden wendete man unter 
Ceremonien und Beſchwoͤrungen einen Verband an, 
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der eigentlich nur Waſſer enthielt. Doch fehlte es 
nicht an aufgeklaͤrten Maͤnnern, welche der Wahr— 
heit huldigten. Der Großvater des Dominikaners, 
der 1498 zu Florenz verbrannt wurde, Michael Sa: 
vonarola aus Padua ( 1462) empfiehlt kalte 
Begießungen in der Fußgicht, bei Augenſchwaͤche 
und im Mutterblutſturze. Cardanus aus Pavia 
Cr 1575) klagt darüber, daß die Aerzte feiner Zeit 
fo wenig die Wirkſamkeit des Kaltwaſſers bei Gicht: 
leiden beachten. Der Genter Arzt van der Hey— 
den verſicherte, in der Ruhrepidemie 1624 mehrere 
Hundert mit Kaltwaſſer geheilt zu haben. Der Eng— 
laͤnder Short ruͤhmt 1656 die kalten Baͤder wider 
Waſſerſucht und den Biß toller Hunde. Wie der 
wackere Kaiſer Max J. ſich ſelbſt von dem hitzigen 
Fieber befreite, das in Franken damals ihn befiel, 
laſſen wir uns vom Probſt Melchior Pfinzing aus 
ſeinem Theuerdank erzaͤhlen. 

„Er bekam lauter, lauter hitzige Arzneien, 

„und nahm ſie auch alle Tage, 

„wie ſie ihm gemacht und gegeben wurden; 

„er wurde aber davon viel kränker, 

„denn ſeine Hitze nahm immer mehr zu, 

„und er kam dadurch von aller Kraft. 

„Als er nun davon ganz ſchwach geworden war, 

„dachte er: Ich mag nimmer in der Hitze ſeyn, 

„und rief einen ſeiner Bedienten zu ſich, 

„und befahl ihm heimlich einen Krug Waſſer zu bringen. 

„Der Bediente befolgte dieſen Befehl, 

„und brachte ihm heimlich einen Krug friſchen Waſſers. 

„Sobald er das Waſſer nach und nach austrank, 

„war er ſchon nimmer ſo krank als zuvor, 

„und fing wieder an zu geneſen u. ſ. w.“ 


(S. die humoriſtiſche Anzeige dieſes Heldenge— 
dichtes mit dem Holzſchnitt Figur 70. nach der 2ten 
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Ausgabe zu Augsburg 1519 in Saphirs Humo⸗ 
riſten 1837. Okt. Nr. 151.) 


Zweite Periode. 


Wenn man die Faͤlle, in welchen fruͤher einige 
Aerzte das Kaltwaſſer zur Heilung der Kranken in 
Anwendung brachten, vergleichend zuſammenſtellt 
mit jenen, wo die bei weitem groͤßere Ueberzahl der 
Aerzte mit Vernachlaͤſſigung des Waſſers ihren rei— 
chen Vorrath an Arzneimitteln aus allen drei Na— 
turreichen am Krankenbette verbrauchten: ſo ver— 
ſchwinden die erſten ſo voͤllig, daß man Muͤhe hat, 
fie aus den erſten Ueberlieferungen der Vorzeit zu— 
ſammenzuleſen. Erſt im vorigen Jahrhundert erreg-⸗ 
ten beruͤhmte Aerzte in England, Frankreich und 
Deutſchland Aufmerkſamkeit durch die neuen Metho— 
den, zu welchen das Waſſer ihnen Anlaß gab. Sie 
empfahlen daſſelbe auch in eigens verfaßten Schrif— 


ten. Dr. Floyer ſchrieb feine Pſychroluſie (Kalt⸗— 


badlehre), die in London von 1702 — 1722 nicht 
weniger als ſechs Auflagen erlebte. Dr. Smith 
verfaßte 1724 eine Abhandlung von den Heilkraͤften 
des Waſſers. Dr. Hancoc ke ruͤhmte 1722 in dem 
Aufſatze: „Das große Fiebermittel“ den reichlichen 
Waſſergebrauch als heilſam auch wider die Peſt; in 
einem Jahre mußte er ſieben Auflagen davon ma— 
chen. Carl, koͤnigl. daͤniſcher Leibarzt, bearbeitete 
in ſehr eindringender Schreibart eine: Medicina uni- 
versalis im Waſſer und in der Maͤßigkeit zur Er⸗ 
haltung und Wiederherſtellung der Geſundheit“ 
Kopenhagen 1741. J. A. Harniſch verfaßte die 
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Flugſchrift: „Mediciniſch-praktiſche Unterſuchung 
der Frage: Was von den heutzutag Mode ſeyen- 
den Waſſertrinkern zu halten? Nebſt einem Grund— 
riß der Stadt Gera und ihren Waſſerleitungen.“ 
Leipzig 1760. 

Welche Rolle das Kaltwaſſer in der Chirurgie 
der Italiener und Franzoſen ſpielte, wollen wir aus 
dem Dictionnaire des sciences medicales (Paris, 
Panckoucke 1814) mittheilen, in deſſen 10. Bande, 
Artikel Eau, der Baron Percy (geb. 1754, geſt. 
1825) den Abſchnitt über den chirurgiſchen Gebrauch 
des Waſſers S. 469 — 498 verfaßte, ihn mit dem 
Spruͤchwort: „Der Medieiner hat das laue, der 
Chirurg das kalte Waſſer“ und der Bemerkung ein— 
leitend, es gebe keine auch noch ſo widerſinnige Heil⸗ 
art, die nicht auch ihre Wunder aufzuweiſen habe, 
und nur der Aberglaube oder die Verſchlagenheit 
von Betruͤgern habe das ſchon in den aͤlteſten Zei: 
ten aus einer Art Inſtinkt benuͤtzte einfachſte Heil⸗ 
mittel des Waſſers allmaͤhlig ganz auſſer Gebrauch 
geſetzt. In den italieniſchen Kriegen des ritterlichen 
Königs Franz I. ſah man wieder zum erſtenmal die 
Wunden, ſelbſt die Schußwunden, mit bloßem Waſſer 
behandeln. Der eben ſo geſchickte als fromme Arzt 
Par«é, welcher kurz zuvor ſich der Bereitung des von 
einem beruͤhmten italieniſchen Chirurgen angewende— 
ten Wunderoͤls fuͤr alle Wunden bemaͤchtigt hatte, 
war nicht wenig erſtaunt und ungehalten, als er 
ſah, daß ganz gleiche Erfolge mit bloßen Waſſerver⸗ 
baͤnden erzweckt wurden, doch da er die mit dieſen 
verbundenen albernen Ceremonien (man nannte das 
ein panser du secret) als unchriſtlich verabſcheute, 
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wollte er ſich ſelbſt damit nicht weiter befaſſen; 
und weil er ſich bei friſchen Wunden gern des Waſ— 
ſers bediente, obne die magiſche Zuthat gluͤckliche Cu— 
ren bewirkend, ſo mußte er es doch dulden, daß bei 
der Belagerung von Metz 1564 ein gewiſſer Dublet, 
Chirurg des Herrn von Nemours, welcher Waſſer, 
Leinwand und Charpie mit Beſchwoͤrungen weihte, 
groͤſſeres Aufſehen erregte. Auch Blondi's Buch 
de medieamento a quae nuper invento, Venedig 1542 
kam durch die herrſchenden Curen durch Sympathie 
und magiſche Formeln bald wieder in Vergeſſenheit. 
Andere verdiente Freunde der Wahrheit waren: Sal: 
lo pe, der in feiner Chirurgie (Venedig 1560) den 
Nutzen des Kaltwaſſers ruͤhmte; Palazzo, der in 
rera methode quibuscungue vulneribus medendi 
cum aqua simplici, funiculo de canabe et lino (Pe⸗ 
rugia 1570) behauptete, das gemeine Waſſer ſei, 
nach Umſtaͤnden kalt oder lau, das beſte Wundmit— 
tel; Joubert, der nachdruͤcklich gegen das Vorur— 
theil, das Waſſer erſt durch Beſchwoͤrung wirkſam 
zu machen, eiferte; Martel, welcher mit den al⸗ 
chymiſtiſchen Chirurgen Denis und Dagnaron in 
heftigem Streite lag. Und doch kam durch die ſym— 
pathetiſchen Curen eines Vanhelmont, durch die magi— 
ſchen Formeln eines Goclenius und die Gottes— 
handpflaſter froͤmmelnder Aerzte das Waſſer wieder 
bei den franzoͤſiſchen Heilkuͤnſtlern in Verachtung, 
wenn es nicht von wunderbaren Zuſaͤtzen beglei— 
tet war. Nur in Italien, wo das milde Klima oh— 
nehin zum Kaltbad und friſchen Trunk einladete, 
gab es fortwaͤhrend zahlreiche Verehrer unſers reinen 
Elements. Erſt 1782 verſuchte Lamorier in dem 
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Buche Pusage de l'eau commune en chirurgie es 
wieder in Aufnahme zu bringen; und als der wackere 
Chirac den H. v. Orleans, deſſen bleſſirte Hand 
ſchon abgenommen werden ſollte, durch bloſſes Ein— 
tauchen und Aufgießen vollſtaͤndig heilte, verkuͤndeten 
die oͤffentlichen Blaͤtter dieſe Cur durch ganz Eu— 
ropa. Sancaſſani bewies in dem Werk uͤber 
die Wunden heilenden Kraͤfte des Waſſers (Venedig 
1733) durch viele Beiſpiele, daß es für Bleſſuren 
kein beſſeres und ſchneller wirkendes Mittel gebe, 
als waſſergetraͤnkte Leinwand; Bene vo li erklärte, 
daß jeder Zufag die wohlthaͤtigen Kräfte des Waſſers 
nur vermindere; aͤhnliches lehrte Calda ni in Padua. 

Nachdem Percy die Verdienſte der preußiſchen 
Aerzte Schmucker und Theden ruͤhmlich er⸗ 
waͤhnt, kommt er darauf, die Ereigniſſe anzufuͤhren, 
welche in neuerer Zeit die franzoͤſiſchen Chirurgen 
zur einfachen Anwendung des Waſſers allgemeines 
Vertrauen faſſen ließen. Es war zu Straßburg, 
daß im Jahre 1785 bei einer Probe neuer Artille— 
rieſtuͤcke mehrere Kanoniere ſchwer verwundet und ins 
Militaͤrſpital gebracht wurden. Der Stabsarzt Lo m— 
bard behandelte fie nach den bekannten Regeln der 
Kunſt. Da bot ſich ein elſaßiſcher Muͤller dem Com— 
mandirenden der Provinz an, die Verwundeten durch 
blos gemeines Waſſer, das er eigenthuͤmlich zu 
kraͤftigen verſtehe, unfehlbar zu heilen, und erwirkte, 
daß die Soldaten ihm übergeben wurden. Percy 
war als Regimentsarzt damals ebenfalls zugegen, 
und obwohl die Feldaͤrzte nur an jedem 12., 20. und 
31. Tage zur Beſichtigung des Zuſtandes der Kran— 
ken zugelaſſen wurden, beobachtete er doch genau, 
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daß der gute Mann wirklich die Wunden mit bloßem 
Flußwaſſer wuſch, darauf ein Pulver, welches man 
fuͤr gewoͤhnlichen Alaun erkannt, ſtreute, ſie mit ein— 
getauchter Charpie und Leinwand verband, und waͤh— 
rend der ganzen Zeit unverſtaͤndliche Worte mur— 
melte, auch allerlei Geſten mit den Haͤnden machte. 
Die Wunden wurden dann nur einmal des Tages 
geoͤffnet, aber die Verbaͤnde von drei zu drei Stun— 
den mit dieſem „eau bénite“, das wirklich nach Art 
des Weihwaſſers mit Salz, heil. Worten und Kreu⸗ 
zen bereitet worden, uͤbergoſſen. Sechs dieſer Sol— 
daten waren ſo uͤbel zugerichtet, daß die Aerzte ſchon 
uͤber das Abnehmen einzelner Glieder ſich beriethen, 
fuͤnf andere hatten zerſchmetterte Arme. Nach ſechs 
Wochen aber waren die Wunden vernarbt, ohne 
namhafte Schmerzen dabei; zwar blieb mancher Fin— 
ger gekruͤmmt, da der Heilkuͤnſtler ihre weitere Be— 
handlung nicht verſtand, aber die Soldaten waren 
doch geheilt; die Aerzte mußten geſtehen, ſie waͤren 
ſelbſt nicht im Stande geweſen, mit ihrer Methode 
die Cur ſo ſchnell und ſo leicht zu bewerkſtelligen. Aber 
durch dieſe Beſchaͤmung zum Studium getrieben, 
kamen ſie bald zur Erkenntniß, daß zwar die Zau— 
bereien des Muͤllers eben ſo laͤcherlich als uͤberfluͤſſig, 
das Waſſer, das gewoͤhnliche, aber gleicherweiſe, wenn 
nicht beſſer zum Heilzweck fuͤhre, als die bisher von 
ihnen angewendeten Mittel. Eine aͤhnliche bald da— 
rauf wiederholte Kanonenprobe gab innerhalb zweier 
Monate 31 Bleſſirte, und dieſe behandelte nun Lom— 
bard mit blos gemeinem Waſſer, das er bald kalt, 
bald lau anwendete, fo erfolgreich, daß ſie in 45 Ta: 
gen ſchon alle hergeſtellt waren. Da verlor die Wun— 


49 


dercur ihren Credit, der Müller wurde heimgeſchickt, 
und die Verwundeten blieben fortan in den Haͤnden 
der koͤnigl. Chirurgen. Lombard verfaßte 1786 
einen den ganzen Gegenſtand erlaͤuternden Bericht 
sur les proprietés de l'eau simple employ&e comme 
topique dans la cure des maladies chirurgicales, 
welcher dem Miniſterium eingeſendet wurde. Percy 
fand es aber noch immer noͤthig, um nicht das Ver: 
trauen ſeiner einmal befangenen Kranken einzubuͤßen, 
anfangs dem Waſſer etwas Bleizucker, das ihm den 
Anſchein einer kuͤnſtlichen Arznei verlieh, beizumi— 
ſchen, und erſt nach vielfaͤltigen Proben und Beleh— 
rungen wagte er es mit ſeinen Collegen, auch die— 

ſen Schein abzuwerfen. — Noch einen Fall erzaͤhlt 
Percy aus dem Jahre 1792, wo ein Bataillon Frei— 
williger, das Anfang December aus Paris marſchirte, 
am Weihnachtstage beordert wurde, eine Anhoͤhe bei 
Trier zu ſtuͤrmen. Das auf ſie herabgeſchoſſene Feuer 
hatte an ſechzig von ihnen die Fuͤße zerſchmettert; 
ein großer Theil derſelben wurde in das Militaͤrſpi— 
tal von Sarrelouis gebracht, die uͤbrigen kamen in 
das Kloſter zu Conſarrebruk, wo zwei deutſche Chi⸗— 
rurgen ſie verſorgten; indem man ſie, vielleicht blos 
weil es an andern Arzneimitteln fehlte, mit gemäßig- 
tem Waſſer badete, mit naſſen Compreſſen umwickelte, 
und dieſe immer wieder befeuchtete. Bis auf vier, 
die wegen anderer Zwiſchenfaͤlle ſtarben, kamen alle 
gluͤcklich davon, ſo daß die Glieder auch ſelbſt ihre 
Gelenkigkeit gewannen. Und Percy beruft ſich auf 
die Slüße der verſchiedenen Länder, wohin der Krieg 
die ſiegreichen Franzoſen fuͤhrte, als Zeugen, wie 
die Feldaͤrzte der kaiſerlichen Armee nur in ihren 

Das friſche Waſſer. 4te Aufl. 5 
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Fluthen die Wunden der Tapfern heilten. Larrey 
batte ſogar durch einen eigenen Befehl an ſeine 
Chirurgen die Anwendung geiſtiger Mittel verbo— 
ten. Indem Percy umſtaͤndlich nachweiſet, wie weit 
vorzuͤglicher das Waſſer ſei, Entzuͤndungen zu ver— 
buͤten und zu mildern, als Branntwein und Pfla— 
ſter, welche auch das Reinigen der Wunden erſchwe— 
ren, und welch unermeßlichen Vortheil es gegen die 
Koſtſpieligkeit der Feldlazaretbe, und beſonders auf 
den Schlachtfeldern gewaͤhre, wo haͤufig die Kunſt— 
praͤparate der Apotheker nicht aufzutreiben ſind, und 
nur Waſſer noch zu haben iſt; indem er ſeine zahl— 
reichen Erfahrungen anfuͤhrt, welche die Sicherheit 
des Erfolgs bei dieſer Methode außer Zweifel ſetzen 
und viele Belehrungen uͤber die Art und Weiſe, das 
Waſſer in verſchiedenen Faͤllen zweckmaͤſſig anzuwen⸗ 
den, mittheilt, ſchließt er mit dem Ausſpruch: „Wenn 
Sydenham meinte, er wuͤrde der Mediein entſa— 
gen, wenn man ibm das Opium naͤhme: ſo wolle 
er aus dem Militaͤrſpitale treten, wenn man das 
Waſſer ihm nicht geſtattete. Er kenne kein beſſe⸗ 
res Mittel, zerfleiſchte, ſchlecht behandelte Gliedmaſ— 
ſen, die man ſonſt ſchon amputirt haͤtte, vollkommen 
zu heilen, und zwar ohne jene Nachtheile, welche die 
andern bisher gebrauchten Mittel gewoͤhnlich an der 
Haut zuruͤckließen.“ Lombard aͤußert S. 220 ſei⸗ 
nes Werkes: „Ich glaubte zu bemerken, daß die ge: 
brochenen Glieder, die mit Waſſer behandelt wurden, 
weniger abmagerten und nachdem die Bruͤche ſich 

ieder befeſtigt, viel freier ſich bewegten, als nach 
Anwendung geiſtiger Mittel. Und was mir am mei— 
ſten auffiel, iſt, daß der Verlauf der Geneſung 
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weniger ſchmerzhaft und kuͤrzer war.“ Unter den 
beigebrachten Faͤllen iſt der von einem betagten Klo— 
ſtergeiſtlichen, welchen das Podagra an ſeinen Stuhl 
feſſelte, der aber, ein eifriger Buͤcherfreund, um aus 
der Bibliothek ſich etwas holen zu koͤnnen, weite 
Stiefel von Pferdehaut und mit Waſſer gefuͤllt an— 
zog, mit denen er, ſo ſchwer ſie waren, ſich ohne 
Schmerzen dahin zu ſchleppen vermochte; der von 
einem polniſchen Capitain mit zerſchmetterter Knie⸗ 
ſcheibe, deſſen Verwandte in Warſchau ſeinen Fuß 
Tag und Nacht begoßen, ſo daß er doch wieder ein— 
zuſchlafen im Stande war; und der eines gewiſſen 
Herrn v. Lorges, deſſen chroniſches und hoͤchſt hart— 
naͤckiges, krebsartiges Fußgeſchwuͤr den Verſuchen 
der beruͤhmteſten Aerzte widerſtand, bis es einem er— 
fahrnen Schweizerſoldaten gelang, das Uebel mit 
bloßem Waſſer ſchon in einem Monat vollkommen 
zu heilen. 

Herr Percy redet auch mit hoͤchſter Anerkennung 
von dem Buche des Profeſſor Kern in Wien: Avis 
aux chirurgiens pour les engager à accepter et 2 
introduire une methode plus simple, plus naturelle 
et moins dispendieuse dans les pansemens des bles- 
sés, 1809 und tadelt nur feine Taͤuſchung, daß er 
dieſe Heilart, welche von den Franzoſen laͤngſt ges 
kannt und geuͤbt war, ſeine Erfindung nenne, die— 
ſen Ausdruck hoͤchſtens in Bezug auf ſein eignes Vater— 
land, „wo man immer viel ſalbte und pflaſterte“ ihm 
geſtattend. Er ſetzt hinzu: „Die Feldaͤrzte des fran— 
zoͤſiſchen Hauptquartiers, das gerade in dieſer Haupt— 
ſtadt ſtand, ſahen ſolche Rathſchlaͤge als einen 
gegen ſie gerichteten Spott an; und wenn einige 
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fie zu widerlegen unternahmen, fo bbewieſen fie 
nichts anderes, als daß ſie ihnen wirklich noth tha— 
ten, und ſie beſſer gehandelt haͤtten, dieſelben zu be— 
folgen, als bei ihrem Schlendrian zu beharren, mit 
welchem ſo viel Mißbrauch getrieben wurde.“ 

Doch das Verdienſt, den mediciniſchen Gebrauch 
des Kaltwaſſers nach richtigen Grundſaͤtzen und An— 
zeigen beſtimmt, und dadurch eigentlich erſt in die 
wiſſenſchaftliche Heilkunde eingefuͤhrt zu haben, ge— 
buͤhrt dem Liverpooler Arzte Currie, deſſen 1797 
erſchienene Schrift uͤber die Wirkſamkeit des kalten 
und warmen Waſſers man als die Grundlage der 
ſyſtematiſchen Waſſerheilkunde betrachten kann. Er 
hatte die auſſerordentlichen Wirkungen des kalten 
Waſſers in bösartigen Fiebern mittels allgemeiner 
Begießungen durch Wright, Arzt auf Jamaica, 
ſpaͤter in Weſtindien kennen gelernt, welcher die auf 
ſeinem Schiffe ausgebrochenen boͤsartigen Fieber da— 
durch mit Erfolg heilte, daß er ſeine Kranken mit 
ganzen Eimern Seewaſſer wiederholt uͤberſchuͤtten 
ließ ). Epoche machend in der populären Medicin, 


) Die Biographie universelle (Paris, Michaud 1817) 
enthält im 20. Bande unter dem Artikel Howard, 
(des berühmten Menſchenfreundes, welcher die Verbeſſe— 
rung der Gefängniſſe ſich zur Lebensaufgabe machte, 
geb. 1726, geſt. 1790) folgende Stelle: „Man erzählt, 
daß er ſich naſſer Tücher, Leinwand und Kleidungsſtücke 
zu bedienen pflegte, und daß er, bevor er ſich zu Bett 
legte, ſo wie beim Aufſtehen, ſich ein grobes Tuch um— 
wickelte, welches in Waſſer, ſo kalt es nur zu haben 
war, eingetaucht worden. Wenn er es eine halbe 
Stunde an ſich hatte, ſo fühlte er, wie er ſagte, ſich 
ganz auſſerordentlich geſtärkt. Wahrſcheinlich war es 
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war aber Tiſſot's berühmter: Avis au peuple sur 
la santé, Paris 1770, in dem er taͤgliche Waſchun- 
gen auch der zarteſten Kinder und ſelbſt der Greiſe, 
in Fluͤſſen oder Wannen, als weſentlich heilſam 
nachwies. In Deutſchland bekannter iſt Tiſſot's „An— 
leitung fuͤr das Landvolk in Abſicht auf ſeine Ge— 
ſundheit“. Zuͤrich 1728 und 1787. Oberflaͤchliche 
Erwaͤhnung des haͤufig angewendeten Kaltwaſſers 
zur Heilung der Geiſteskranken thut in neueſter Zeit 
auch der beruͤhmte franzoͤſiſche Arzt E. Esquirol 
(Des maladies mentales, Bruͤſſel 1838 Bd. 1. S. 78 
— 75). Nur als ein Beiſpiel von der faſt unglaub- 
lichen Ausdauer des menſchlichen Organismus fuͤh— 
ren wir (aus S. 220) die Geſchichte der Teroenne 
de Méricour an, die in einem Alter von etwa 80 
Jahren zur Zeit der Revolution zwiſchen 1789 und 
1792 als Luſtdirne und Aufwieglerin eine fuͤrchter— 
liche Rolle ſpielte, 1800 aber in die Galpetriere irr⸗ 
ſinnig gebracht wurde und 1817 in dieſem Zuſtande 
daſelbſt ſtarb. Dieſe Perſon, von der lebhafteſten 
Gemuͤthsart hatte das eigene, daß ſie kein Gewand, 
ſelbſt nicht ein Hemde auf ſich litt und keine Scheu 
hatte, ſich ganz nackt zu zeigen, dagegen aber taͤglich 
fruͤh und abends, auch ſonſt des Tages mehrmal ihr 
Strohlager mit einigen Kuͤbel Waſſer uͤberſchuͤttete, 
und fo mit bloßem Leintuch oder einer Decke Som- 
mer und Winter ſchlief, auch auf dem Steinpflaſter 
mit nackten Fuͤßen ging, das kaͤlteſte, ſelbſt ſchmutzi— 


blos in Folge dieſer Art von körperlicher Abhärtung, 
daß er im Stande war, der verpeſteten Luft der Ge— 
fängniſſe, die er beſuchte, Trotz zu bieten.“ 
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ges Waſſer trank, Federn, trockene Blaͤtter und aus 
dem Miſt gezogene Fleiſchbrocken aß, und bei dem 
allen ſich ganz geſund befand. Sie wurde 57 Jahre alt. 

Der beruͤhmte Halle'ſche Arzt, Dr. Friedrich 
Hofmann (41742), „dieſe Zierde deutſcher Aerzte,“ 
von welchem die Hofm. Tropfen erfunden worden, 
ſchrieb 1712 ſeine „Abhandlung uͤber das Waſſer 
als Univerſalmedicin.“ Dieſer deutſche Arzt that fol— 
genden Ausſpruch: „Iſt je etwas in der Natur zu 
finden, was den Namen Univerſalarznei ver: 
dient, ſo iſt es nach meiner Meinung gewiß nichts 
anders, als das gemeine Waſſer, weil es erſtens 
allen Naturen, in jedem Alter und zu jeder Zeit 
wohl zuſagt; weil zweitens kein beſſeres Praͤſer— 
vativ fuͤr Krankheiten zu haben iſt; weil es drit— 
tens in acuten wie chroniſchen Krankheiten unfehl— 
bar bilft, und weil es viertens dem Arzte bei 
allen Indicationen Genuͤge leiſtet. Sollte Hofmann, 
als er dieſes ſchrieb, ſo ganz ſeines geſunden Ver— 
ſtandes beraubt geweſen ſeyn? Er kam zu dieſer Er⸗ 
kenntniß auf Veranlaſſung eines Kranken, der in 
einem heftigen Choleraanfall um einen Trunk fri— 
ſchen Waſſers bat, und nachdem dieſer ihm von Hof— 
mann, obſchon er ihn als verloren aufgab, verwei— 
gert worden, in deſſen Abweſenheit zwei große Glaͤ— 
ſer ausgetrunken hatte. Der zuruͤckgekehrte Arzt be— 
merkte mit Erſtaunen die gluͤckliche Wendung der 
Krankheit, die nun auch in wenigen Tagen vollkom— 
men gehoben war. Schwertner, praktiſcher Arzt 
zu Jauer in Schleſien, ſammelte 173643 die beſten 
auf das Waſſer bezuͤglichen Schriften (31 an der 
Zahl) der Englaͤnder, Franzoſen und Deutſchen un— 
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ter dem Titel: „Medicina vere universalis.“ Einen 
noch groͤßeren Namen erwarb ſich ein anderer Schle— 
fier Dr. Joh. Sig m. Hahn zu Schweidnitz (71773), 
deſſen Vater ſchon, Dr. Sigm. Hahn feine Erfah— 
rungen uͤber des Waſſers Heilkraͤfte in mehren Schrif— 
ten bekannt gemacht hatte (1732 — 38). Der Sohn 
bildete dieſen Gegenſtand noch mehr aus in dem 
Werke: „Unterricht von Kraft und Wirkung des 
kalten Waſſers,“ das 1783 — 84 in 4 Auflagen ver— 
breitet wurde. Der preußiſche Generalchirurg Dr. 
Theden CH 1797) wurde durch S. Hahn, der ihm 
alle ſeine Aufſaͤtze mittheilte, auf die Heilkraͤfte des 
Waſſers in zahlreichen Faͤllen aufmerkſam; und mit 
dankbarer Anerkennung ruͤhmt er in ſeinen: „Be— 
merkungen und Erfahrungen,“ wie er durch daſſelbe 
Hypochondrie und Schwindel an ſich ſelbſt, Entzuͤndun— 
gen, Bruͤche, Pocken, Fieber, Tobſucht u. dgl. m. an an⸗ 
dern gluͤcklich geheilt, ja 1760 durch einen maͤnnlichen 
Entſchluß ſeine Leidenſchaft Thee zu trinken, die ge— 
faͤhrliche Zuſtaͤnde ihm verurſachte, und alles warme 
Getraͤnk aufgab, blos friſches Waſſer, taͤglich 1— 7 
Maß, an deſſen Stelle ſetzend, und ſein Leben auf 


ſolche Weiſe bis über das SOfte Jahr verlaͤngerte. 


Auch Vater Hahnemann ruͤhmt in einer Abhand— | 


lung: „Anleitung, alle Schäden und faule Geſchwuͤre 
gründlich zu heilen“ Lpz. 1784, das friſche Waſſer, 
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ohne welches er Kranke mit alten Geſchwuͤren dauer- 


haft nicht heilen zu koͤnnen verſichert, hinzufuͤgend: 
„Wenn man irgend eine allgemeine hilfreiche Arznei 
haͤtte, ſo wuͤrde es das Waſſer ſein.“ Dr. Harder 
in Petersburg CH 1821), deſſen Neffe vor wenigen 
Jahren auch in Graͤfenberg war und die dortige Heil— 
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art ſeitdem in größerem Umfange nachahmt, wendete - 
in dem verzweifelten Falle einer haͤutigen Braͤune 
kalte Begießungen bei ſeinem eigenen Kinde an und 
rettete es ſo vor dem gewiſſen Tode. Sein andert— 
halbjaͤhriges Maͤdchen hatte dieſe Krankheit bereits 
zweimal uͤberſtanden, als es im Sommer 1819 da— 
von zum dritten Mal ergriffen wurde. Diesmal wollte 
kein Mittel mehr anſchlagen; die Kranke rang ſchon 
faſt mit dem Tode. Da ließ er ſie mit dem Bauch 
auf ein Heukiſſen legen, an den Gliedern feſthalten, 
und mit zwei Eimern Waſſer von 12 — 180 R. aus 
einer Höhe von einer Halbelle ſchnell uͤbergießen, und 
zwar vom Kopf an uͤber den Ruͤcken und vorzuͤglich 
uͤber des letztern obern Theil. Das Kind wurde dann 
ſchnell abgetrocknet und in erwaͤrmte Betten gebracht. 
Alsbald wurde das Athmen freier, der geſammte 
Zuſtand beſſer. Doch wegen erneuerter Zufaͤlle wie— 
derholte er nach zwei Stunden die Uebergießung. 
Es folgte Beſſerung, aber doch waren zur Be— 
ſeitigung aller Gefahr zehn Uebergießungen erfor— 
derlich. Dasſelbe Mittel wendete er dann noch bei 
ein Paar andern Kindern im entzuͤndlichen Zu— 
ſtande mit Gluͤck an. Dieſe Erfahrungen mußten 
wohl den noch lebenden jungen Dr. Harder ver— 
anlaſſen, nach erhaltener Kunde von Prißnitz die— 
ſen im Jahre 1835 ſelbſt zu beſuchen, wo er dann 
ſeine Kenntniß betraͤchtlich zu erweitern, Gelegenheit 
hatte. Er war einer der wenigen Aerzte, welcher es 
verſtand, Prißnitz's Vertrauen im hohen Maße zu 
erwerben. Er reiſete hierauf nach Paris, mit der 
Hoffnung, daſelbſt die Waſſerheilart in Aufnahme 
zu bringen; doch ſoll dieſes ihm nicht gelungen ſein. 
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Ob dieſer nun wieder heimgekehrte Arzt ſich herbei— 
gelaſſen, ſeine Erfahrungen, wie er verſprochen, in einer 
eigenen Schrift ans Licht zu ſtellen, iſt nicht bekannt. 
Moͤchte unſer Buͤchlein auch in ſeine Haͤnde gelangen, 
und ihn an das erinnern, was die Wiſſenſchaft, was 
alle Waſſerfreunde von ihm erwarten. — Schon der 
Vater indeß fand unter den Aerzten viele Nachahmer. 

Im Jahre 1821 beſtimmte der verſtorbene Ve— 
teran deutſcher Aerzte unſerer Zeit, Hu feland, 
einen Preis von fünfzig Ducaten auf die beſte Bas 
antwortung der Frage: „welchen Werth die feit 
Dr. Currie bekannt gewordene aͤußerliche Anwendung 
des kalten Waſſers in hitzigen Fiebern, der Erfah— 
rung gemäß, habe;“ und von den drei eingebrachten 
Arbeiten gab er der von unſerm noch lebenden Dr. 
Froͤlich von Froͤlichsthal den Vorzug; theilte 
ſie jedoch mit den beiden andern von Reuß und 
Pitſchaft im Supplementtheil ſeines Journals der 
praktiſchen Heilkunde, Berlin 1823 der Welt mit. 
Noch in ſpaͤtern Jahren machte Dr. v. Froͤlichs⸗ 
thal durch die Wienerzeitung auf die Vorzuͤge der 
kalten Behandlung in Scharlachkrankheiten aufmerk— 
ſam und forderte zur allgemeinen Anwendung derſelben 
auf. An Dr. Kolbany in Preßburg fand er einen 
ſehr gluͤcklichen Nachfolger. Auch Dr. Hoͤger in 
Prag heilte ſowohl Scharlach als Typhus mit kal— 
tem Waſſer. Wie viele Verdienſte uͤberhaupt ſich 
oͤſterreichiſche Aerzte um die Menſchheit durch 
den Fleiß erworben haben, den ſie auf dies Studium 
der Waſſerheillehre gewendet, wird am erſichtlichſten 
durch die Anfuͤhrung ihrer Schriften hieruͤber darge— 
legt, die wir hiemit verſuchen. 


. 
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Schon van Swieten (+ 1772), der Leibarzt 
unſerer großen Kaiſerin Maria Thereſia, fuͤhrte in 
ſeinen Commentarien zu den Apborismen Boerhave's, 
feines beruͤhmten Lehrers, (5 Bände 1754) viele freis 
lich noch nicht durch ſeine eigenen Erfahrungen ge— 
wonnene Beiſpiele vom Heilgebrauche des kalten Waſ— 
ſers an. 

Der große Arzt, Prof. J. P. Frank in Wien 
(＋ 1821) ermahnte in feinem Werke von der medici— 
niſchen Polizei, alle Schuͤler, Waiſenkinder, Findlinge, 
Zuͤchtlinge u. a. wochentlich wenigſtens zweimal ins 
Kaltbad zu fuͤhren, wohlbekannt mit den Gruͤnden, 
welche dieſer Theil der koͤrperlichen Diaͤt vorzuͤglich 
fuͤr dieſe Claſſe der Menſchen als hoͤchſt wohlthaͤtig 
erweiſe. 

i Dr. Ferro (11809), welcher die Bewohner Wiens 

zuerſt auf die heilſame Benuͤtzung der Tonaubaͤder 
mit mannhaftem Eifer aufmerkſam machte, ſchrieb: 
„Vom Gebrauche des kalten Bades, Wien, 1790. 
Lte Auflage, mit vier Kupfertafeln, die Einrichtung 
eines Donaubades zeigend.“ 

Zeller, erſter Geburtsarzt im Wiener allgemei— 
nen Krankenhauſe, zeigte in ſeinen „praktiſchen Be— 
merkungen uͤber den vorzuͤglichen Nutzen des allge— 
mein bekannten Badſchwammes, und des kalten Waſ— 
ſers bei chirurgiſchen Operationen,“ Wien, 1797, 
wie weit zweckmaͤßiger als das gewoͤhnliche, ſchmerz— 
hafte und unfichere Verfahren bei Verwundungen und 
Verblutungen, die einfache Hilfe des kalten Waſſers ſei. 

Obwohl kein eigentlicher Arzt, empfahl auch der 
Hofkaplan Holzmann in dem „Waſſerfreund, ein 
Buch für Kranke und Geſunde,“ Wien 1805, 2te 
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Aufl. den reichlichen Gebrauch dieſes natuͤrlichen Heil— 
mittels, und bemerkte ſchon, wie haufig fo manche 
Heilungen durch Arzneien blos zufolge der damit 
gemiſchten Menge von Fluͤſſigkeiten bewirkt worden 
ſein mochten. 

Dr. Muͤhlibach ſchrieb eine Pruͤfung der hei— 
lenden Kraͤfte des Waſſers zur Erhaltung des „ 
lichen Lebens.“ Graͤtz 1818. 

Seit dem Jahre 1805 hatte Dr. Neri in Wien 
uͤber den wundaͤrztlichen Gebrauch des kalten Waſſers 
mehre Schriften herausgegeben, und ſeiner wirkſa— 
meren Methode eine durch die ganze Monarchie ſich 
verbreitende Aufnahme gewonnen, ja zur Zeit des 
Wiener Congreſſes die Leibaͤrzte faſt aller europaͤi⸗ 
ſchen Monarchen zu bewundernden Zeugen derſelben 
gemacht, als Dr. Walther zu Bonn, jetzt in Muͤn⸗ 
chen, im Jahre 1826 das Vorgangsrecht in dieſer 
Praxis ſich ſelbſt öffentlich beilegte, weßhalb Fen— 
derl, ein wahrheitsliebender Schuͤler Kerns Cjebt 
in Trieſt), dieſen nachdruͤcklich zurechtwies in der 
Schrift: „Ueber das Eigenthumsrecht der von Hrn. 
Prof. von Walther zu Bonn im Jahre 1826 auf⸗ 
geſtellten Grundſaͤtze, Wunden, Abſceſſe, Geſchwuͤre 
und Fiſteln zu behandeln.“ Wien 1837. Im Jahre 
1809 erſchien Kerns Avis aux chirurgiens, dem im 
ſelben Jahre, bei Anweſenheit des franzoͤſiſchen Haupt— 
quartiers in Wien, der Stabsarzt Roques ſeine 
Analyse et réfutation des avis etc. dieſer Schrift ent— 
gegen ſetzte. Wie aber im Jahre 1814 der Baron 
Dercy die Priorität der Erfindung oder die Neu— 
beit der Methode unſerm Kern ſtreitig machte, iſt 
bereits oben des Mehren erzählt worden. Nur bei: 
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laͤufig werde noch aus unſerer Zeit ein franzoͤſiſcher 
Wundarzt Joſſe, Oberarzt des Höôtel-Dieu, ges 
nannt, von dem es jedoch ungewiß iſt, in wie fern 
er ſchon der folgenden Periode angehören duͤrfte. 
Deſſen Sohn verlegte ſeine: Melanges de Chirurgie 
Pratique, emploi de l'eau par la methode des affu- 
sions, pansemens rares ete. Paris, Bichet und 
Amiens, 1835. 

Dr. Mekarſky von Menk verfaßte Notizen 
uͤber Gymnaſtik in vorzugsweiſer Beziehung auf die 
zweckmaͤßige Anwendung der kalten Baͤder in offenen 
Waͤſſern und der Schwimmkunſt, mit beſonderer 
Ruͤckſicht auf die oͤffentlichen Donau-Badanſtalten.“ 
Wien 1831. 

Dr. v. Kathlor's „Zweckmaͤßigſter Gebrauch 
und Anwendung der kalten und warmen Haus- und 
Flußbaͤder zur Erhaltung der Geſundheit, Jugend 
und Schoͤnheit.“ Wien 1821 (mit bloß neuem Ti⸗ 
telblatt 1837.) 

Ein Wort zu rechter Zeit iſt Dr. Müllers „die 
Cholera und die Anwendung der Kaͤlte, als einfachſtes 
Schutz⸗ und Hauptheilmittel derſelben.“ Wien 1832. 

Doch im wiſſenſchaftlichen Werthe alle Vorgaͤn— 
ger uͤberbietend iſt Dr. Mauthners auch typogra— 
pbifch cusgezeichnetes Buch: „Die Heilkraͤfte des 
kalten Waſſerſtrahls.“ Wien 1837 mit vier Kupfer: 
tafeln. Die fleißige Forſchung, ernſte Schreibart, 
reichhaltige Literatur, aus welcher die belehrendſten 
Stellen in den Urſprachen beigebracht werden, machen 
das Buch zu einem unentbehrlichen Huͤlfsmittel der 
Waſſerkunde; und da es ſeiner Beſtimmung nach 
blos die eine Seite des Gegenſtandes, nemlich die 
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mittels des Falles möglihe aͤuß ere Anwendung 

des Waſſers beleuchtet, ſo laͤßt ſich der Wunſch nicht 
unterdruͤcken, es wolle dem gelehrten Verfaſſer ges 
fallen, ſeinen Fleiß auch noch den andern Theilen 
der Waſſerheillehre zu widmen, und die Heilkraͤfte 
des als Bad, Baͤhung und Trank gebrauchten Kalt— 
waſſers vollſtaͤndig zu wuͤrdigen. 

Von den Auslaͤndern werde noch Dr. Fr. W. 
Vogt, Profeſſor der Heilkunde in Gießen genannt, 
der ſchon in ſeinem 1821 erſchienenen und 1838 in 
4 Auflagen wiederholten Lehrbuch der „Pharmakody— 
namik“ im erſten Bande S. 438 — 486 „die Kaͤlte,“ 
als zur Ordnung der antiphlogiſtiſchen Heilmittel 
gehoͤrig, mit beſonderem Fleiße behandelt, deren 
Erſt⸗ Nach- und Totalwirkung unterſcheidet, und die 
Faͤlle im Einzelnen erlaͤutert, wo ſie als kalte Luft 
und kaltes Waſſer, und dieſes wieder in verſchiede— 
nen Kaͤltegraden, auch als Eis und Schnee und in 
allerlei Formen als Trank, Begießung, Douche, 
Baͤhung, Einſpritzung, Waſchung und Bad heilkraͤf— 
tig anzuwenden iſt. Vogt rettete durch dieſen Aufſatz 
die Ehre ſeines Standes, indem es gewiß auffallend 
iſt, daß nach ſo anſehnlichen Vorgaͤngen des Alter— 
thums und der Neuzeit doch in keiner Beſchreibung 
des Apothekenarſenals (materia medica) dem Waſſer 
ein Plaͤtzchen gewidmet wurde, weil man ſich mit 
unglaublicher Verblendung einbildete, daß es zu nichts 
weiterm als zum Verduͤnnen der Arzneigaben nuͤtze 
ſei. Allein ſelbſt der neueſte Herausgeber dieſes Lehr: 
buchs wußte nichts zur Vervollkommnung dieſes Auf⸗ 
ſatzes von Vogt beizufuͤgen und wuͤrdigte das ſchon 
in alle Welt ausgegangene Verfahren in Graͤfenberg 

Das friſche Waſſer. Ate Aufl, 6 
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auch nicht einer Erwähnung. So wahr bleibt es, 

was der Apoſtel ſagt, daß Gott die Ungelehrten, die 

Verachteten erwaͤhlt, um die Weiſen und Angeſehenen 

zu beſchaͤmen, damit vor ihm kein Fleiſch ſich ruͤhme 

(1 Kor. 1, 27 29.). 

Endlich verdienen noch folgende Schriften fuͤr 
den Schluß dieſer Periode angefuͤhrt zu werden: 
Hufeland: Noͤthige Erinnerungen an die Baͤder 

und ihre Wiederherſtellung. Weimar 1801. 

— — Sur les bains tièdes, trad. et augm. par Wi- 
chelhausen. Mannheim 1893. Schwan u. Goͤtz. 

— — Guter Rath an Mütter über die phyſiſche Er— 
ziehung der Kinder. Baſel und Leipzig 1836. 
Rottman u. Cnobloch. 

— — Makrobiotik, Ste Aufl. Berlin 1823. Deimer. 

— — Element des Waſſers. Neue Auswahl kleiner 
med. Schriften. Berlin 1834. Veit u. Comp. 

Tanchou. Du froid et de son application dans les 
mala dies. Uiberſetzt von Wendt. Leipzig 1825. 

Macquart. Manuel sur les propriétés de eau dans 
l’art de guerir. Paris 1783. 

Rouviere. La médicine sans médecin. Paris 1823. 

C oifier. De Peau considerée comme boisson. Par. 1807. 

Canat. Dissert. sur Pusage tant intérieur qu'exté- 
rieur de Peau froide et de la glace dans les 
maladies internes. Montpell. 1803. 

Roͤwer, Fr. Uiber Waſchen und Baden, vorzüglich 
mit und in kaltem Waſſer, als die ſouverainſten 
Mittel, ſich reine Haut, friſche Farbe, dauerhafte 
Geſundheit und ein kraͤftiges vergnuͤgtes Alter 
zu verſchaffen. Magdeburg 1827. 
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Dritte Periode. 
IJ. Vinzenz Prißnitz. 


So viele gluͤckliche Verſuche die bisher genann— 
ten Aerzte und andere, wegen welcher auf die ge— 
ſchichtlichen Darſtellungen Oertels und Mauth— 
ners verwieſen werden muß, angeſtellt, und in Folge 
deren ſie in ihren Schriften dem Kaltwaſſer den 
Ruhm eines kraͤftigen, ja allgemein anwendbaren 
Heilmittels geſichert haben: ſo ſtellte doch keiner die— 
ſer um das Menſchengluͤck verdient gewordenen 
Maͤnner ſich die große Aufgabe, eine heilkundliche 
Theorie des Kaltwaſſers zu erfinden, die auf wiſ— 
ſenſchaftlichen Grundſaͤtzen fußend, die Natur dieſes 
Elementes und deſſen zweckmaͤßige Anwendung in 
ihrem ganzen Umfang erforſchte und darſtellte; 
noch weniger unternahmen ſie es, eine Waſſerheil⸗ 
anſtalt ins Leben zu rufen, worin mittels desſel— 
ben der Heilzweck nach allen moͤglichen Richtungen, 
mit allen zulaͤßigen Abſtufungen verfolgt und ſeine 
Erreichbarkeit bethaͤtiget wurde. Wie ſo viele andere, 
und die wichtigſten, die jetzt unentbehrlichſten Erfin- 
dungen und Wohlthaten dem Menſchengeſchlechte 
nicht durch Gelehrte, nicht durch die amtlich berufe— 
nen Meiſter der Kunſt und Schule, ſondern durch 
Leute zu Theil wurden, die in der Niedrigkeit des 
- alltäglichen Lebens durch einen Zufall, durch eine 

gnaͤdige Fuͤgung des Himmels, ohne Anſpruch auf 
Ruhm und Lohn, oft ſich ſelbſt unbewußt, den gluͤck— 
lichen Wurf machten, und eine neue Ordnung der 
Dinge bewerkſtelligten: ſo verdankt auch die Waſſer— 
beilkunde als ſelbſtſtaͤndige Wiſſenſchaft ihr Entſtehen 
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einem Manne, der von Natur und Beruf blos zur 
Beſtellung des Ackers, zum beſcheidenen Loſe ſtil— 
ler Haͤuslichkeit in einem faſt unbekannten Winkel 
ſeines Vaterlandes beſtimmt zu ſein ſchien, der aber 
lang, ehe noch ein Arzt die Wichtigkeit ſeines Schaf— 
fens bemerkte und wuͤrdigte, von Erfindung zu Er— 
findung fortſchreitend, das ſchon mit dem ſeltenſten 
Erfolg uͤbte, was erſt ſpaͤter in ſchulgemaͤßen Zuſam— 
menhang zu bringen, und auf Grundſaͤtze zuruͤckge— 
fuͤhrt, als einen ergaͤnzenden Zweig der umfaͤnglichen 
Heilkunde darzuſtellen verſucht wurde. Dieſer Gluͤck— 
liche iſt Vinzenz Prißnitz ), und die von ihm 
geſchaffene „Waſſeruniverſitaͤt“ Graͤfenberg iſt 
ein Name, der wohl einem Berge an der noͤrdlich— 
ſten Grenze von Oeſterreichiſch-Schleſien, wo einige 
Buͤrger des nahen Staͤdtchens Freiwaldau ſich ange— 
ſiedelt, zukommt, aber als Ortsbezeichnung noch jetzt 
in keiner Topographie, auf keiner Landkarte erſcheint. 

Von der Natur mit gluͤcklichen Anlagen, beſon— 
ders mit einer großen Beobachtungsgabe und vielem 
Scharfſinne begabt, hatte Prißnitz frühzeitig Gele— 
genheit, zuerſt die wundenheilende Kraft des friſchen 
Waſſers an ſich ſelbſt kennen zu lernen; denn, als 
er kaum noch 15 Jahre alt, ſich einſt bei einer Arbeit 
den Finger zerſchmetterte, fiel ihm gleichſam inſtinkt— 
mäßig ein, ihn dem Strahle eines nahen Roͤhrbrun— 


*) Prof. Oertel ruͤgt mit Recht die ubliche falfhe Schrei: 
bung dieſes Namens Prießnitz, da der berühmte 
Mann von Gräfenberg ſich jedesmal ſelbſt nur V. 

Prißnitz (ohne e) unterſchreibt. Seinen Geburtstag 
erhob Hr. Munde ſelbſt durch Einſicht in die Pfarrma— 
trikel, worin er den 5. Oktober 1799 angegeben fand. 
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nens auszuſetzen, und er ſah zu feiner Verwunde— 
rung, daß Blutfluß und Schmerz ſich bald ſtillten. 
Er wiederholte dieß oͤfter und huͤllte in der Zwi— 
ſchenzeit den wunden Finger in naßkalte Leinwand: 
lappen und bewirkte ſo in wenig Tagen die vollſtaͤn— 
dige Heilung desſelben ohne hinzugetretene Entzuͤn— 
dung und Eiterung. Drei Jahre ſpaͤter wurde er 
von einem feurigen Pferde abgeworfen, zerbrach ſich 
im Falle zwei Rippen, zerriß ſich das Geſicht und 
erlitt bedeutende Quetſchungen am Arme. Der her— 
beigerufene Wundarzt bemuͤhte ſich umſonſt, den 
Bruch einzurichten und erklaͤrte den Fall fuͤr lebens— 
gefaͤhrlich; wenigſtens, meinte er, wuͤrde der junge 
Menſch ſehr lange zu leiden haben, und ein Krüppel 
bleiben. Je weniger Prißnitz aber von Seite der 
uͤbel berathenen Kunſt Huͤlfe und Rettung fand, 
deſto mehr ſann er auf Mittel, ſich ſelber zu helfen, 
vorzüglich aber die Bruchtheile der Rippen zu ver⸗ 
einen, denn um die Heilung der Wunden war ihm 
viel weniger bange, ſeitdem er die Heilkraft des kal— 
ten Waſſers kennen gelernt hatte. Endlich gelang, 
ihm die Einrichtung des Rippenbruches dadurch, 
daß er die Bruſt an die Lehne eines Stuhles an— 
drückte und den Athem zuruͤckhielt. Nun verband er 
ſeine Wunden mit naßkalten Umſchlaͤgen, die er ſehr 
oft wechſelte, trank dabei viel kaltes Waſſer, und 
hatte die Freude, in kurzer Zeit ſich ſo vollkommen 
herzuſtellen und zu heilen, daß auch nicht Eine Narbe 
uͤbrig blieb. Solche glaͤnzende Erfolge waren ganz 
geeignet, nicht nur ihn in ſeinem Vertrauen auf die 
Wirkſamkeit des kalten Waſſers zu beſtaͤrken, ſondern 
ihn auch aufmerkſam zu machen und zu ermuthigen, 
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feine Heilkraft auch bei innerlichen Stoͤrungen und 
Krankheiten zu erproben. Alle Verſuche, die er dieß— 
falls, zuerſt an ſeinen kranken Hausthieren (Prißnitz 
verlor fruͤhzeitig ſeine Eltern und erbte ihre nicht 
unbedeutende Ruſtikal-Beſitzung auf dem Graͤfen— 
berge), dann an ſich ſelbſt und an ſeinem Hausge— 
ſinde anſtellte, wurden mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
gekroͤnt. Sein anfaͤngliches Verfahren muß ein ſehr 
Einfaches geweſen ſeyn, da erſt die gehaͤuften Erfah— 
rungen ſeinem Beobachtungsgeiſte und ſeiner regen 
Thaͤtigkeit die Geheimniſſe der Waſſerkur und deren 
manigfaltige Beſtandtheile Schritt vor Schritt ent— 
huͤllten. So fuͤhrte der Zufall ihn bei Behandlung 
einer kranken Kuh zur Methode der Schweißerregung 
vor dem Gebrauche des kalten Bades: nachdem er 
ſich naͤmlich ziemlich lange vergeblich mit dem Thiere 
geplagt hatte, fand er ſie eines Morgens ganz von 
Schweiß triefend unter der Decke, in die er ſie ge— 
huͤllt hatte. Er nahm alſogleich eine kalte Begießung 
und Abwaſchung vor, und von dem Augenblicke an trat 
Beſſerung und bald gaͤnzliche Heilung ein. So kam 
Prißnitz nach und nach von den bloßen Begießun— 
gen, Waſchungen und Umſchlaͤgen zu ganzen und 
theilweiſen Baͤdern, zu Douchen, zum Schwitzen und 
reichlich Trinken, endlich zu noch fo manchen ande- 
ren Anwendungsweiſen des friſchen Waſſers, welche 
aus dem tiefen Schacht ſeines Genies, oder wenn 
man lieber will, ſeines unbewußten Inſtinkts ans 
Tagslicht zu foͤrdern er noch immer fortfaͤhrt, ſie 
ſtets dem Zuſtande der Krankheit und der Indivi— 
dualitaͤt des Kranken anzupaſſen verſtehend. 

Bald erwarb ſich der junge Naturarzt durch 
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feine gluͤcklichen Waſſercuren einen Ruf in der Um⸗ 
gegend, der ſich in immer weiteren Kreiſen verbrei— 
tete und Leidende aller Art ſeinem laͤndlichen Wohn— 
ſitze zufuͤhrte. Endlich ward der Zulauf, beſonders 
aus dem nachbarlichen Preußen bei ihm ſo bedeu— 
tend, daß er ſich im Jahre 1826 entſchließen mußte, 
zur Unterbringung und Verpflegung der huͤlfeſuchen— 
den Kranken eigene Vorſorge zu treffen, ſo daß 
mit dieſem Jahre, wo er ein geraͤumigeres Wohn— 
haus und darin ein Vollbad errichtete, eigentlich die 
Gruͤndung und Geſchichte ſeiner Kaltwaſſer-Heilan— 
ſtalt beginnt. ö 

Je mehr aber ſein wohlthaͤtiges und uneigen— 
nuͤtziges Unternehmen die oͤffentliche Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm, deſto mehr zog er ſich auch Feinde 
und Widerſacher zu, beſonders unter den Wundaͤrz— 
ten der Umgegend, die dem Gedeihen einer neuen 
Heilmethode, von der ſie in der Ausuͤbung ihrer 
Kunſt eine ſo große Beeintraͤchtigung erfuhren, mit 
eiferſuͤchtigen und neidiſchen Augen entgegenſahen, 
und nichts unverſucht ließen, um ſie im Keime zu 
erſticken, ja ſelbſt oͤffentlich und vor Gericht gegen 
ihn auftraten. Im Jahre 1829, von welcher Zeit an 
Prißnitz regelmaͤßige Liſten ſeiner Kurgaͤſte anfer— 
tigte, ward er der Verletzung der beſtehenden Geſetze 
angeklagt, welche die foͤrmlichen Verſuche zu heilen 
durch Perſonen, die von der Facultaͤt nicht eigens 
dazu berechtigt wurden, für Curpfuſcherei und 
ſomit ſtrafwuͤrdig erklaͤren. Die Ortsbehoͤrde verur— 
theilte ihn gemaͤß der Geſetzbuchſtaben zu viertaͤgigem 
Arreſt mit Faſte. Ein Recurs beſeitigte dieſen Spruch 
und es erfolgte 1831 die Bewilligung einer Bade— 
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anftalt, die jedoch ſich auf den bloßen Zweck der 
Reinigung und auf die Annahme blos einheimiſcher 
Gaͤſte der Umgegend beſchraͤnken, und durch die 
dortigen Wundaͤrzte uͤberwacht werden ſollte. In— 
deß waren dieſe dem Geſetz vollkommen gemaͤßen 
Vorkehrungen wenig geeignet, den mit jedem Jahre 
ſteigenden Andrang derer abzuhalten, welche in Graͤ— 
fenberg die von andern Aerzten oft ſchon aufgege— 
bene Lebensrettung zu finden hofften; die wie Blitze 
unter das geſammte deutſche Volk fahrenden der— 
ben Schriften Prof. Oertel's, und das mit Maͤſ— 
ſigung verfaßte Buͤchlein uͤber Graͤfenberg von Dr. 
Kroͤber in Breslau trugen Prißnitz's Namen in 
ſtets groͤßere Fernen und die wachſende Anzahl der 
Curgaͤſte noͤthigte zu neuen Bauten an dem nur 
wenige Haͤuſer enthaltenden Oertchen. Die Wund— 
aͤrzte von Freiwaldau und der Umgegend, welche 
von dem ſolchen Umfang gewinnenden Treiben am 
Graͤfenberge die empfindlichſte Beeintraͤchtigung be— 
fuͤrchteten, erhoben neuerdings Klage wider dieſes 
geſetzwidrige Weſen, mußten aber zu ihrer groͤßten 
Beſchaͤmung erfahren, daß nun in Freiwaldau ſelbſt 
in der Perſon des Thierarztes J. Weiß ſich ein neuer 
Waſſerdoctor erhob, welcher für neue Heilmethoden 
empfaͤnglicher, nicht nur unter des Meiſters Augen 
ſich ſelbſt an die Waſſercur wagte, ſondern auch 
bald von Graͤfenberg her den zahlreichſten Zuſpruch 
erhielt. Zum Gluͤck für die Mutter- und die Tochter- 
anftalt befanden ſich im Rathe der Maͤhriſch-ſchleſi— 
ſchen Regierung mehrere Perſonen, welche ſelbſt an 
ſich Graͤfenbergs wohlthaͤtige Curart erfahren hatten; 
befanden ſich im Troppauer Kreisamte mehrere Be— 
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amte, die Prißnitz's Unternehmung mit günftigern 
Augen betrachteten. Die gerichtliche Unterſuchung, 
in welcher das Graͤfenberger Quellwaſſer, ob es nicht 
etwa mineraliſche Beſtandtheile enthalte, und Priß— 
nitz's Badeſchwamm, ob er nicht arzneiliche Geheime 
niſſe verberge, der ſorgfaͤltigſten Sichtung unterzo— 
gen wurde, zog ſich in die Jahre und kam zu kei⸗ 
nem befriedigenden Abſchluß. 

Das Jahr 1835 führte endlich zum entſcheiden— 
den Wendepunct. Die Anfrage einer auswaͤrtigen 
Regierung (wenn wir gut berichtet ſind, der Wuͤr— 
tembergiſchen) veranlaßte die hoͤchſten Behoͤrden der 
Reſidenzſtadt, eine vollſtaͤndige Berichterftattung über 
die in Graͤfenberg „beſtehende Waſſerheilan⸗— 
ſtalt“ von den Landesbehoͤrden abzuverlangen; ja 
im Sommer 1836 einen eigenen Hofcommiſſaͤr in 
der Perſon des Hofcanzlei— Sanitaͤtsreferenten Baron 
von Tuͤrkheim alzuſenden, um die ſeinem Befund 
entſprechenden Maßregeln einzuleiten. Dieſer Hof— 
rath betrat mit Unbefangenheit den von mehr als 
600 Fremdlingen bevoͤlkerten Schauplatz und uͤber— 
zeugte ſich mit anſtrengendem Eifer allenthalben 
durch den Augenſchein von den aͤußern und innern 
Verhaͤltniſſen der Anſtalt, von Prißniß's Charakter 
und Verfahren, von dem Zuſtand der Curgaͤſte und 
den bewirkten Heilungen, von den angewendeten 
Mitteln, aber auch von den Maͤngeln, die eine ſo 
improviſirte Anſtalt nicht von ſich zu thun vermochte. 
Seine Gegenwart, fein wuͤrdiges Benehmen beru— 
higte alle Gemuͤther, und ließ nur einen Bericht er- 
warten, welcher zur Folge haben mußte, daß alle 
Verſuche der Gegner niedergeſchlagen wurden, und 
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die bisher als Eindringling angefochtene Anſtalt 
in Bezug auf die Sanitaͤts-Behoͤrden in die rechte 
Stellung gelangte. Es wurde hohen Orts verfuͤgt, 
daß Prißnitz's Waſſerheilanſtalt ferner zu beſtehen habe; 
daß die fuͤr ſolche Anſtalten gegebenen Polizeivor— 
ſchriften, betreffend die Feuer ſicherheit, Straſſenbe— 
leuchtung, den Anſtand und die Sittlichkeit, das 
Gewerbsweſen, die Bequemlichkeit der Säfte u. ſ. w. 
gehandhabt werden; daß das uͤbliche Heilverfahren 
der Aufſicht des Kreisbeamten unterſtehe und uͤber 
den Zuſtand der Anſtalt regelmaͤßige Berichte erſtat— 
tet werden; daß endlich ein eigener Beamte an Ort 
und Stelle wohnend als Badeommiffar über 
das Ganze die Aufſicht fuͤhre und Beſchwerden jeder 
Art ſchnelle Abhuͤlfe leiſte. Dieſe Aufſicht erſtrecket 
ſich, wie von ſelbſt einleuchtet, auch auf die Anſtalt 
von Freiwaldau. Seit der Badezeit 1838 befindet 
ſich auch wirklich ſchon, aber nicht blos ein po li- 
zeilicher, ſondern auch ein militaͤriſcher In⸗ 
ſpectionsbeamte in Graͤfenberg, von dem Prißnitz's 
Wirkungskreis in keiner Hinſicht beirrt wird, und 
wovon zu erwarten ſteht, daß die ganze, bisher nur 
durch innern Gehalt ſich auszeichnende Naturanſtalt 
allmaͤhlig auch von außen ein den Forderungen der 
Civiliſation entſprechenderes Anſehen gewinne und 
der gegründeten Beſchwerden über Fahrlaͤſſigkeit und 
Mißachtung der aus allen Staͤnden gemiſchten Cur— 
gaͤſte immer weniger werden. 

Häufig hörte und las man die Aeußerung, daß 
die Waſſercur als eine Erſcheinung der bloßen Mode 
bereits ihren Hoͤhepunct uͤberſchritten habe und ehe— 
ſtens der alten hippokratiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt 
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den Platz voͤllig raͤumen werde; allein die jaͤhrlich 
wachſende Anzahl der Graͤfenberger Gaͤſte, unter 
welchen ſich hunderte lernbegieriger Aerzte befinden, 
die allmaͤhlich lauter werdenden Zugeſtaͤndniſſe der 
ſchreibenden und ausuͤbenden Aerzte, die bald in allen 
deutſchen Laͤndern ſich erhebenden Waſſeranſtalten, 
welchen wirkliche Aerzte vorſtehen, und nun vollends 
der Schutz, welchen ſie alle von den oͤffentlichen Be— 
hoͤrden ſelbſt erfahren, endlich der Platz, welchen dieſe 
Heilart auch in den Lehrſaͤlen der Facultaͤt einzuneh— 
men im Begriff iſt, alle dieſe Umſtaͤnde ſtellen eine 
noch viel glaͤnzendere Zukunft in Ausſicht. Prißnitz's 
Badeliſten geben folgende Zunahme ſeiner Curgaͤſte: 
Im Jahre 1829 etwa 45 Perſonen, 
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Im folgenden Winter blieben ihrer ſo viel zu— 
ruͤck, daß ſelbſt in dem Städtchen Freiwaldau!) die 
Moͤglichkeit ihrer Unterbringung zweifelhaft wurde. 
Dieſen ſtaunenswerthen Erfolg verdanket die Waͤſſer— 
) In Folge einer jüngſt in Freiwaldau ausgebrochenen Feu— 

ersbrunſt iſt ein großer Theil des Städtchens ein Raub 
der Flammen geworden. 
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cur hauptſaͤchlich der in jeder Hinſicht eigenthuͤmli— 
chen Geſinnungs- und Gemuͤthsart des wackeren 
Prißnitz, der in ſtiller Begeiſterung fuͤr ſeinen menſchen— 
freundlichen Beruf eben ſo tapfern Widerſtand jedem 
auch noch ſo kecken oder liſtigen Angriff der Verlaͤum— 
dung und Eiferſucht leiſtet, als er ſelbſt der Raͤnke, 
Umtriebe unfaͤhig, oder auch nur dem erlaubten Ein— 
fluße perſoͤnlicher Ruͤckſichten unzugaͤnglich iſt. Dieſe 
das rechte Genie beurkundende Perſoͤnlichkeit iſt es, 
welche ihn von Entdeckung zu Entdeckung bis zur 
Meiſterſchaft gelangen ließ; fie iſt es aber auch, wel: 
che die Gunſt, ja das Vertrauen der Behoͤrden ihm 
erwarb und den geſetzmaͤßigen Zuſtand herbeifuͤhrte, 
deſſen ſeine Schoͤpfung ſich jetzt erfreut. 

Prißnitz's Anſtalt iſt ganz eigentlich fuͤr Kranke 
— meiſt von der Gattung der Gichtiſchen, Gelaͤhm— 
ten, Verwundeten, Hektiſchen, Hypochondriſchen und 
Angeſteckten. Entfernung aller Arznei, aller hitzigen 


Nahrung und verweichlichenden Kleidung iſt die erſte 


Regel, welcher ſich der Leidende zu unterziehen hat. 
Reichliche Speiſen von der derben Art der Landleute 
ſind darum nicht ausgeſchloſſen. Nur in den ſchlimm— 
ſten Faͤllen iſt der Kranke laͤngere Zeit an ſein 
Schmerzenlager gebunden; in der Regel ſieht man 
die Curgaͤſte bunt durch einander auf Spaziergaͤn— 
gen, an der zahlreich beſetzten Tafel beſchaͤftigt, ſich 
durch Bewegung in freier Luft, und durch den 
theilnehmenden, ſcherzhaften Verkehr ungezwaͤngter 
Geſelligkeit zu vergnuͤgen. Das Waſſer der uͤberall 
zugaͤnglichen Quellen iſt der wahre Hausgott, von 
dem alle Anweſenden ihr Heil erwarten; Trinken 
und Baden ift ihre Hauptbeſchaͤftigung. Weder iſt 
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es ein Uebermaß deſſen, was man in ſich gießt, noch 
die eiſige Kaͤlte der Wanne, in die man ſteigt, wo— 
rauf es hier weſentlich ankommt; ſondern nach Ver— 
ſchiedenheit der koͤrperlichen Individualitaͤt und des 
von dem Krankheitszuſtande bedingten perſoͤnlichen 
Beduͤrfniſſes, richtet ſich Maß und Kaͤltegrad des 
Genußes, und wo bei Jemand eine gewiſſe Neigung 
fehlt, das Erforderliche zu thun, wird dieſe ſelbſt 
auf kuͤnſtliche Weiſe, das Trinken z. B. durch Leb— 
kuchen, das Baden durch Schweißerregung herbeige— 
lockt und befoͤrdert. Was dem Kranken angenehm 
iſt, ohne ſonſtigen Schaden zu ſtiften, was ihm wohl— 
thut und dadurch ſeine Heilung beguͤnſtiget — das 
iſt Hauptaugenmerk dieſer Behandlung, natuͤrlich mit 
Ausſchluß der Scheu, die nur von Weichlichkeit und 
kindiſcher Einbildung kommt. Es gibt dort kein 
zwingendes Maß des Trinkens, es wird den ganzen 
Tag uͤber getrunken, nach Luſt, nach Gelegenheit, 
nach Erforderniß. Die meiſte Beſchaͤftigung und 
Sorge nimmt das Baden in Anſpruch, in den ma— 
nigfaltigſten Formen, als Wannebad, als Sitz- und 
Flußbad, als Sturzbad, und als Baͤhung durch ges 
naͤßte Umſchlaͤge auf den ganzen Koͤrper, oder auf 
einzelne Glieder deſſelben. Mit allen dieſen Formen, 
zuweilen gleichzeitig, oft nur abwechſelnd hat es ein 
und derſelbe Kranke zu thun, nach Umſtaͤnden in 
verſchiedener Dauer, verſchiedenem Grade der Durch— 
naͤſſung und der Kaͤlte. Als noͤthige Vorbereitung 
zur erwuͤnſchten Wirkſamkeit des Bades, aber auch 
als heilſame Foͤrderung des Geneſungsproceſſes, wel— 
chem die heilende Naturkraft den koͤrperlichen Orga— 
nismus unterziehen muß, wird die Erregung ei- 
Das friſche Waſſer. ate Aufl. 7 
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nes fließenden Schweißes betrachtet, der ſchaͤdliche 
Stoffe aus dem Innern der Maſchine an die Ober— 
flaͤche zur Ausſcheidung treibt, und nach welchem 
das kaͤlteſte Bad, von deſſen Anblick oder Vorſtellung 
ſchon der gewoͤhnliche Menſch zuruͤckſchaudert, eine 
wirkliche Labung und Luſtempfindung wird, nach 
deren Wiederkehr man ſich ſehnt, und die zuweilen 
ſelbſt zum ſchaͤdlichen Uebermaß verleitet“). Da oft 
die Krankheit an den zarteſten Organen haftet, oft 
daſelbſt durch jahrelang behaupteten Spielraum ver— 
altet und tief gewurzelt iſt, ja nicht ſelten durch 
verkehrte Heilungsverſuche einen betraͤchtlichen Zu— 
wachs erhielt, ſo bedarf es haͤufig der dauerndſten 
Anſtrengung und Geduld, um das Uebel von ſeiner 
Stelle zu ruͤhren, es zu zerſetzen, und endlich ganz 
zu entfernen. Anfangs iſt dieſes ſogar mit bedeu— 
tenden Schmerzen verbunden, bis die freigewordene 
erſtarkende Naturkraft die Oberhand gewinnt — 


*) Dieſe Heilart, durch den plötzlichen Uebergang vom - 
triefenden Schweiße zum kälteſten Bade iſt zwar erſt 
von Prißnitz wieder unter uns in Gang gekommen, 
doch neu iſt ſie indeß nicht. Schon die alten Römer 
brauchten nach ihren Warmbädern kalte Begießungen, 
und zwar wegen des damit verbundenen Luſtgefühls; 
die Ruſſen kühlen ſich noch heut zu Tage, ſobald 
fie ihre Schwitzkammer verlaſſen, im Schnee oder im 
Fluße ab. Auch die Aerzte empfehlen dieſes Verfahren, 
wie Ferro in dem ſchon genannten Buche über die 
Donaubäder; und der meklenburgiſche Leibarzt Vo— 
gel bemerkt in feinem „Beweis der unſchädlichen und 
heilſamen Wirkungen des Badens im Winter“ (Ber— 
lin, Euslin 1828 S. 16) den wichtigen Unterſchied, ob 
man vor dem Kaltbade durch irgend eine Bewegung er— 
hitzt worden ſey oder nicht. 
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dieſer Moment des Kampfes heißt die Kriſis, der 
Wendepunct — und die Organe des Körpers in im: 
mer wachſender Zahl fuͤr ihren eigenen Dienſt ge— 
winnt, und der Zuſtand voller Geſundheit eintritt. 
Auf die zweckmaͤßige Leiſtung dieſer Naturkraft 
kommt hier alles an, um weder ihr wohlthaͤtiges Stre— 
ben zu vernichten, noch daſſelbe uͤber das rechte Maß 
hinaus zu ſteigern. Prißnitz hat hierin feine Meifter- 
ſchaft, in Beurtheilung der koͤrperlichen Zuſtaͤnde, ſo 
wie in Anwendung der manigfaltigſten Formen des 
Kaltwaſſergebrauches zum Zwecke der Heilung mehr 
als einmal zum Erſtaunen, auch der Kunſtverſtaͤn— 
digen bewaͤhrt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch 
er nicht im Stande iſt, ſchon zerſtoͤrte Organe wieder— 
herzuſtellen, noch die Naturkraft eines Koͤrpers, deſſen 
weſentliche Theile ſchon in der Aufloͤſung begriffen 
waren, neu zu beleben, noch endlich den aberma— 
ligen Eintritt uͤbler Folgen zu verhindern, wenn der 
Geneſene zu den alten Mißbraͤuchen und Geſund— 
heitsſuͤnden ruͤckkehrte und die noch nicht befeſtigte 
Ordnung ſeines Koͤrperſtaates neuen Stoͤrungen 
preisgab. Der Hauptvortheil der Waſſercur beſteht 
darin, daß ſie den ganzen Koͤrper von innen und 
auſſen zugleich ergreift, damit die Fehler einzelner 
Theile durch die Geſammtmitwirkung aller 
uͤbrigen gehoben werden, was um ſo naturgemaͤßer 
iſt, je weniger arzneiliche Stoffe hinzutreten, die 
nicht gleichartig mit den Fluͤſſigkeiten des Koͤrpers, 
denſelben einſeitig aufreizen oder theilweiſe ſchwaͤ— 
chen und oft ein ſogenanntes Arzneiſiechthum zuruͤck— 
laſſen. Uebrigens laͤßt ſich die Dauer einer erfolg— 
reichen Waſſercur mit Beſtimmtheit nicht angeben. 
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Viele der bedenklichſten Kranken wurden in wenigen 
Tagen oder Wochen geheilt; andere beduͤrfen Mo— 
nate und Jahre zur gaͤnzlichen Herſtellung. Haͤufig 
tragen die Kranken ſelbſt die meiſte Schuld, wenn 
ſie ihr Geſundheitsziel nicht bald erreichen, ſo wie 
auch nicht ein Mangel der Heilart, ſondern das nach— 
folgende verkehrte Benehmen oft die Urſache iſt, 
wenn Perſonen, die Graͤfenberg geheilt verließen, in 
die ſchon verſcheuchten Uebel zuruͤckfallen. Ein zu 
Hauſe zweckmaͤßig fortgeſetzter Gebrauch des Kalt— 
waſſers wuͤrde vielen die undankbare Klage, daß das 
Waſſer doch nicht vollkommen helfe, erſparen. 

Von dieſer Heilart, deren Erfinder nicht 
nur Prißnitz, wenn auch vielleicht nur in dem Sinne, 
wie etwa Columbus der Entdecker von Amerika iſt, 
genannt werden muß, ſondern die er auch mit Ge— 
wandtheit und Erfolg handhabt, iſt jedoch wohl zu 
unterſcheiden die Anſtalt ſelbſt, in welcher er fie 
uͤbt. Die Gegend, in welcher Graͤfenberg liegt, ihre 
einſame entfernte Lage, ihre Naturſchoͤnheiten, ihr 
Wald- und Wieſenreichthum, ihre Berge und Thaͤ— 
ler, die geſunde Luft, das unerſchoͤpfliche Friſchwaſ— 
ſer, ja ſelbſt die rauhe wechſelnde Witterung, die ihr 
eigen, duͤrften fuͤr Menſchen, deren Uebel meiſtens 
von Verweichlichung und den Eigenheiten des Staͤd— 
telebens ſtammen, und fuͤr die Behandlung, die es 
auf eine Art Abhaͤrtung abſieht, ganz und gar nicht 
unpaſſend ſein; ſo manchen Abſchnitt des Lebens in 
ſolch einem luſtigen Naturtempel mit der dortigen 
einfachen Lebensweiſe zugebracht zu haben, muß zu 
einer wahren Correction des verkuͤnſtelten Zuſtandes 
unſerer verbildeten Geſellſchaft dienen: allein fuͤr 
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Kranke, die ſolchen Anſtrengungen nicht gewachſen 
ſind, und die einer laͤngeren Dauer milder gleich— 
maͤſſiger Jahreszeiten beduͤrfen, um eine ununter— 
brochene Geneſung zu erzielen, wuͤrde ein gemaͤßig— 
teres Klima allerdings vortheilhafter fein. Prißnitz 
ſelbſt beſitzet zwar eine bewundernswerthe Kenntniß 
des menſchlichen Koͤrpers, und er weiß Hilfe zu 
ſchaffen auch in den ſchwierigſten Faͤllen, ſo daß, wer 
ihm vertrauet und dauernd ihm gehorchet, gewiß 
ſeinen Retter an ihm findet; allein da er kein Arzt 
iſt, weder die Natur aller Krankheiten, noch alle 
Eigenthuͤmlichkeiten der phyſiſchen Maſchine erkennt, 
noch ſich um die Mittel bekuͤmmert, welche die Arz⸗ 
neikunde fuͤr einen ſchnellen und leichten Erfolg in 
bedeutender Anzahl bietet: ſo iſt nicht zu zweifeln, 
er ſelbſt würde, ausgeruͤſtet mit einigen wiſſenſchaftli— 
chen Kenntniſſen, nicht nur mehrere Krankheitsarten, 
als er gegenwaͤrtig ſich erlaubt, ſondern auch die 
von ihm angenommenen Kranken ſelbſt angemeſſener 
und verlaͤſſiger zu behandeln im Stande ſein. Al— 
les was zur Krankenpflege gehoͤrt, die Wohnung 
und deren Meubel, die Koſt und Bedienung, die 
Spaziergaͤnge, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen, 
ja der Beiſtand des Arztes ſelbſt, und andere Vor 
kommniſſe tragen in Graͤfenberg insgeſammt den 
Charakter der unbefangenſten, einfachſten Natuͤrlich— 
keit; wer die angenehmen Verhaͤltniſſe der Civiliſa— 
tion kennt und liebt, wird dort bei jeder Bewegung 
ſeines Fußes den ungeheuern Abſtand von dem all— 
genuͤgſamen Bauernvolke antreffen, und ſich bei die— 
ſem Wechſel kaum auf laͤngere Zeit wohlbefinden koͤn— 
nen; und doch wer weiß nicht, wie ſehr alle die Elei- 
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nen Bequemlichkeiten des Lebens uns zur Gewohn— 
heit geworden ſind, wie ſehr ſie dienen, Schmerzen 
zu lindern, und das Gemuͤth froher zu ſtimmen, 
welches ſo ſelten aus der Noth eine Tugend zu ma— 
chen verſteht! Prißnitz hat in ſeiner Einfalt, man 
moͤchte ſagen, keinen Sinn fuͤr das, was man die 
Annehmlichkeiten des Lebens nennt. Er hat vor 
Allem keine Gehilfen ſeiner Kunſt, und die Hunderte 
von Gaͤſten ſind ausſchließlich an ſeine einzige Per— 
ſon gewieſen. Er iſt der einzige Hauswirth ſeines 
Ortes, und kann fuͤr denſelben nur thun, was das 
aͤuſſerſte Beduͤrfniß fordert. Er iſt kein Bauluſtiger; 
ſeine wenigen Bretterhaͤuſer hat die liebe Noth ge— 
zimmert, und kein polizeilicher Genius ſorgte fruͤher 
fuͤr Straßen, Beleuchtung und Reinlichkeit. Seine 
haͤusliche Frau iſt es allein, auf welcher oft die 
ſchwie rige Herbeiſchaffung der Lebensmittel, deren 
Zubereitung und Zurichtung fuͤr den Geſchmack la— 
ſtet; wie vermoͤchte ſie den verſchiedenen Anforder— 
ungen auf eine gedeihliche Hausmannskoſt mit ihren 
wenigen Maͤgden zu genuͤgen? Daß auch die dienen— 
den Perſonen nicht allen billigen Anforderungen ent— 
ſprechen, iſt lange geklagt worden”), 


*) In allen dieſen erwähnten Hinſichten iſt zwar durch 
das Einſchreiten der Behörden in neueſter Zeit weſent— 
liche Beſſerung eingetreten, und Prißnitz ſelbſt hat erſt 
im letzten Sommer ein ſtattliches Gebäude, deſſen Spei— 
ſeſaal 600 Perſonen faßt, ein Gebäude, deſſen unvermu— 
theter Einſturz ihm ſelbſt, der wenige Minuten zuvor 
noch darin verweilte, beinahe das Leben gekoſtet hätte, 
aufgerichtet: nichts deſto weniger ziehen die Vermögli⸗ 
chern, welche die Cur im Winter fortſetzen, es vor, ſich lie⸗ 
ber in Freiwaldau einzumiethen, um bequemlicher zu leben. 
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Wen kann es da Wunder nehmen, daß die Ur: 
theile der Menſchen über dieſe Anftalt fo abweichend 
ausfallen? Nicht alle laſſen ihrem Eigenthuͤmer 
Gerechtigkeit widerfahren, viele verdaͤchtigen den gu— 
ten Willen desſelben, indem ſie mehr verlangen, als 
er zu leiſten vermag. Andere beſchuldigen ihn des 
Eigennutzes, ihn, der nie Belohnung verlangt, der 
ſeine ganze Landwirthſchaft, ſeiner Kinder eigentli— 
ches Erbe, aufgegeben, um die Heilung ſo vieler 
Ankoͤmmlinge zu beſorgen, ihn, der, wenn Gewerbs— 
ſinn ihm beiwohnte, bald weit und breit der reichſte 
Mann des Landes ſein koͤnnte. Noch andere halten 
ihn des Brodneides faͤhig, weil er die Zweige der 
Hausverwaltung mit keinem Fremden theilen will, 
weil er die ihn beſuchenden Aerzte von ſich ſtoͤßt 
und keinen Eifer beweist, die Entſtehung aͤhnlicher 
Anſtalten auch anderwaͤrts zu befoͤrdern. Es ver— 
ſteht ſich, daß Perſonen, welche des Mannes Perſoͤn— 
lichkeit naͤher kennen gelernt und ſonſt billig genug 
ſind, um in ſo ſchwierigen Verhaͤltniſſen das Moͤg— 
liche beurtheilen zu koͤnnen, weit guͤnſtigere Urtheile 
fällen, wie denn überhaupt die Mehrzahl der Gaͤſte, 
nur ihren Heilungszweck im Auge haltend, und aus 
Erfahrung die Tuͤchtigkeit ihres Wohlthaͤters ken— 
nend, mit einer Art Begeiſterung an Prißnitz han— 
gen, und jeden Gegner deſſelben als ihren eigenen 
bekaͤmpfen. Zur beſſern Einſicht in die Beſchaffen— 
heit und Leiſtung dieſes auſſerordentlichen Mannes 
duͤrfte nichts foͤrderlicher ſein, als die Mittheilung 
des folgenden Briefes, welchen der in der katholi— 
ſchen Literatur ruͤhmlichſt bekannte Herr Diepen— 
brock, Domdechant in Regensburg, als Antwort 
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auf die von Dr. Horner in Münden gefloffenen 
Verunglimpfungen „Ueber Graͤfenberg und die dor 
tigen Curen mit kaltem Waſſer“ in die Muͤnchener 
Politiſche Zeitung 1838, 8. Mai. Nr. 109 ein⸗ 
ruͤcken ließ: 

„Lieber Freund! Sie haben mich, als einen, der 
ſelbſt in Graͤfenberg war, auf den Aufſatz in der 
Muͤnchener Politiſchen Zeitung Nr. 101. vom 28. 
April aufmerkſam gemacht, und mich um mein Ur— 
theil erſucht. Auf eine ſolche Aufforderung darf ich 
nicht ſchweigen. Alſo: Ja ich war bei Hrn. Priß— 
nitz, in ſeiner Cur, ſechs Monate lang! Ich kam 
elend dahin; Sie ſelbſt haben ja ſeit lange meinen 
Krankheitszuſtand gekannt, gegen den ich fuͤnfzehn 
Jahre lang, die Hilfe der geſchickteſten Aerzte, die 
Heilkraͤfte der beruͤhmteſten deutſchen Mineralquellen 
vergeblich angewendet. So kam ich elend zu Hrn. 
Prißnitz, und noch dazu ohne alles Vertrauen auf 
feine Eur; nur das Beduͤrfniß einer Erholungsreiſe 
überhaupt und dann Ueberredung und Neugierde 
hatten mich dahin gefuͤhrt. Ich dachte mir P. als 
einen wortreichen, ruhmredigen Charlatan; ich fand 
den einfachſten Mann, deſſen kurzſylbiges, beſtimm— 
tes, beſcheidenes Weſen zwar kein Mißtrauen, aber 
in meiner krankhaften Verſtimmung, auch noch kein 
Vertrauen erweckte. Die Bekanntſchaft mit einem 
dort verweilenden Arzte (es war Dr. Horner ſelbſt), 
der mir faſt woͤrtlich dasſelbe, was jener Aufſatz be— 
fagt, gegen Hrn. P. und deſſen Eur vorbrachte, zer— 
ſtoͤrte vollends allen Glauben. Ich gebrauchte zwar 
die Cur, aber mit Widerwillen und Selbſtuͤberwin— 
dung, und ich ſpottete bei mir ſelbſt uͤber mich und 
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die Geſellſchaft, die von einem ungelehrten Manne 
wie Prißnitz und von ſeinem in allen Formen wie— 
derkehrenden Waſſer Geneſung erwartete. Herr P. 
mußte bei ſeinen Beſuchen viele Geduld mit mir 
haben, und er hatte ſie; noch ſah ich uͤberhaupt we— 
nige Menſchen von ſo ruhiger Faſſung, von ſolchem 
moraliſchen Gleichmuth, wie Hrn. Prißnitz. Allmaͤh— 
lich aber beſiegte der Erfolg meine Widerſpaͤnſtigkeit; 
meine Leiden verminderten ſich, der Appetit, ein mir 
ſeit vielen Jahren unbekannter Saft, kehrte wieder 
ein, ich fuͤhlte mich koͤrperlich und geiſtig wohler. 
Kritiſche Erſcheinungen und Ausſcheidungen, die 
Hr. P. mir vorausgeſagt, traten genau ſo ein, und 
mein daran erwachendes Vertrauen ward durch die 
gleiche Wahrnehmung an vielen Andern beſtaͤrkt. 
So habe ich die Cur den ſtrengen Winter hindurch 
ein halbes Jahr fortgeſetzt, und bin nun, Gottlob! 
ſo geſund, wie ich es ſeit fuͤnfzehn Jahren nicht ei— 
nen Tag mehr war. Alle meine tiefgewurzelten Lei— 
den ſind verſchwunden. Sonach habe ich denn nicht 
blos einiges Recht, ich habe die heilige Pflicht der 
Dankbarkeit, dieſer ſchoͤnen, das Wohl der Menſch— 
heit ſo nahe beruͤhrenden Sache, Zeugniß zu geben, 
und ſelbſt oͤffentlich Zeugniß, wo es Noth thut. Ich 
rede alſo einfach und wahr. 5 

„Der Verfaſſer des Aufſatzes, Hr. Dr. H., be— 
ginnt mit einer beredten Schilderung der merkwuͤr— 
digen Umgeſtaltung, welche ſeit einigen Jahren in 
dem abgelegenen Gebirgsdoͤrfchen Graͤfenberg vor ſich 
gegangen. Dieſe Schilderung iſt ganz wahr, und 
gewiß war die Bergſtadt Freiwaldau und die ganze 
Umgegend damals, als ihr noch aus den Goldadern 
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der nahen Goldkoppe reiche Ausbeute floß, nicht fo 
belebt und wohlhabend, wie ſie es jetzt durch die 
Waſſeradern des Graͤfenberges oder Hirſchbadkam— 
mes geworden iſt. Herr Dr. H. findet bei ſeinem 
„ruhigen vorurtheilsfreien Blick“ dieſe merkwuͤrdige 
Umgeſtaltung durchaus nicht raͤthſelhaft. Mir aber 
wird ſie erſt raͤthſelhaft durch ſeine Erklaͤrung; daß 
in der iſolirten und huͤlfloſen Lage eines Ge— 
birgsvolkes ein mediciniſcher Autodidakt oder Pfuſcher 
zu einigem Anſehen bei dem einfaͤltigen Volke gelan— 
gen kann, das begreift man; wenn gleich zu Graͤfen— 
berg dieſe Huͤlfloſigkeit nicht in der Oertlichkeit liegt, 
da ja in dem eine Viertelſtunde entfernten Freiwaldau 
ſeit lange zwei approbirte Aerzte und eine Apotheke 
vorhanden ſind. Daß aber ein ſolcher Pfuſcher, deſ— 
fen Heilart „an dem Maßſtabe der Wiſſenſchaft ge: 
meſſen, nichts anders als ein perturbatoriſcher Act, 
als eine die Lebenskraͤfte verzehrende und aufreibende 
gewaltſame Erſchuͤtterung des Organismus iſt, wo— 
durch von 100 kaum 5 geheilt werden,“ daß ein ſol⸗ 
cher Quackſalber und Idiot, ſage ich, zu einem in 
ganz Europa und daruͤber hinaus verbreiteten Ruhme 
gelangt, daß er von beruͤhmten Aerzten Monate, ja 
halbe Jahre lang beſucht und beobachtet, und von 
den vorurtheilsfreien unter ihnen als ein wahrer 
Naturarzt anerkannt, und von unzaͤbligen Geneſe— 
nen aber als ihr Retter laut und oͤffentlich geprie— 
ſen wird; daß ferner alljaͤhrlich in ſteigender Pro— 
greſſion Hunderte von Menſchen aus allen Ländern _ 
und aus allen Staͤnden zu ihm hinſtroͤmen, Fuͤrſten 
und Handwerker, Greiſe und Kinder, daß die ver— 
zaͤrteltſten Damen, Fuͤrſtinnen, an den hoͤchſten Luxus 
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der großen Weltſtaͤdte gewoͤhnt, fich dieſer „Loͤwen— 
und Baͤrenmaͤßigen“ Cur und allen ihren Anſtren— 
gungen und Entbehrungen viele Monate hindurch 
unterwerfen, und dabei heiter und wohlgemuth ſind, 
wie nirgend wo: — das begreife ich wahrlich nicht. 
Entweder bewirkt Herr Prißnitz zahlreiche und 
wirkliche Heilungen, oder alle dieſe immer zahlreicher 
zu ihm ſich hindraͤngenden Kranken ſind mehr als 
Thoren. Denn auf dem hohlen ſchwan kenden Bo— 
den von Taͤuſchung und Luͤge kann denn doch eine 
ſo merkwuͤrdige Erſcheinung in der Laͤnge nicht be— 
ruhen. — In dieſem Jahre werden gegen Tauſend 
Fremde nach Graͤfenberg kommen, nemlich ſo viele 
ihrer nur irgend Unterkommen finden koͤnnen. Was 
zieht denn dieſe Leute aus Rußland, Polen, Preußen, 
ganz Deutſchland, Italien, Frankreich u. fs w. das 
hin? Was hält fie dort? Gewiß nicht wie ander- 
waͤrts, die Annehmlichkeiten des Badelebens, das ja 
mit der „vollſtaͤndigen Entbehrung aller Bequemlich— 
keit des buͤrgerlichen Lebens“ verknuͤpft iſt. Was an— 
ders alſo, als der Anblick, das Zeugniß dort Gene— 
ſener. Denn ſollte ein ſolcher Zudrang ſich Jahre 
lang hindurch erhalten, ſich jaͤhrlich faſt verdoppeln 
koͤnnen, wenn nicht viele Geheilte von dort zurüde 
kaͤmen? — Hr. P. ſagt: „Moͤgen die Aerzte wider 
mich ſagen und ſchreiben, was ſie wollen, ſo lange 
Kranke und als unheilbar erklaͤrte Kranke geſund 
von hier weggehen, hat die Waſſercur nichts zu be— 
fuͤrchten“; und er hat Recht. 

„Herr Dr. H. hat an die Sache den Maßſtab 
ſeiner Wiſſenſchaft gelegt, und hat gefunden: Herr 
P. ſei ein unwiſſender Menſch und ein Quackſalber, 
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und die Cur ein aufreibendes, verzehrendes Losſtuͤr— 
men auf den Organismus. Wir Bayern legen 
einen andern Maßſtab an, den des Erfolges, 
und wenn dieſer die Probe gibt, ſo macht uns jene 
Wiſſenſchaft nicht irre; ſie iſt dann vielmehr ſelbſt, 
in ihrem Widerſpruch, gemeſſen und gerichtet. Der 
Erfolg bewaͤhrt aber die Cur; und dieß iſt 
der einfache Schluͤſſel zu dem Raͤthſel des Fremden— 
Zudrangs und der Umgeſtaltung in Graͤfenberg. Ich 
ſelbſt bin Einer von Hunderten, die dort Hei— 
lung fanden; und von allen Kranken, die ich dort 
kennen lernte, war nicht Einer, der — bei treuem 
Gebrauch nicht Beſſerung ſpuͤrte. Geheilte verwei— 
len natürlich dort nicht, ſondern kehren heim; aber 
Hunderte von dankbaren Zeugniffen derſelben liegen 
in des ſtill-beſcheidenen Prißnitz Händen, und leben— 
dige Zeugen ſind die Kranken, die aus eben den Or— 
ten herbeieilen, wohin Geneſene zuruͤckkehrten. 

„Hr. Dr. H. wirft dem Herrn P. „gaͤnzlichen 
Mangel eines auf richtiger Naturanſchauung (gleich 
viel ob nur einer inſtinctiven oder zum Bewußtſein 
gekommenen) baſirten heilkuͤnſtleriſchen Verfahrens“ 
vor. Aber gerade dieſe richtige, inſtinctive, durch— 
dringende Naturanſchauung wird von Allen, die ihn 
vorurtheilsfrei in ſeinem Wirken beobachtet haben, 
dem Herrn P. zuerkannt und zwar in einem hoͤchſt 
ſeltenen, an die Aerzte des Alterthums erinnernden 
Grade. Hieruͤber iſt unter den Curgaͤſten nur Eine 
Stimme, und wohl jeder hat aus ſeiner Erfahrung 
merkwuͤrdige Beweiſe dafür anzufuͤhren; ich ſelbſt 
aus der meinigen. Herr P. hat mir nicht blos uͤber 
mein bisheriges Leiden, ohne meine Beſchreibung, 
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tiefe, mit meiner eigenen Wahrnehmung übereinftims 
mende Aufſchluͤſſe gegeben, ſondern mir auch den 
Verlauf und die wechſelnden Erſcheinungen der Cur 
ganz beſtimmt vorausgeſagt, und die Erfahrung hat 
es buchſtaͤblich bewaͤhrt. Viele, und darunter ſolche, 
die ihn ſeit acht Jahren genau kennen und vielfaͤl— 
tig beobachten, halten ihn ſogar für unbewußt hell— 
ſehend in ſeinem Heilverfahren, und ich ſelbſt 
neige mich aus Gruͤnden zu dieſem Glauben an eine 
Erſcheinung, die ja als Amme an der Wiege der 
medieiniſchen Kunſt ſteht. Schon die unendlichen 
Modificationen, die er in der Anwendung des Waſ— 
ſers, je nach den verſchiedenen Krankheiten und Indi— 
vidualitaͤten zu treffen weiß, zeugen eben ſo ſehr fuͤr 
ſeinen tiefen Blick, als gegen das ihm vorgewor— 
fene, gewaltſame, unterſcheidungsloſe Beſtuͤrmen des 


Organismus. Kaum geborne Kinder, Woͤchnerin- 


nen, abgelebte, dem Erloͤſchen nahe Greiſe und Apo— 
plektiker machen die Cur, jedes auf ſeine Weiſe, und 
gedeihen und erholen ſich dabei, wie welke, begoſſene 
Blumen. Und was die „Verzehrung der Lebens— 
kraͤfte“ betrifft, ſo war ich ſelbſt einer von jenen 
Schwitz⸗Matadoren, von welchen Herr Dr. H. fo 
ironiſch ſpricht; ich habe dieſen ganzen ſtrengen Win— 
ter hindurch taͤglich 3 — 4 Stunden lang maß— 
weiſe transpirirt, und unmittelbar darauf in eis— 
kaltem Waſſer, bei 250 Froſt gebadet, und habe da— 
bei dennoch mehr als 30 Pfund feſtes Muskelfleiſch 
gewonnen, und ein Gefuͤhl von friſcher Lebenskraft 
wie nie zuvor. 

„Fuͤr die Sicherheit der Graͤfenberger Cur 
ſpricht alſo die Erfahrung laut genug, wobei noch 

Das friſche Waſſer. 4te Aufl. 8 
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zu bedenken, daß faſt alle dahin kommende Kranke 
ſolche ſind, die entweder von den Aerzten aufgege— 
ben worden, oder die, ſelbſt der Aerzte müde gewor— 
den, ſie aufgegeben haben. Ich behaupte dem Herrn 
Dr. H. gegenuͤber und berufe mich auf das Zeugniß 
aller Curgaͤſte, daß wenige Aerzte mit folder Sie 
cherheit handeln, wie Herr P., den nichts uͤberraſcht, 
nichts beſtuͤrzt, der weiß, was er ſagt, und haͤlt, 
was er verſpricht.“ 


„Die lange Dauer der Graͤfenberger Cur 
iſt relativ; ſie beruht auf dem Naturgeſetze, daß 
langwierige, tief eingewurzelte Uebel eine langwierige 
Heilung erfordern, ſchnell entſtehende (acute) Uebel 
hingegen eben ſo ſchnell gehoben werden. Ich war 
ſelbſt Zeuge, wie eine heftige Gedaͤrmentzuͤndung in 
wenig Tagen ganz geheilt war; von anderen hitzigen 
Krankheiten erzaͤhlten mir glaubwuͤrdige Augenzeu— 
gen ganz daſſelbe, und dann bleibt hier nie eine 
langwierige Nachkrankheit und Convalescenz zu be— 
ſorgen. Allein faſt alle dahin Kommende ſind mit 
langwierigen chroniſchen Uebeln behaftet, und die 
meiſten uͤberdieß noch von Medicinen durchaͤtzte Arz— 
neiſieche; da kann das Waſſer freilich nur langſam, 
aber auch um ſo ſicherer, wirken: gutta cavat lapi- 
dem non vi, sed saepe cadendo. Ich habe 15 Jahre 
medicinirt und ward immer kraͤnker; ein halbes 
Jahr bei Herrn P. hat mich geheilt. Iſt das ein 
fo unguͤnſtiges Zeitverhaͤltniß? Ich ſage freudig: 
Nein! 


„Die Annehmlichkeit der Cur wird nie— 
mand preiſen wollen, obwohl man ſich auch bald an 
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das Beſchwerliche gewöhnt. Auch liegt ſchon in der 
kuͤhnen Beſeitigung und Beſtegung fo vieler uralten. 
und ſelbſt von den Aerzten gehegten diaͤtetiſchen Vor— 
urtheile eine Art Vertrauen und Muth erweckender 
Luſt, ſo daß, wer ſchweißtriefend in das eiſige Waſſer 
ſpringt, und dem erſchreckten Arzte beweist, daß ihn 
dabei kein Schlag trifft, dabei noch ein anderes als das 
natuͤrliche Wohlbehagen des kalten Bades empfindet. 
Es iſt aber auch allgemein anerkannt, daß in keinem 
Badeorte ſo viel heiterer, friſcher Sinn und Lebens— 
muth herrſcht, als unter den, meiſtens ſehr leidenden 
Curgaͤſten zu Graͤfenberg. Und von den Annehwlich— 
keiten der mediciniſchen Euren und der Apotheker— 
kuͤche hat man doch auch nicht viel ruͤhmen hoͤren. 
Ich wenigſtens ziehe aus Erfahrung unbedingt die 
Graͤfenberger Cur vor. 


„Sehr viel waͤre noch zu ſagen uͤber die weitern 
Aeuſſerungen des Herrn Dr. H., uͤber ſein Verwer— 
fen der in Graͤfenberg aus tauſendfaͤltiger Erfahrung 
als Kriſen geltenden Erſcheinungen; uͤber ſeine, 
auch an mir ſelbſt als durchaus falſch erwieſene 
Theorie der ſogenannten Blutſchwaͤren u. ſ. w. Doch 
mein Brief iſt ſchon zu lang und ich verweiſe Sie 
deßfalls auf die beſſern Schriften uͤber Graͤfenberg, 
worunter ich die von Herrn Profeſſor Karl Munde, 
Leipzig, Hartleben, 1837 (je, t die 4. Aufl. 1841), als 
eine der ausfuͤhrlichſten und ſachgetreueſten bezeichnen 
kann. 


„Schließlich müßte man es von einem ſo ent⸗ 
ſchiedenen Gegner der Sache doch wohl mit Dank 
hinnehmen, daß er der phyſiſchen und ethiſchen Heil— 
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kraft, womit Hr. P. durch feine Eur der alles ver— 
giftenden Weichlichkeit und Schlemmerei entgegen— 
tritt, dennoch Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Ge— 
wiß iſt Hr. P. auch in dieſem Sinne ein wahrer 
Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts und hat ſich 
ſchon den Dank Vieler verdient, den ihm auch Hr. 
Dr. H. ſelbſt auf einen Augenblick zuerkennt, aber 
nur, um ihn ſogleich ſchnoͤde ihm wieder zu nehmen 
und ihn den Aerzten zuruͤckzuſtatten. Hr. Dr. H. 
meint, „es haͤtte zu allem dieſen freilich dieſes Man— 
nes nicht bedurft;“ ich aber bin der Meinung, daß 
ich und viele Hundert Andere ohne dieſen Mann 
krank und ſiech geblieben waͤren unſer Leben lang. 
Ueberhaupt iſt es eine auffallende Bemerkung, daß 
wie Hr. Dr. H., ſo die meiſten Aerzte, wenn ſie der 
Sache auf unverwerfliches Zeugniß eine Art von 
Anerkennung und Geltung nicht mehr verſagen koͤn— 
nen, dieſelbe ſogleich mit dem Einwurf bei Seite zu 
ſchieben ſuchen: „Das ſey aber nichts Neues; von 
ihren aͤlteſten Claſſikern herab, bis zu den neueſten 
würde in vielen mediciniſchen Werken die Heilkraft 
des kalten Waſſers geprieſen.“ Um ſo ſchlimmer 
denn, daß es ſo ganz unbeachtet blieb, und daß man 
den armen Kranken lieber mit duͤrrer Zunge lechzen, 
oder an faden lauen Ptiſanen und Decocten ſich ab— 
eckeln ließ, als ihm einen erfriſchenden Heiltrunk aus 
den Brüften der Mutter Erde zu vergoͤnnen, wozu frei— 
ich kein Recept und keine Apotheke vonnoͤthen u. ſ. w. 


„Endlich hier mein Wahlſpruch: 


Ehre der wahren Wiſſenſchaft der Aerzte, 
Aber auch Ehre der bewährten Kunſt des edlen Vin— 
cenz Prißnitz.“ 
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Ueber einen Nebenbuhler ganz in der Nähe von 


Prißnitz gibt Hr. Rauſſe in feinem unten zu ver⸗ 


zeichnenden Buche folgende Nachricht und Beurthei— 
lung: „Nur wer uͤber den Graͤfenberg ſchreibt, kann 


darauf verfallen, des Magnetiſeurs in Lindewieſe h 


(des Bauers Schroot, in halbftündiger Nähe) zu 
erwähnen. Mich bewog dazu der in juͤngſter Zeit 
wachſende Ruf dieſes Mannes, und ſeine Bemuͤhun— 
gen, Curgaͤſte von Graͤfenberg in ſeine Behandlung 
zu ziehen. Schroot legt bei ſeiner Cur am meiſten 
Gewicht auf ſeinen natuͤrlichen Magnetismus, den 
er den kranken Koͤrpertheilen ſeiner Patienten und 
ihrem Trinkwaſſer mitzutheilen vorgibt. Wer aber 
weiß, daß er ſeit vielen Jahren eine ſehr große Zahl 
von Leuten, aus dem niedrigſten Stande, behandelt 
hat, der weiß auch, daß hier der ſtaͤrkſte Magnetis— 
mus ſich laͤngſt entladen und getoͤdtet haben wuͤrde. 
Von ſeinem Magnetismus kann alſo keine Rede ſeyn. 
Seine übrige Eur beftebt im Hungern und Schwi— 
tzen, ohne alles Baden. Er laͤßt taͤglich zweimal, je 
drei Stunden, ſchwitzen; kein Wunder alſo, wenn 
ſeine Patienten ausſehen, als waͤren ſie dabei, den 
ganzen Koͤrper auszuſchwitzen. Nichts ſchwaͤcht, ruinirt 
mehr, als Schwitzen ohne nachfolgendes kalte Bad.... 
Jede Hungercur iſt eine Suͤnde gegen das Heiligſte 
der Natur, weil kein Organismus durch etwas an— 
deres geheilt werden kann, als durch ſeine eigene 
Kraft, aber es verſiegt die Kraft ohne den taͤglichen 
Zufluß von Saͤften.“ (S. 67). Ungeachtet deſſen hat 
auch Schroot ſchon auffallende Heilungen bewirkt, 
in deren Folge die Landesregierung ſeine Anſtalt 
anerkannt hat. 
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II. Profeſſor Oertel. 


Außer allem Zuſammenhange mit Prißnitz trat 
beinahe gleichzeitig ein anderer Prophet der neuen 
Lehre auf, deſſen Ruf durch ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit bald einen großen Umfang erhielt, und 
auch auf das Bekanntwerden von Prißnitz in weite— 
ren Kreiſen erfolgreichen Einfluß gewann. Dieſer war 
der Gymnaſialprofeſſor Oertel in Ansbach, dem im 
Jahre 1804 ein Zufall Dr. Hahns vergeſſenes Buͤch— 
lein in die Haͤnde brachte und ſeine fruͤhere Vorliebe 
fuͤr den Waſſergebrauch in eine vorherrſchende Le— 
bensbeſchaͤftigung umſtaltete. Seine Kenntniß von 
dieſem Heilmittel beſchraͤnkte ſich indeß auf das reich— 
liche Trinken desſelben „bis zum Uebermaß, je mehr, 
je beffer” und auf das Waſchen und Baden, ohne 
im Verlaufe von mehr als zwanzig Jahren auf irgend 
eine der manigfaltigen Methoden zu kommen, durch 
deren Erfindung Prißnitz, welcher ſtets mit ſchar— 
fem Auge, ſowohl die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der 
Kranken, als die Wirkungen des Heilverfahrens be— 
ruͤckſichtigte, von Jahr zu Jahr zu größerer Ausbil— 
dung ſeiner Kunſt gelangte. Die Erfolge der Waſſer— 
curen, welche er entweder ſelbſt veranlaßt, oder deren 
Kunde ihm geworden, begann Oertel ſeit dem Jahre 
1829 in zwanglofen Heften dem Publikum mitzuthei— 
len, die er bis in die juͤngſte Zeit fortgeſetzt. Er ſelbſt 
wurde eine Art Mittelpunct und Sprachwerkzeug fuͤr 
alle Waſſerfreunde, und indem er ſich in dieſer An— 
gelegenheit fuͤr einen „Mann des Volkes“ zu ſchaͤtzen 
begann, verſchmaͤhte er auch nicht die Mittel, eine 

Art Begeiſterung fuͤr ſeinen Gegenſtand zu erwecken, 
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und ganz eigentlich eine Waſſerpartei hervorzurufen. 
Dieſes bezweckte er nicht nur durch den ausgebreitet— 
ſten Briefwechſel, welchen er durch ganz Deutſch— 
land unterhielt, durch Schriften mit pikantem 
Titel, durch Vereine und oͤffentliche Aufrufe, 
ſondern insbeſondere durch den lauteſten Wortkrieg, 
welchen er dem ganzen Stande der Aerzte, die er nur: 
„Kunſtaͤrzte“ nannte, nicht ohne perſoͤnlichen Angriff 
erklaͤrte. Mit dem groͤßten Nachdruck ſchaͤrft er ſeinen 
Leſern nebſt vielfaͤltigem Gebrauche des friſchen Brun— 
nenwaſſers den Gebrauch der freien Luft, Beobach— 
tung der einfachſten Diaͤt und haͤufige Bewegung 
ein, Mittel die ſchon allein für ſich die Menſchheit 
vor zahlloſen Krankheiten bewahren und heilen koͤn— 
nen. Indeß enthaͤlt er ſich doch nicht, auch den Eſſig, 
zuweilen ſelbſt warme Getraͤnke, eine Rolle ſpielen 
zu laſſen; und da er ein großer Liebhaber des indi— 
ſchen Kaffee ſein mag, ſo verordnet er ſtarken, reinen, 
ſchwarzen Kaffee den Kranken ſo oft, daß zu 
beſorgen ſteht, er moͤge damit vielen nur Schaden 
bereitet haben. Er legte den Bann auf alle Arzneien, 
und dieſen zum Trotz gab er dem Waſſer die Be— 
zeichnung eines Univerſalmittels, einer wahr— 
haften Panakee, worin er freilich, wie unſere Vor— 
geſchichte zeigt, ſelbſt auch berühmte Aerzte zu Vor— 
gaͤngern hatte. Seine Gegner, welche es nicht an 
heftigen und veraͤchtlichen Erwiederungen fehlen lie— 
ßen — denn mit einem fo unwiſſenſchaftlichen und 
tumultuariſchen Kaͤmpen hatten fie leichtes Spiel — 
auf dem eigenen Felde zu ſchlagen, begab er ſich in 
das Gebiet der Geſchichte und ſpuͤrte den ſpaͤrli— 
chen Faͤllen nach, wo Aerzte ſelbſt das Waſſer zur 
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Heilung empfahlen, oder es in wirkliche Anwendung 
brachten. So ſammelte er die betreffenden Stellen 
in den Schriften des claſſiſchen Celſus, und gab 
ſie 1826 in einer eigenen Abhandlung: de aquae 
frigidae usu Celsiano, 4. heraus. Nicht un 
verdienſtlich ift feine „Geſchichte der Waſſer— 
heilkunde von Moſes bis auf unſere Zeiten, zum 
Beweiſe, daß das friſche Waſſer ein Allheilmittel iſt. 
Mit dem Bilde des Verf. Leipzig Franke 1835.“ Am 
lauteſten erhob ſich ſeine Stimme, als die furchtbare 
Seuche der Cholera, die Grenzen Aſiens uͤber— 
ſchreitend, Europa betrat und nach Deutſchland vor— 
drang. Da erſchien ſein: „Die indiſche Cholera, 
einzig und allein durch kaltes Waſſer vertilgbar. 
Allen Regierungen, Aerzten und Nichtaͤrzten zur 
Beherzigung. Nuͤrnberg, Campe. 1831. 4.; 3. Aufl.“ 
Und ſpaͤter: „Die Cholera oder Brechruhr in ih— 
rer allopathifchen und hydropathiſchen “) Behand— 


*) Merkwürdig iſt, wie dieſer ſtrenge Sprachreiniger ſich 
verleiten ließ, der Waſſerheilkunde das ganz widerſin— 
nige Wort der „Hydropathie“ als Bezeichnung 
zu geben. Wenn Dr. Hahnemann ſeiner neuen Heilart 
den Namen der Homöopathie gab, um anzudeuten, daß 
fie ein körperliches Uebel durch Arzueigaben hebe, die, 
im geſunden Zuſtand genoſſen, ein ähnliches Leiden 
hervorzubringen pflegen, ſo traf er eine ganz zweckmäßige 
Wahl; ſchon minder treffend naunte er die bisher üb— 
liche Heilart — Allopathie; allein was in aller Welt 
kann Oertel berechtigen, der Waſſercur den Namen ei— 
ner Hydropathie anzuheften? Heilt fie etwa durch 
ein Mittel, das Waſſer leiden erzeugt? Da fie haupt— 
ſächlich, mittels des Waſſers ihrem Ziele zuſteuert, ſo 
kann fie Hydriatrik (Waſſerheilkunde), oder Pſy— 
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lung;“ ebenda 1836; dann „Oeffentliche Be— 
ſch werde über die ungluͤckliche Behandlung der 
Cholera in Münden, November 1836“ ebendaf. und: 
„Medieiniſche Boͤcke von Aerzten, welche ſich fuͤr in— 
fallible Herren uͤber Leben und Tod halten, in der 
Cholera geſchoſſen;F“ XXXX, weniger I. 4. ebend.; 
fruͤher aber verfaßte er: „Kritik der bisherigen 
Choleracuren.“ Sulzbach, Seidel 1832. 

Eifrige Theilnehmer ſeines Werkes fand Oertel an 
v. Kolb (in dem hohen Alter von 84 Jahren am 6 Jan. 
1836 geſtorben) in Wuͤrzburg, und Profeſſor Kirch— 
ma yr in München, mit welchem er im Jahre 1832 einen 
„hydropathiſchen Verein“ ſtiftete und mittels 
„Vereinsdiploms“ Glieder dazu aufnahm, auch das 
folgende Buch herausgab: „Anweiſung zum heil— 
ſamen Waſſergebrauch fuͤr Menſchen und Vieh in 
den gangbarſten Krankheiten und Leibesgebrechen von 
A — 3. Ein Hilfsbuch für Aerzte, Chirurgen und 
Hebammen, Prediger, Schullehrer, Ortsvorſteher, 
Gutsbeſitzer und alle Landbewohner, wo keine Aerzte 
ſind.“ Nuͤrnberg, Campe 1834. Dieſes Buch waͤre es 
eigentlich geweſen, worin die Aufgabe vorlag, die 
verſchiedenen Anwendungsarten des Kaltwaſſers, und 
die moͤglichen anderweitigen Behelfe einer ſchnellen 
minderbeſchwerlichen Heilung, ſo wie die noͤthigen War⸗ 
nungen und Winke ſorgfaͤltig zu bezeichnen, wenn an⸗ 
ders den Verfaſſern eine wiſſenſchaftliche Grundlage 


chroluſie (Kaltbadkunde) heißen. Die Freunde dieſer 
Heilart ſollten den ſchon bei den Griechen und Römern 
üblichen Namen Pſychroluten (die Faltwafchen und 
baden) beibehalten. 
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und umfaſſende Erfahrung zu Gebote ſtand. Dagegen 
iſt die Einleitung (von Prof. Oertel unterzeichnet) ein 
ſehr oberflaͤchliches Gerede und die alphabetiſchen 
Artikel enthalten eine ſo rohe Empirie, daß fuͤnf 
oder ſechs derſelben ſchon alles ſagen, was in den 
uͤbrigen ohne einige Individualiſirung bis zum Ueber— 
druß wiederholt wird, zu geſchweigen, wie gefaͤhrlich 
es ſey, der unbeſonnenen Volksmaſſe ein Buch in 
die Haͤnde zu geben, das zu kecken Unternehmungen 
verleitet und die gefaͤhrlichſten Mißgriffe veranlaſſen 
kann. — Um ſeinen Behauptungen groͤßeres Gewicht 
zu verſchaffen, veranftaltete Prof. Oe. wohlfeile Aus: 
zuͤge aus den Schriften gelehrter Waſſerfreunde, und 
zwar aus den Eng laͤndern Dr. Floyer Stuttg. 
Scheible, 1834. 3. Aufl.), Dr. Hancocke Cebend.), Dr. 
Smith Mürnberg, Campe 1834); dann aus dem 
beruͤhmten Deutſchen, Dr. Hahn (Ilmenau, Voigt 
1833, und Nürnberg, Campe 1834), und Dr. Hoff⸗ 
mann Stuttg. Scheible 1834). Er war der erſte, 
welcher das deutſche Publikum auf den Wundermann _ 
in Graͤfenberg wies in: „Vinzenz Prißnitz, oder 
Aufruf an die Staatsregierungen Deutſchlands zur 
Errichtung von Waſſerheilanſtalten.“ (Leipzig, Franke 
1834), ſo wie er dieſem ſogleich auch einen italieni— 
ſchen Geiſtlichen an die Seite ſtellte, der ſchon im 
Jahre 1724 ſich durch gelungene Euren in Sicilien 
und auf Malta einen Namen machte, in: „Pater 
Bernhard, ein Kapuciner, als weltberuͤhmter Eis— 
doctor“ (ebendaſelbſt) 9 


*) Von den Kranken dieſes P. Bernardo Maria de Ca— 
ſtrozians ſagt der berühmte neapolitaniſche Arzt Ciril— 
lo, daß viele derſelben gegen ſeine Erwartung geheilt 
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Von Seite des Publikums, das ſchon durch 
die Homoͤopathie in dem Vertrauen an die ſoge— 
nannten hippokratiſchen Aerzte erſchuͤttert worden 
war und nun an der Waſſercur eine noch einfachere 
Methode kennen lernte, die zur Noth auch mit der ho— 
moͤopathiſchen ſich verbinden ließ, blieben dieſe Be— 
muͤhungen des unermuͤdlichen Reformators nicht ohne 
Anerkennung. Zahlreiche Zuſchriften ſprachen den gluͤ— 
hendſten Dank der Geretteten aus; ſelbſt Boͤrne 
las Oertels Hefte, die er ſeine „Waſſerbibel“ 
nannte, mit Begierde und ſchrieb in ſeinen „Mitthei— 
lungen aus dem Gebiete der Laͤnder- und Voͤlker— 
kunde“ (Offenbach, Brunet 1833): „Verlaſſen Sie 
ſich darauf, daß unſer Prof. Oertel mit ſeiner Waſ— 
ſercur gegen die Cholera Recht hat.“ Der ehrliche 
Hufeland bezeugte in ſeinem Aufſatz: „Das Ele— 
ment des Waſſers als Heilmittel“ (Auswahl kleiner 
medieinifcher Schriften, Berlin, Veit 1834.) „Ich 
kann nicht unterlaſſen, das Verdienſt zu erwaͤhnen, 
welches ſich Herr Prof. Oertel in Ansbach in den 
neuern Zeiten durch allgemeine Empfehlung des kal— 
ten Waſſers als allgemeinen Heilmittels 
erworben hat.“ Oertel nennt dieſes Zeugniß ſein 
„Waſſeratteſt.“ Die Pariſer Zeitung Conſtitutionnel, 
empfahl 1831 7. Nov. die ins Franzoͤſiſche uͤberſetzte 
Schrift Oertel's uͤber die Heilung der Cholera durch 
friſches Waſſer; und Dr. Ro ſenſtein in Rotter⸗ 
dam benuͤtzte in ſeinem Cholerabuche (1832) beſonders 


worden, und er ſich dadurch beſtimmt habe, in einer 
bösartigen Fieberepidemie kaltes Waſſer zu Getränk und 
kalte Umſchläge auf Bruſt und Unterleib zu verordnen. 
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deſſen Auszuͤge aus Celſus. Bei Gelegenheit der Zu— 
eignung feines neubearbeiteten Hahn (1831) be: 
ſchenkte ihn Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Preußen 
mit der goldnen Medaille. Das Kgl. bayeriſche 
Staatsminiſterium beauftragte unterm 2. Mai 1830 
die k. Kreisregierungen, die Gerichtsaͤrzte auf Oertels 
Methode aufmerkſam zu machen, und ſie zu geeigne— 
ter Mitwirkung aufzufordern. Auch ertheilte ihm die 
Kgl. bayeriſche Regierung unterm 27. Juni 1836 
die Berechtigung, eine Waſſerheilanſtalt an einem 
geeigneten Orte des Koͤnigreichs zu errichten. In 
demſelben Jahre ward ihm die Ehre zu Theil, ſich 
mit dem Herrn Staatsminiſter Fuͤrſt v. Dettin- 
gen⸗Wallerſtein in Muͤnchen uͤber denſelben Ge— 
genſtand perſoͤnlich zu unterhalten, und hierauf mit dem 
Hrn. Oberſthofmeiſter Grafen v. Rechberg-Rothen⸗ 
loͤwen eine Reiſe nach Graͤfenberg zu machen, um 
die dortige Heilanſtalt genauer kennen zu lernen. Das 
Ergebniß dieſer Reiſe machte Profeſſor Oertel bekannt 
in: Meine Land: und Waſſerreiſe von Uns: 
bach nach Graͤfenberg zum Herrn Waſſerdoctor Vin— 
cenz Prißnitz im Juli und Auguſt 1836. Nuͤrnberg, 
Campe 1837. 

Es uͤbriget nur noch die andern von Prof. Oertel 
herausgegebenen Schriften zur Verbreitung der Waſ— 
ſercur, welche zum Theil auf eigene Koſten des 
Hydropath. Vereins verlegt wurden, zu verzeichnen. 

„Die allerneueſten Waſſercuren.“ Ein 
Heilſchriftchen fuͤr Jedermann. Nuͤrnberg, Campe. 
18 Hefte 1829 — 1837; fortgeſetzt vom Jahre 1837 an 
unter dem Titel: „Profeſſor Oertels hydropathi— 
ſche Quartalſchrift, welche das Neueſte aus der 
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Waſſerheilkunde enthält,‘ bereits 10 Hefte. Diefe 
Hefte enthalten eine ſchaͤtzbare Sammlung von Nach— 
richten, praktiſchen Faͤllen, Kritiken und Belehrun— 
gen uͤber einen noch in der Wiege gelegenen Zweig 
der Diaͤtetik; ſie lieferten auch dem Verfaſſer dieſes 
Werkes manchen dankenswerthen Stoff, und ver: _ 
aͤchtlich ſollten ſie vielleicht ſelbſt dem Manne der 
Wiſſenſchaft nicht erſcheinen, weil ſie wirklich auf— 
fallenden Einfluß auf das Volksleben, auch in Oeſter— 
reich geuͤbt. Sie waren die erſte eigentliche Waſſer— 
zeitung von Deutſchland. Prof. Oertel hat durch 
ſie den menſchenfreundlichen Zweck, den er ſich vor— 
geſetzt, vollkommen erreicht. 

„Kurzer Bericht von den ſeitherigen Waſ— 
ſercuren an Menſchen und Vieh, fuͤr alle, welchen 
Geſundheit lieb und Krankheit unlieb iſt, in der 
Stadt und auf dem Lande.“ Nuͤrnberg, Campe 1835. 

„Die Freuden und Leiden der Waſſerheil— 
kunde. Ein Spiegel fuͤr 1 und Nichtaͤrzte.“ 
Nürnberg, Campe 1858, 

„Warum ſterben 1 9 Kinder ſchon 
in ihrem erſten Lebensjahre? und wodurch kann man 
dieſes Uebel verhuͤten? In Bezug auf die ruſſiſche 
Preisfrage vom Jahre 1834 hydropathiſch beantwortet 
von Prof. Oertel in Ansbach. Eine Lehrſchrift fur 
Muͤtter“ ebendaſelbſt. Unter mehr als achtzig Bewer— 

bern ertheilte die kaiſerl. oͤkonomiſche Geſellſchaft zu 
St. Petersburg fuͤnf Schriften den Preis; Oertel 
beurtheilt dieſe gekroͤnten Aerzte, und es wird in der 
That ihm leicht, zu zeigen, wie dieſe Maͤnner einen 
Hauptpunct dieſer Sache — welchem einmal doch von 
Regierungen und Akademien die verdiente Wuͤrdi⸗ 
Das friſche Waſſer. ate Aufl. 910 
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gung werden ſollte — entweder ganz bei Seite ge— 
laſſen, oder nur obenhin beruͤhrt haben. Prof. Oertel 
hat freilich keine Preisducaten erhalten, allein der 
Menſchenfreund, welcher ſo oft Familien beklagen 
muß, deren geliebte Sproͤßlinge nur durch eine Waſ— 
ſercur am Leben zu erhalten waren, belohnt ihn gern 
mit dem Troſtrufe: in magnis voluisse sat est. 

Profeſſor Dr. (Phil.) Oertel in Ansbach, kei— 
ner Akademie Mitglied, keiner Behoͤrde Rath, keines 
Ordens Ritter ꝛc., als Theolog, Philolog und Hydro— 
log von ihm ſelbſt dargeſtellt. Nebſt Verzeichniß ſei— 
ner 70 Druckſchriften, geb. in Streitberg, 13. Mai 
1765, geſt. in Friedberg, Ev. Joh. 21, 23. Ein Spie⸗ 
gel fuͤr Gelehrte und Ungelehrte. Erlangen, Palm 
1840 mit Portrait.“) 

Endlich bevorwortete er folgendes Schriftchen: 
„Die Waſſerheilkunde in ihrem Fortſchreiten; oder 
Joſeph Bleile's wundervolle Heilungen durch Waſ— 
ſer. Mit vielen hoͤchſt merkwuͤrdigen Zeugniſſen.“ 
Muͤnchen, Fleiſchmann, 2 Hefte, 1838. 

Hieher gehoͤrt auch: 

Profeſſor A. G. Kirchmayer: „Der Wegweiſer 
der Geſundheit, oder praktiſche Erklaͤrung uͤber die 
Anwendung und Wirkungen des friſchen Waſſers 
als beſtes Diaͤt- und Heilmittel, in zwei Vorträgen: 


*) Bekanntlich wurde der 77jährige Verfaſſer vor Kurzem 
zu zweimonatlichem Feſtungsarreſt verurtheilt, weil er 
in einer Schrift, voll Unmuth über langjährige Nah: 
rungsſorgen und im Schmerz über ſeinen zur katholiſchen 
Kirche übergetretenen Sohn, gegen den Ober-Conſ.-Dir. 
Dr. Niethamer in München, den er ſeinen „Lebensver— 
kümmerer“ nennt, öffentlich viel Uebels äußerte. 
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1) Sür Geſunde; 2) Fuͤr Kranke. Zum Beſten der 
Menſchheit und ihrer Leidenden! Verbreitet vom 
hydropathiſchen (2) Central = Geſundheitsverein in 
Muͤnchen und Ansbach. Prof. Kirchmayer, Prof. Dr. 
Oertel, v. Schlemmer. 2 Hefte 1840. Ferner „Welche 
Geſundheitsbrunnen ſind die heilſamſten und wirk— 
ſamſten?“ Muͤnchen, Fleiſchmann 1834 (mit blos 
neuem Titelblatt 1837), und die bewaͤhrteſten und 
wohlfeilſten Mittel geſund und lange zu leben. Eine 

Zeitbeduͤrfnißſchrift. Allen feinen lieben Mit⸗ 
menſchen gewidmet“ ebend. 1827, 2. Aufl. 1837. 

Prof. Oertel bemuͤhte ſich auch, geeignete Per⸗ 
ſonen, welche ſich der Heilmethode durch Kaltwaſſer 
widmeten, kraͤftigen Vorſchub zu leiſten, um wo moͤg— 
lich dieſelbe in ſeinem Vaterlande recht heimiſch zu 
machen. So veranlaßte er den Schuſtergeſellen Fried. 
Schatz aus Kleeberg bei Leipzig, einen fleißigen Le⸗ 
fer feiner Schriften, ihn 1833 zu Ansbach zu beſu— 
chen und mit ſeinen Empfehlungen nach Graͤfenberg 
zu reifen, wo er auch den Winter über blieb. Zu: 
ruͤckgekehrt uͤbte er dann ſeine menſchenfreundliche 
Wiſſenſchaft ſo gluͤcklich aus, daß er viele Perſonen 
in und um Leipzig von ihren oft langwierigen, von 
den Aerzten ſchon aufgegebenen Leiden heilte; woruͤ— 
ber Prof. Oertel 24 foͤrmliche Zeugniſſe der Dankba— 
ren aus dem Jahre 1835 im Hefte 16 abdrucken ließ. 
Doch wurde er wegen unbefugten Pfuſchens gericht 
lich belangt, und mit Strafe bedroht. 

In aͤhnlicher Weiſe unterſtuͤtzte er den Baderge⸗ 
ſellen Joſ. Bleile aus Miſſen bei Immenſtadt in 
Oberbayern, welchem aber gleichfalls auf Antrag des 
Muͤnchner⸗Gerichtsarztes Dr. Kopp alle ferneren Cu- 
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ren unterſagt wurden. Doch hat Bleile's Methode 
das Eigenthuͤmliche, daß er nicht Sitzbaͤder, ſondern 
kalte Umſchlaͤge und Klyſtiere bei Unterleibsbeſchwer— 
den anwendet, daß er Milch und Butter verbietet, 
dagegen unter reichlichſtem Waſſertrinken geſchaͤlte 
Aepfel genießen läßt, auf ſtrenge Diät — faſt eine Art 
Hungercur — hält und damit ein Brech- und Abfuͤhr⸗ 
mittel verbindet. Jenes beſteht darin, daß er zuerſt 
viel friſches Waſſer, darauf lauwarmes Waſſer 
giebt, was ein gelindes ſchmerzloſes Erbrechen be— 
wirkt; dieſes iſt ein bloßes Salzwaſſer, indem 
er einen kleinen Loͤffel Salz in einer Maß Waſſer 
auflöst und allmaͤhlig austrinken läßt. Die hiemit—. 
erzielten Heilungen beſchreibt das kurz oben ange— 
fuͤhrte Buͤchlein. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
Profeſſor Oertel auf die Medicinalgeſetze feines Lan⸗ 
des nicht gut zu ſprechen iſt, indem er es fuͤr un- 
billig haͤlt, daß man Leute, die ohne alle Arznei, 
durch die einfachſten Mittel Kranken helfen, welchen 
die gelehrten Aerzte nicht zu helfen wußten, blos 
darum verfolgt, weil ſie die bequeme Unfehlbarkeit 
eines privilegirten Standes, deſſen Opfer doch die 
Geſellſchaft ſelbſt nicht werden will, bedrohen. 
Einigermaſſen mit Bleile's Verfahren einſtim— 
mend iſt jenes des Kaufmannes Pauly in Wien, 
fruͤher in Preßburg, welcher den groͤßten Nachdruck 
auf vieles Gurgeln mit Kaltwaſſer legt, um durch 
die ſo bewirkte Schleimabſonderung den Koͤrper vor 
einer Haupturſache des Siechens zu befreien. Uebri— 
gens gibt auch er Salzwaſſer als Abfuͤhrmittel und 
laͤßt darin ſogar baden. In einem von dem Preßbur⸗ 
ger Stadtphyſicus Dr. Endlicher (+ 1837) beſtaͤtig⸗ 
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ten Octapblaͤttchen, welches an die Voruͤbergehenden 
ausgetheilt wird, datirt vom 7. Aug. 1832, wird 
nicht nur das Leiden beſchrieben, von welchem Herr 
Pauly ſich ſelbſt durch dieſe Heilart befreite, ſondern 
auch jedem, der ſie nachahmt, unfehlbare Huͤlfe ver⸗ 
ſprochen. Er raͤth, dreimal des Tages bis 9 Maß 
kaltes Waſſer mundweiſe zu nehmen, es in dem 
Schlund zu halten und ſo bald es lau geworden, 
wieder auszuſpucken; ſo werden die Lungenorgane 
geftärkt, viele boͤſe Stoffe ausgeworfen, die Beſchwer⸗ 
den der Bruſt gehoben, Heiſerkeit und Huſten beſei⸗ 
tigt und viele andere Uebel, deren Urfache und Sitz 
gar nicht gekannt und noch oͤfter verkannt ſind, 
geheilt, die ſchon fuͤr unheilbar gegolten haben. 
Auſſer jenen Octavpblaͤttchen ſtoͤßt man auch oft 
auf Einladungskarten mit geſchriebener Angabe der 
Wohnung für diejenigen, die ſich zu berathen wuͤn— 
ſchen, und folgenden, myſterioͤſen Worten: „Nur 
die Pauly's homoͤopathiſche (2!) Waſſercur zu ge: 
brauchen: Huͤlfe erfolgt gewiß!“ Hoffentlich iſt der 
erhaltene Rath ein beſſerer als die e dieſer 
Karten. 


III. Literatur der neueſten Waſſerſchrikten. 


Bei der literariſchen Thaͤtigkeit und dem gemein⸗ 
nuͤtzigen Eifer, welcher unſer Jahrhundert auszeich— 
net, konnte es nicht fehlen, daß die beiden Maͤnner 
Prißnitz und Oertel noch eine bedeutende Anzahl 
von Schriftſtellern veranlaßte, dieſem Gegenſtande 
ihre Feder zu widmen; hierunter befinden ſich nicht 
wenige Aerzte. Der beſſern Ueberſicht wegen moͤgen 


ſie in folgenden Claſſen angefuͤhrt werden. 
* 
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[2 
A. Laienſchriften: 5 


Hr. Rover, Prediger im Herzogthum Braun: 
ſchweig, ſchrieb ſchon 1832 ſeine „Hydriaſis oder die 
Heilkraft des kalten Waſſers. Eine Anweiſung, wie 
durch das kalte Waſſer als das beſte Heilmittel 160 
(188) Krankheiten und Koͤrperfehler gruͤndlich zu hei— 
len ſind. Mit einem Anhange, wie das kalte Waſſer 
in der Thierarzneikunde anzuwenden ſey. Aus alten 
und neueren Schriften zuſammengetragen und in 
alphabetiſche Ordnung gebracht.“ Leipzig, Franke, 2. 
Aufl. 1837 mit Hahns Portrait. Gegen Növer ſchrieb 
Dr. Naſſe eine Antihydriaſis 1833 und hierauf M. 
Schede (Rector in Buttſtaͤdt bei Weimar): „Recht- 
fertigung der Waſſerheilkunde, mit beſonderer Be— 
ziehung auf die Antihydriaſis des Dr. Naſſe. Sons 
dershauſen, Eupel 1833 und: „Wie dem Dr. Naſſe 
25mal der Kopf gewaſchen worden. Von Dr. Tro— 
cken“ (nicht Prof. Oertel) Nuͤrnberg, Campe 1834; 
endlich Zocek: Antiantihydriaſis. Leipzig, Hartle— 
ben 1834. 0 
g Th. Brand, Regierungsſecretaͤr: „Die Waſſer— 

euren des V. Prißnitz zu Graͤfenberg. Ein Troſt— 
und Handbuch fuͤr Kranke.“ Breslau, Schulz 1834, 
2. Auflage 1835. 
A. Schulze: „Die heilſamen Wirkungen des 
kalten Waſſers und wie daſſelbe in den manig— 
faltigen Krankheitszuſtaͤnden als das ſicherſte und 
wohlfeilſte Mittel anzuwenden iſt. Eine nuͤtzliche 
Schrift fuͤr Jedermann. Quedlinburg und Leipzig, 
Bae 1835. 
W. Hermann, preuß. Lieutenant und Regie⸗ 
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rung 8-Gelretär zu Trier: „Neueſte Erfahrungen uͤber 
die Heilkraft des kalten Waſſers, eine Denkſchrift, 
betreffend den V. Prißnitz zu Graͤfenberg“ u. ſ. w. 
Neiſſe und Leipzig, Hennings 1835 mit einer, Anſicht b 
von Graͤfenberg; gewidmet Sr. Durchlaucht dem 
Fuͤrſten von Metternich. Dieſes Buͤchlein iſt ſo 
gut geſchrieben und gibt einen ſo richtigen Begriff 
von dem Leben und Leiſten in Graͤfenberg, daß es 
noch jetzt von jedem Gebildeten mit Wohlgefallen 
und Nutzen geleſen werden mag. Es kann nur mit 
Vergnuͤgen bemerkt werden, daß die Widmung des 
Buches mit dem Namen eines Staatsmannes prangt, 
den die ganze civiliſirte Welt als den Beſchuͤtzer alles 
Gemeinnuͤtzigen in Kunſt und Wiſſenſchaft verehrt, 
und welcher den erſten Anſtoß dazu gegeben hat, daß 
nun auch die Waſſercur unter dem Schutze der oͤſter— 
reichiſchen Behoͤrde ſich befindet. 

Melzer, Profeſſor in Breslau: Reſultate der 
Waſſerkur in Graͤfenberg. Mit Abbildung einer 
Douche. Leipzig, Brockhaus 1837. — Mit groͤßerer 
Umſicht und tieferer phyſiologiſcher Einſicht iſt wohl 
noch von keinem andern Laien ein Werk uͤber die 
Kaltwaſſercur geſchrieben worden. Ä 

Raven, k. preuß. Lieutenant: Die Waſſercur 
zu Graͤfenberg, oder die Kunſt, durch Anwendung 
des kalten Waſſers Waͤrme zu erzeugen. Zur Er— 
leichterung eines richtigen Gebrauches der Cur, nach 
laͤngere Zeit fortgeſetzten Beobachtungen beſchrieben, 
und auf den Wunſch vieler Badegaͤſte herausgege— 
ben. Liſſa, Günther 1837. — Dieſem ſchmuckloſen 
Schriftchen gab Prißniß ſelbſt damals den Vorzug 
vor allen uͤbrigen. 
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A. Herzog: Kleines Handwoͤrterbuch der Hy⸗ 
dropathik oder Waſſerheilkunde, enthaltend ein al— 
phabetiſches Verzeichniß der gewoͤhnlichen Krankhei— 
ten, nebſt Angabe, wie ſolche durch kaltes Waſſer 
geheilt werden koͤnnen.“ Nuͤrnberg, Campe 1837. 

E. Amon: „Die Waſſerheilkunſt, oder Anwei— 
ſung, wie man durch das Waſſer ſchwierige Krank— 
heiten heben und ſeine Geſundheit erhalten kann. 
Nach den beſten und neueſten Quellen und eigenen 
Erfahrungen bearbeitet.“ Nordhauſen, Fuͤrſt 1836. 

E. Antoni: Die Kunſt ein geſundes und 
wohlſchmeckendes Trinkwaſſer herzuſtellen, wie auch 
im heißeſten Sommer nicht nur kalt zu erhalten 
und zu machen, ſondern ſogar in Eis zu verwan— 
deln. Nebſt einer Einleitung uͤber das Waſſer im 
Allgemeinen, und ſeine wohlthaͤtigen Eigenſchaften. 
Nordhauſen, Kuͤhne 1837. 

J. M. Scholand: „Das Waſchen und Ba- 
den des menſchlichen Koͤrpers in diaͤtetiſcher Hinſicht, 
nebſt einem Anhange, die Verhaltungsmaßregeln für 
Badereiſende und Brunnentrinker enthaltend. Nach 
aͤrztlichen Beobachtungen und eigenen Erfahrungen.“ 
Magdeburg, Stubach 1837. 

C. Munde, Lehrer an der Bergakademie zu 
Freiberg: „Genaue Beſchreibung der Graͤfenberger 
Waſſerheilanſtalt und der Prißnitziſchen Curmethode. 
Nebſt einer Anweiſung, uͤber 70 der am haͤufigſten 
vorkommenden Krankheiten gruͤndlich zu heilen. Ein 
Handbuch fuͤr diejenigen, welche nach Graͤfenberg zu 
gehen, oder die Cur zu Hauſe zu gebrauchen geſon— 
nen ſind, wie fuͤr alle Kranke. Nebſt einem Anhang 
uͤber die Behandlung verſchiedener Pferdekrankheiten. 
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Leipzig, Hartleben 1837. Den beften Beweis fuͤr 
die anerkannte Brauchbarkeit und Zweckmaͤſſigkeit 
dieſes Buͤchleins, unſtreitig eines der lehrreichſten, 
beſonders in Bezug auf das Mechaniſche bei der 
Pſychroluſie und auf die Selbſtbehandlung der ge— 
woͤhnlichen Unpaͤßlichkeiten, liefert der Umſtand, daß 
es in kurzer Zeit vier Auflagen erlebte. Die Zweite, 
deren Vorrede einer zu Clauſenburg erſchienenen un— 
gariſchen, ſo wie auch einer in Prag vorbereiteten 
boͤhmiſchen Ueberſetzung erwaͤhnt, erſchien im Jahre 
1838; im darauf folgenden Jahre die Dritte und 
1840 die Vierte bei Frohberger in Leipzig. Selbſt 
die Fuͤnfte ſoll ſchon unter der Preſſe ſeyn. 

C. Th. Bayerhoffer, Dr. und Privatdo⸗ 
cent der Philoſophie: „Der Begriff der organiſchen 
Heilung des Menſchen im Verhaͤltniſſe zu den Hei— 
lungsweiſen der Gegenwart. Nebſt einer Betrach— 
tung uͤber die jetzige Kriſis der Bu 10 
Marburg, Garthe 1837. 


K. A. Muͤller, Bibliotheksbeamter in Bres— 
lau: „Taſchenbuch fuͤr ſchleſiſche Bad- und Brun— 
nengaͤſte, oder Beſchreibung aller in Schleſien (bei— 
der Antheile) befindlichen Mineralbrunnen und Bad— 
anſtalten, fo wie des Graͤfenberger Kaltwaſſerbades. 
In alphabetiſcher Ordnung.“ Schulz, Breslau 1835. 
Hier wird S. 47 — 61 auch Graͤfenberg beſprochen. 

G. J. Rickauer Ritter von Fahrenthal: 
„Die Weiß ſche Waſſeranſtalt und Curmethode zu 
Freiwaldau. Ein Handbuch fuͤr Kranke, welche die 
Kaltwaſſercur zu Haufe oder zu Freiwaldau gebraus 
chen wollen. Mit einer Anſicht der Waſſerheilan⸗ 
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ftalt, und dem Porträt ihres Begruͤnders.“ Leipzig, 
Wigand 1838. 

A. Freiherr v. Falkenſtein, preuß. Garde 
lieutenant: „Beſchreibung meiner Krankheit und 
endlichen Heilung durch kaltes Quellwaſſer in der 
Heilanftalt zu Graͤfenberg.“ Berlin, Poſen und 
Braunsberg, Mittler 1838. Dieſes eben ſo unbefan— 
gen als beſcheiden verfaßte Buͤchlein enthaͤlt den 
wahrhaften Uriasbrief für alles Arzneiweſen auf ſei— 
nem gegenwaͤrtigen Standpunete, und wer noch 
zweifelt an dem hohen Werthe der Waſſerbehand— 
lung, wird durch daſſelbe bald orientirt werden. Der 
Verfaſſer hatte im Lager ſich durch Verkuͤhlung ei— 
nen Schmerz am Knie zugezogen, und als dieſer 
den Fuß ganz zu laͤhmen drohte, bediente er ſich des 
Beiſtandes der anſehnlichſten Aerzte von Berlin. Mit 
dieſem gelangte er dahin, daß der Fuß vielfach ge— 
ſchnitten und gebrannt werden mußte, bis man die 
Nothwendigkeit einer Amputation des Schenkels 
ſelbſt erkannte. Auf Zureden eines andern Arztes 
ließ der Kranke es nicht dahin kommen; er ließ ſich 
mit Kaltwaſſer behandeln. Da er aber von den bei 
einer Waſſercur erſcheinenden Vorfaͤllen keine Kennt— 
niß hatte, ſo gab er ſie wieder auf, vertraute ſich 
abermals dem Meſſer der Wundaͤrzte, erfuhr es aber 
auch wieder, wie Schmerz und Gefahr mit jedem 
Tag ſich nur vermehrten. Da begab er ſich im Win— 
ter 183%, nach Graͤfenberg, und Prißnitz heilte ihn 
dergeſtalt, daß er nun wieder in ſeinen Dienſt treten 
konnte. Waͤren noch mehrere Menſchen in der Lage, 
ihre Heilungsgeſchichte zu beſchreiben, ſo wuͤrde man 
auch von andern Kranken hören, die aͤrztlich aufge⸗ 
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geben, durch Prißnitz wieder geſund wurden. Wie 
verkennen die Aerzte oft die Natur der Krankheiten! 

Von Demfelben: Meine Erfahrungen in 
Bezug auf Waſſerheilanſtalten. Dresden 1839. 

Ein merkwuͤrdiges Seitenſtuͤck zu Falkenſteins 
Krankheitsgeſchichte lieferte kuͤrzlich der Diak. von 
Zeitz, A. Kuͤhn: Die Huͤlfe in der Noth! oder: 
meine Heilung von einem hartnaͤckigen Uebel durch 
die Kaltwaſſerkur zu Elgersberg und Ilmenau, nebſt 
einigen Bemerkungen uͤber die Waſſercur uͤberhaupt. 
Leipzig, Rein 1841. 

J. H. Rauſſe: Der Geiſt der Graͤfenberger 
Waſſercur. Motto: „Waſſer thuts freilich.“ 
Zeitz, Schieferdecker 1838. 

Von Demſelben: Waſſer thuts freilich! Mis— 
sellen zur Graͤfenberger Waſſercur. Zeitz, Schiefer— 
decker 1839. — Dieſe beiden Schriften, von deren 
Letzterer 1810 zu Krakau eine polniſche Ueberſetzung 
erſchien, gewaͤhren eine eben ſo angenehme als lehr— 
reiche Lectuͤre, obgleich der Verfaſſer in feinem En: 
thuſiasmus fuͤr's Waſſer ſichtbar zu weit geht, und 
alle andern Heilmittel fuͤr wahre Gifte und die 
Aerzte fuͤr Giftmiſcher erklaͤrt. 

Floskraft, Dr.: Die richtige Mitte im Ge: 
brauch des kalten Waſſers, oder vollſtaͤndige Anwei— 
ſung, wie man daſſelbe im geſunden und kranken 
Zuſtand anwenden ſoll; nach den beſten Schriften und 
neueſten Erfahrungen bearbeitet. Ulm, Nuͤbling 1838. 

A. Döring, Dr.: Natur und Leben in Graͤ— 
eas Brieg, Schwarz 1836. 

J. G. Moͤller, durchgeſehen von Mag. Lux, 
pract. Thierarzt in Leipzig: Hydro⸗homoͤopathiſches 
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Taſchenbuch der Thierheilkunde, oder die Krankhei— 
ten der Hausthiere und deren Heilung durch kaltes 
Waſſer, vorzuͤglich aber durch homoͤopathiſche Mit— 
tel. Ein neues, alphabetiſch-bearbeitetes Noth- und 
Huͤlfsbuch fuͤr jeden Thierarzt und Viehbeſitzer. Leip⸗ 
zig, Lauffer 183 

H. P. Ho: Vertheidigung der neuen Waſ— 
ſerheilmethode gegen diejenigen Aerzte, welche ihr 
entgegenarbeiten, nebſt einem Antrag an alle Staats— 
regierungen zu deren Befoͤrderung und Verbreitung; 
auch mehrerer Arzneigelehrten Warnung vor der 
Gefaͤhrlichkeit des Arzneigebrauches. Eine Aufllaͤ— 
rung fuͤr alle, denen ihre Geſundheit und Leben lieb 
iſt. Leipzig, Feſt 1849. 

J. Sſulek, evangeliſcher Prediger in Sobotiz: 
Wodolekan aneb Poucenj, ktwak eerſtwa ſtudena 
ſtudnienj woda prot. ennohym tila nemocem lidj i 
dobytka's prospichemuziwati ſe muze. Tyrnau, Wach- 
ter 1838. 

C. A. Zeller: Der Segen der Hautpflege. Nach 
32jaͤhrigen Erfahrungen aus meinem Leben. Stutt- 
gart, Literaturcompt. 1839. 

D. J. Hoppe: Wie haͤrtet man die Haut ab? 
Mit Darlegung der geſammten Abhaͤrtungslehre be— 
antwortet. Berlin, Logier 1839. 

D. H. Klencke: Die aͤuſſere Haut und ihr 
Verhaͤltniß zum Organismus. Verſuch die Priß— 
nitzſche Methode der Waſſerheilkunſt phyſiologiſch zu 
beleuchten. Flugſchrift fuͤr Aerzte und Nichtaͤrzte. 
Leipzig, Kollmann 1839. 

(Baron de Chabot) Notice sur Phydrosudopa- 
thie (22) ou nouveau moyen d’entretenir sa santè et 
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de guerir à l’aide de l’eau froide et de la transpi- 
ration le cholera. Paris, Mansut 1838. (Der Ber: 
faſſer ſoll das Schriftchen unentgeltlich durch ganz 
Frankreich vertheilt haben.) 

A. Kolaczkowsky: Bräfenberg i Freiwaldau, 
czyli krotki rys kryticzuy kuracy i wodnej, podlug 
zaſad uzywanyck w zatladack wodnyck Graͤfenbergs— 
kim i Freiwaldau. Breslau, Schletter 1840. 

W. Voigt, preuß. Hauptmann und Leiter der 
Anſtalt im Alexandrinenbade zu Freiwaldau a. O.: 
Anleitung zum Gebrauch der Kaltwaſſercur fuͤr die— 
jenigen, welche ſich zum Schutz gegen Krankheiten 
ans kalte Baden und Waſſertrinken gewoͤhnen wol— 
len. Berlin, Fernbach 1840. 

K. Graf v. Rechberg und Rothenloͤwen: All: 
gemein mediziniſch- und hydriatriſch-kritiſche Beleuch- 
tung des Auszugs aus dem Kommiſſionsberichte des 
Prof. hon. Dr. Horner uͤber die Graͤfenberger 
Curmethode. Muͤnchen, Franz 1841. 

Von demſelben Herausgeber: „Der Ho⸗ 
norar-Profeſſor Dr. Horner in München über Priß— 
nitz's Heilmethode. Zwei neue kritiſche Beleuchtungen 
des obigen Auszugs. Muͤnchen, Franz 1841.“ 

Zu den bisher Genannten geſellen ſich noch fol— 
gende Laien⸗Autoren aus dem oͤſterreichiſchen Staate: 
RNitter, Dr.: Die Wunder des kalten Waſſers 
in ſeiner Heilkraft bei vielen Krankheiten. Eine 
Schrift fuͤr Nichtaͤrzte. Zweite vermehrte Auflage. 
Peſth, Heckenaſt 1836. 

Von Demfelben: Von der heilſamen Kraft 
und Wirkung des gemeinen Waſſers ꝛc. Aus aͤrzt⸗ 
lichen Schriften und einer laͤnger als 40jaͤhrigen Er: 

Das friſche Waſſer. te Aufl. 10 5 
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fahrung gefammelt von J. Smith. Aus dem 
Engliſchen uͤbertragen. Peſth, Heckenaſt 1838. 

C. Zoczek, Hauptmann und Baudirector zu 
Winkopcze in der Militaͤrgrenze: „Triumph der Heil— 
kunſt mit kaltem Waſſer, oder Ruf an alle Menſchen 
zum zweckmaͤßigen Gebrauch des kalten Waſſers. 
Mit einer Erklaͤrung der Urſachen der Krankheiten 
und Auffuͤhrung der ſicherſten Gegenmittel. Nebſt 
einem Anhange, enthaltend viele Beiſpiele vollkom— 
men gelungener Waſſercuren.“ Leipzig, Hartleben 
1836. Dieſes mit allen Reizen eines guten Vor— 
trags ausgeſtattete Buͤchlein ſollte ein Leſebuch in 
jeder gebildeten Familie ſein. Es iſt nicht moͤglich, 
die Mißbraͤuche der bei uns herrſchenden Lebensart, 
die von Jugend auf eingeuͤbten geſellſchaftlichen Vor— 
urtheile, die Urſachen der Abneigung vor dem reich— 
lichen Gebrauche des friſchen Waſſers und die Ver— 
derblichkeit der gewoͤhnlichen geiſtigen Getraͤnke und 
warmen Genuͤſſe, fo wie das Nutzbare des Kaltwaſ— 
ſers anſchaulicher und uͤberzeugender darzuſtellen. 

E. v. Held — Ritt, Lieutenant in der k. k. 
Armee: Prißnitz auf Graͤfenberg, oder treue Dar— 
ſtellung ſeines Verfahrens mit kaltem Waſſer. Ein 
Handbuch fuͤr alle, welche Graͤfenberg beſuchen, und 
die Waſſercur dort oder in der Heimath brauchen 
wollen, ſo wie fuͤr jene, welche dort Heilung fan— 
den. Nebſt topographiſcher Beſchreibung von Graͤ— 
fenberg und ſeiner Umgebung.“ Mit einer Karte 
und Prißnitz's Porträt. Wien, Moͤrſchner und Jas— 
per 1837. Mit Vergnuͤgen wird der Leſer von die— 
ſem fleißigen Beobachter ſich uͤber das Oertliche und 
Perſoͤnliche von Graͤfenberg, ſowie uͤber das Weſen 
des dortigen Heilverfahrens unterrichten laſſen. Man 
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erfaͤhrt hier — nicht Abgeſchriebenes, ſondern Selbſt— 
geſehenes und Selbſterfahrenes. Intereſſant iſt be⸗ 
ſonders S. 77 die Nachricht über den Prißnitz⸗— 
brunn, welcher von dem Urgroßvater des jetzigen 
beruͤhmten Mannes den Namen hat. Eine Tochter 
des Freiwaldauer Buͤrgers Prißnitz wurde nemlich 
zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges von ſchwediſchen 
Soldaten entfuͤhrt, ins Gebirg bis zu dieſem Waſſer 
gefchleppt, wo der Vater fie auffand, und den Une 
menſchen entreiſſen wollte, aber von ihnen hier er— 
ſchlagen wurde. Das aus dieſem Gebirg, dem ſo— 
genannten Grenzfloß entquellende kaͤlteſte, reinſte, 
weichſte und daher eindringlichſte Waſſer ſpeiſet die 
Douchen unſers Prißnitz und gibt an der Todesſtaͤtte 
des Ungluͤcklichen Leben und Geſundheit vielen 
Gluͤcklichen. 

Von der zweiten Auflage des gegenwärtigen Wer— 
kes von einem Menſchenfreunde erſchien i. J. 1838 zu 
Lemberg bei Piller eine polniſche Ueberſetzung mit dem 
Titel: Zim na wo da. Jako osobliwszy szodek utrzy- 
mania zdrowia i léczenia chozob. Slôwko do wszyst- 
kich ludzi, ktörzy sobie zyeza byc 2drowymi 1 
wesoléj dosiegnac starosci, Przez przyjaciela ludzi, 
z Niemieckiego. Z rycina, Widanie drugie. 

Von der dritten Auflage deſſel“en Werkes bear: 
beitete der Verfaſſer (ehemals Profeſſor in Frankreich) 
ſelbſt eine freie franzoͤſiſche Ueberſetzung unter dem 
Titel: L'eau fraiche, comme excellent diététique et 
admirable curatif. Paris et Leipsic chez Avenarius 
et Brockhaus 1840. 


Daſſelbe 1841, im Nachdrucke zu Bruͤſſel. So- 
ciété beige de librairie. Hauman et Comp. 


Von demfelben Verfaſſer erſcheint zugleich 
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mit diefer Aten Auflage bei Franz in Münden ein 
neues Werk unter dem Titel: „Briefe uͤber Krank— 
heitsheilung und Geſundheitspflege, mit vorzuͤgli— 
cher Ruͤckſicht auf die Kaltwaſſer-Heilmethode. Jun 
gen Aerzten und gebildeten Layen zum Nachdenken 
gewidmet.“ 

Anonyme Schriften: 

„Ueber die Wunder und heilſamen Wirkun— 
gen des kalten Waſſers, und wie daſſelbe in den 
mannigfachen Krankheitszuſtaͤnden als das ſicherſte 
und wohlfeilſte Heil- und Staͤrkungsmittel anzuwen— 
den iſt. Eine nuͤtzliche Schrift fuͤr Jedermann. Von 
den beruͤhmteſten Aerzten Deutſchlands und der 
Schweiz bearbeitet. Zweite vermehrte Auflage. Gla— 
rus, Schmid 1837. 

„Al lerneueſter Wafferdoctor Das kalte 
Waſſer als einzige Univerſalmediein unſerer Zeit, 
oder allgemeiner Sieg der Heilkunſt mit kaltem Waſ— 
ſer. Ein Aufruf an alle Menſchen, nebſt einem 
Anhange, enthaltend eine Sammlung von Ur— 
theilen der vorzuͤglichſten hydropathiſchen Aerzte.“ 
Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet von H. K. 
Hamburg, Berendſohn 1837. 

„Die Kaltwaſſercur, zur beſſern Verſtaͤn⸗ 
digung und Benuͤtzung derſelben in krankem und ge— 
ſunden Zuſtande; oder, ohne Waſſer kein Leben. 
Von einem eifrigen Hydropathen.“ Ulm, Nuͤbling 1837. 

„Der nuͤtzliche Waſſerdoctor, oder leicht— 
faßliche Anweiſung, blos durch den Gebrauch des 
kalten Waſſers manchem Uebel vorzubeugen, oder 
daſſelbe von Grund aus zu vertilgen, beſonders in 
Hinſicht der edleren Theile des menſchlichen Koͤrpers, 
fo wie Krankheiten zu heilen.“ Ulm, Ebner 1837. 
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„Der Waſſerpredigerzur Peſtzeit. Eine Mit⸗ 

theilung fuͤr alle Menſchen.“ Muͤnchen, Lindauer 1837. 
„Das Waſſerbuͤchlein, oder praktiſche An— 
leitung fuͤr alle Menſchen jeden Alters und Geſchlechts 
u. ſ. w. Mit zwei (ganz unnuͤtzen) Abbild.“ Kemp⸗ 
ten, Dannheimer 1888. 

„Das kalte Waſſer als Bad und Getraͤnk dem 
menſchlichen Koͤrper ſehr heilſam.“ Dritte Auflage. 
Leipzig und Stuttgart. Scheible 1836. a 

„Die Wunderkraͤfte des kalten Waſſers in vielen 
Krankheiten, nebſt mehreren einfachen Hausmitteln 

gegen Schwind- und Lungenſucht“. Ludwigsburg 1881. 
| „Die Wunderkraͤfte des kalten Waſſers in Hei— 
lung ſchwerer Krankheiten. Von einem pract. Arzte.“ 
Arnſtadt 1831. b 

„Die neueſte praktiſche Waſſerheilkunde.“ In 
alphabetiſcher Ordnung. Ulm 1837. 

„Die neueſte practiſche Waſſerheilkunde in ihr 
rem ganzen Umfange, oder der vollſtaͤndigſte Waſ— 
ſerarzt fuͤr Jedermann. In alphabetiſcher Ordnung 
nebſt zwei Tafeln, Abbildungen zur Errichtung ganz 
einfacher Wannenbaͤder.“ Ulm, Ebner 1837. 

„Der neueſte Hausarzt nach den Grundſaͤtzen 
der Naturheilkunde. Von einem praktiſchen Arzte“. 
Peſth und Leipzig 1838. 

„Die Heilkraͤfte des kalten Waſſers, nachgewie- 
ſen durch 100 Erfahrungsſaͤtze beruͤhmter Aerzte.“ 
Noͤrdlingen 1839. 

„Die neueſten Erfahrungen in der Anwendung 
und Heilkraft des kalten Waſſers. Von einem kgl. 
preuß. Oberarzte.“ Leipzig 1840. 

„Die Kaltwaſſer-Heilanſtalt in Alexanders⸗ 
bad bei Wunſiedel.“ Baireuth 1841, 5 
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„Der Gebrauch der Flußbaͤder nach Angabe 
der dabei zu beobachtenden Vorſichtsmaßregeln. Ge: 
ſammelt aus den Schriften beruͤhmter praktiſcher 
Aerzte.“ Dillingen, Aulinger 1841. 

„Der aͤrztliche Rathgeber bei Brunnenkuren, kal— 
ten und warmen Bädern für alle, welche dieſelben 
zu gebrauchen benoͤthigt ſind. Enthaltend Vorſchrif— 
ten und Erinnerungen fuͤr Badende und Baderei— 
jende, Von einem praktiſchen Arzte.“ Ulm, Ebner 1840. 

„Die neueſten Erfahrungen in der Anwen— 
dung und Heilkraft des kalten Waſſers bei mehr als 
hundert verſchiedenen Krankheiten, beſonders auch 
bei acuten Hautkrankheiten. Mit einer getreuen Dar— 
ſtellung der Graͤfenberger und der in Sachſen be— 
findlichen Waſſerheilanſtalten. Von einem k. preuß. 
Oberarzte.“ Leipzig, Schreck 1849. 

„Verſuch einer allgemein faßlichen wahrhaft 955 
pulaͤr mediziniſchen Lehre von den Wirkungen und dem 
vernuͤnftigen Gebrauche des kalten Waſſers in Ge— 
ſundheit und Krankheit. Von einem ärztlichen Befoͤrde— 
rer der rationellen Waſſerheilkunde.“ Lpz., Wigand 1840. 

„Der neueſte Hausarzt nach den Grund— 
fägen der Naturheilkraft, oder Belehrung, wie ſich 
bei Abweſenheit des Arztes in den haͤufigſten und. 
gefaͤhrlichſten Krankheiten durch den Gebrauch der 
einfachſten Mittel ſchnelle Huͤlfe zu verſchaffen, und 
insbeſondere durch die innere und aͤußere Anwendung 
des kalten Waſſers die Geſundheit zu erhalten. Nebſt ei— 
ner Anweiſung zur Selbſtbereitung der darin vorge— 
ſchlagenen Mittel und einer vollſtaͤndigen Diaͤtetik. 
Von einempractiſchen Arzte.“ Peſth, Hartleben 1838. 

B. Schriften der Aerzte. 
Der berühmte Hufeland, k. preuß. Leibarzt, 
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bearbeitete zwar kein eigenes Werk über das kalte 
Waſſer, doch gab er mehr als Ein lautes Zeugniß 
fuͤr die wunderbare Kraft deſſelben, theils in ſeiner 
Makrobiotik, theils in andern mediciniſchen Schrif— 
ten; auch erkannte er oͤffentlich und lobpreiſend Oer— 
tels Bemuͤhungen und die Empfehlung des kalten 
Waſſers (ſiehe Auswahl kleiner mediciniſcher Schrif— 
ten. Berlin, Veit 1834. Band I. S. 34 — 50), 
was dieſer ſein Waſſeratteſt nannte. 

Dr. Caſpar: „Behandlung der aſiatiſchen Cho— 
lera durch Anwendung der Kälte.’ Berlin, 1832, 

Dr. Reuß in Aſchaffenburg ruͤhmt in feinen 
„Medieiniſchen Syſtemen und Heilmethoden der neues 
ſten Zeit,“ Stuttgart und Tuͤbingen, Cotta 1831 
das Kaltwaſſer, und ſetzt es an die Spitze aller Heil— 
mittel, indem es allen Indicationen ent⸗ 
spreche. „Wenn es irgend ein Mittel in der Na- 
tur gibt, welchem vermoͤg ſeines allgemeinen und 
unbedingten Gebrauches die Benennung eines Uni— 
verſalmittels zukommt, ſo iſt es das kalte Waſ— 
ſer.“ Er bemerkt S. 470, er habe um ſeiner Waſ— 
ſercuren willen ſich den Namen eines „Sechspfen— 
nigdoctors“ zugezogen, da er bei vielen Krankheiten 
wenige oder gar keine Medicinen anwende. 

J. Dr. Brandis, k. daͤniſcher Leibarzt: „Er: 
fahrungen über die Anwendung der Kälte in Krank: 
heiten.“ Berlin, Reimer 1838. 

Dr. Beckſtein (nennt ſich auch B. W. Beck): Der 
Waſſerkatechismus. Zweite Aufl. Berlin 1836. — Von 
Demfelben : Der Arzt ohne Medicin, durch bloße Anwen: 
dung des kalten Waſſers. Berlin 1837. — Hydriatik 
auf pathologiſche Grundſaͤtze geſtuͤtzt. Berlin 1838. 

A. H. Kroͤber, practiſcher Arzt in Breslau: 
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Prißnitz in Graͤfenberg, und feine Methode, das 
kalte Waſſer gegen verſchiedene Krankheiten des 
menſchlichen Koͤrpers anzuwenden. Fuͤr Aerzte und 
Nichtaͤrzte dargeſtellt.“ Mit einer Anſicht von Graͤ— 
fenberg. Zweite Auflage 1833. Breslau, Max 1836. 
Die Stimme dieſes eben ſo verſtaͤndigen als beſchei— 
denen Arztes, deſſen Buch noch jetzt zu den ſchaͤtz— 
enswertheſten gehoͤrt, trug weſentlich bei, das Publi— 
kum in weiteren Kreiſen auf die neue Heilart auf— 
merkſam zu machen. 

Dr. Fabricius: Das Ganze der Heilkunſt 
mit kaltem Waſſer; oder deutliche Anwendung die 
meiſten und gefaͤhrlichſten Krankheiten der Menſchen 
auf die ſicherſte Weiſe durch den Gebrauch des kal— 
ten Waſſers ſchnell und gruͤndlich zu heilen; nebſt 
einem Anhange, enthaltend eine Auswahl von Krank— 
heitsgeſchichten. Fuͤr Gebildete aller Staͤnde (2 Auf— 
lagen, Leipzig, Geibel 1834). Die dritte umgear— 
beitete Auflage, Leipzig, Frohberger 1838. 

Th. E. Kurz, prakt. Arzt zu Frankenſtein: 
„Ueber den Werth der Heilmethode mit kaltem Waſ— 
ſer, und ihr Verhaͤltniß zur Homoͤopathie und Allo— 
pathie; nebſt Vergleichung der Verfahrungsart des 
Profeſſor Oertel mit der des V. Prißnitz. Eine 
Schrift fuͤr Jedermann. Nach eigenen Erfahrungen 
bearbeitet.“ Leipzig, Wigand 1835. f 

Einen ſchaͤtzbaren Aufſatz über die Waſſercur 
gab Ebenderſelbe in Dr. Griſelichs Homoͤopathi— 
ſcher Zeitſchrift: Hygea 1837 1 Band. 1. Heft. 

S. Gutmann, Zahnarzt in Leipzig: „Das 
vereinfachte Regen- und Sturzbad.“ Leipzig, Kol: 
mann 1835. Mit einer Abbildung der Apparate. 

V. E. May, „Der Rathgeber bei Waſſereu⸗ 
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ren. Eine ausfuͤhrliche Anweiſung, wie man durch 
den Gebrauch des Waſſers, dieſes einfachen und doch 
fo uͤberaus kraͤftigen Heilmittels, ſich von Krankhei— 
ten befreien, und die Geſundheit erhalten kann.“ 
Meißen, Klinkicht 1837. 

F. Reiner, prakt. Arzt zu Muͤnchen: Die 
epidemiſche Brechruhr, ihre Verhuͤtung und Heilung, 
im Nothfall auch ohne Arzt.“ Nuͤrnberg, Campe 1837. 

G. Huſemann, prakt. Arzt zu Wuͤrzburg: 
„Die Behandlung der Cholera mit Eis.“ Erlangen, 
Palm und Enke 1837. 

C. L. Kollert, Wundarzt zu Grimma: „Waf: 
ſerheilkunde fuͤr das Volk, d. i. Anleitung ohne vie— 
les Arzneigebraͤu aus der lateiniſchen Küche geſund 
zu bleiben, und mit klarem Waſſer mannigfache koͤr⸗ 
perliche Leiden und verjaͤhrte Uebel gruͤndlich zu hei— 
len.“ Grimma 1837. 

Dr. Roͤtel („ein alter Practiker“): „Das 
Ganze der Waſſerheilkunde. Eine auf mehrjaͤhrige 
Erfahrung gegruͤndete Anleitung, wie das kalte Waſ— 
ſer von Kranken und Gefunden vernünftig zu ge: 
brauchen.“ Leipzig, Fiſcher und Caſſel, Krieger 1838. 
f Von einem anonymen „praktiſchen Arzte er— 

ſchien: „Die neueſte praktiſche Waſſerheilkunde in 
ihrem ganzen Umfange, oder der vollſtaͤndigſte 
Waſſerarzt fuͤr Jedermann. In alphabetiſcher 
Ordnung nebſt 2 Tafeln Abb. zur Einrichtung ganz 
einfacher Wannenbaͤder.“ Ulm, Ebner. 1837. 

A. Muͤller, prakt. Arzt: „Die Wunderkraͤfte 
des kalten Waſſers in Heilung ſchwerer Krankheiten. 
Eine allgemeine verſtaͤndliche Anweiſung, ſich dieſes 
großen Mittels mit Nutzen zu bedienen.“ Leipzig. 
Neimann 1838, 


118 


Dr. E. A. W. Richter: „Verſuch zur wiſſen— 
ſchaftlichen Begruͤndung der Waſſercuren.“ Fried— 
land 1838. Von demſelben: „Offene Empfehlung 
der Waſſercuren.“ Friedland 1839. Beide Schriften 
gehoͤren zu den Ausgezeichnetſten über Hydriatrik. 

Dr. K. A. Koch, prakt. Arzt: „Das kalte Waſ— 
ſer. Wo iſt es anzuwenden, wo nicht? Geſchichte der 
Waſſerheilkunde, Diaͤt, Benutzung des kalten Waſſers, 
Darſtellung der wichtigſten Krankheitsformen nach 
ihren charakteriſtiſchen Erſcheinungen, nebſt ihrer 
zweckdienlichſten Behandlung. Als zweckmaͤßiges Haus— 
und Huͤlfsbuch fuͤr alle Staͤnde nach den beſten und 
neueſten Quellen und nach eigener mehrjaͤhriger Er— 
fahrung bearbeitet.“ Leipzig 1838. 

In feindſeligem Geiſte verfaßt iſt folgendes 
Schriftchen: „Akademiſche Vorleſungen uͤber 
den Gebrauch des kalten Waſſers im geſunden und 
kranken Zuſtande. Gehalten auf der Univerſitaͤt B. 
von Prof. Dr. H., Ober-Medicinalrath. Fuͤr das ge— 
bildete Publicum, bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. F. Helmenſtreit.“ 1. Heft. 1 — 8. Ae 

Caſſel, Krieger 1839. 

8 Dr. Leo Bergmann, prakt. Arzt zu Pleinfeld: 

„Diaͤt, kaltes Waſſer und Bewegung, die drei Heroen 
der Medicin ; oder Anweiſung, durch paſſende Diät... 
Krankheiten zu verhuͤten und zu heilen. Ein Hand 
buch fuͤr Aerzte und gebildete Laien, gegruͤndet auf 
mehrjährige Erfahrung.“ Nürnberg, Campe 1838. 
Gewidmet dem koͤnigl. bayer. Obermedicinalrath und 
Profeſſor, Dr. J. N. v. Ringseis. 

Ed. Schnitzlein, prakt. Arzt in Muͤnchen, 
„Beobachtungen, Erfahrungen und ihre Ergebniſſe 
zur Begründung der Waſſerheilkunde, hauptſaͤchlich 
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in Folge allerhoͤchſten Willens nach einem längeren 
Aufenthalte zu Graͤfenberg dargeſtellt.“ Gewidmet 
dem Grafen von Rechberg-Rothenloͤwen. 2. Auflage. 
Muͤnchen, Franz 1838. Mit dieſem Werkchen ſcheint 
endlich der Anfang gemacht zu einer ernſten wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung der Waſſerheillehre. Der 
Verfaſſer kehrte von Graͤfenberg, wohin der menſchen— 
freundliche, allſeitig das Gute anregende Koͤnig von 
Bayern ihn geſendet, mit befriedigenderen Reſulta— 
ten zurüd, als fein gleichzeitig dort anweſender und 
durch Prißnitz ſelbſt zur ſchnelleren Abreiſe gedrun— 
gener College Dr. Horner, welcher von ſeiner allo— 
pathiſchen Befangenheit und andern unlautern Ruͤck— 
ſichten ſich verleiten ließ, mehre hoͤchſt unguͤnſtige Be— 
richte uͤber die Graͤfenberger Heilanſtalt dem Publikum 
zu erſtatten, doch — Dank feinem offenen Vorgange — 
den nachdruͤcklichſten Widerſpruch erfahren hat. (Sieh 
die S. 109 verzeichneten, vom Grafen v. Rechberg 
herausgegebenen Schriften, ſo wie Muͤnchener politi— 
ſche Zeitung 1838 Nr. 101. 109. 115. 116. 119. 123.) 
Es iſt dieß eine der gelungenſten hydriatriſchen Schrif— 
ten, die wir beſitzen. 

Dr. M. Schreber: „Das Buch der Geſund— 
heit.“ Eine Orthobiotik nach den Geſetzen der Natur 
und dem Bau des menſchlichen . “ Leipzig, 
Volkmann 1839. l 

Dr. Weigersheim: „Das kalte Waſſer fuͤr 
immer.“ Eine Abhandlung mit beſonderer Beruͤckſich— 
tigung fuͤr hoͤhere und hohe Behoͤrden als Beſchuͤ— 
tzer, Gebieter und Befoͤrderer öffentlicher Heilanftal- 
ten und Sanitaͤtsmaßregeln, fo wie für Gönner der 
Waſſerheilkunde und alle diejenigen, denen das eigene 
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Wohl und das ihrer Mitmenſchen am Herzen liegt.“ 
Berlin, Fernbach 1839. 

Dr. M. Wulzinger: „Hydrologia oder die 
Heilkraft des Waſſers.“ Eine vollſtaͤndige Abhand— 
lung uͤber die Eigenſchaften und den Nutzen des ge— 
meinen Waſſers und der Mineralquellen nach den 
Grundſaͤtzen der Phyſik, Chemie und Pharmakodyna— 
mik. Zum Gebrauche fuͤr Aerzte und Nichtaͤrzte.“ 
Paſſau, Winkler 1839. 

Dr. La Corbière: „Traité du froid, de son 
action et de son emploi intus et extra en hygiene, 
en médecine et en chirurgie.“ Paris Cousin 1839. 

Dr. Bigel: „Manuel d’hydrosudopathie (2), ou 
traitement des maladies par l' eau froide, la sueur, 
l’exereice et le régime suivant la méthode employde 
par Mr. V. Prissnitz a Gräfenberg. Suivi d'un mé- 
moire physiologique sur la chaleur animale par Mr. 
Pelletan.“ Bruxelles, Haumann 1840. 

Dr. Engel: „De Thydrothérapie ou du traite- 
ment des maladies par Peau froide; de ses rapports 
avec la médeeine dans l'état actuel, suivi d’observa- 
tions pratiques.“ Paris Bechet 1840. 

Dr. L. Wertheim: „De l'eau froide appliqude 
au traitement des maladies, ou de l’hydrotherapeu- 
tique, suivie de remarques sur l'emploi des bains et 
des lotions dans benfance.“ Paris, Cousin 1840. 

L. Sau van, prakt. Arzt in Warſchau: „Dar: 
ſtellung der wiſſenſchaftlichen Prinzipien der Waſſer— 
heilkunſt, oder der ſogenannten Graͤfenberger Heil— 
methode. Aus dem Franzoͤſ. mit Zuſaͤtzen von K. 
Munde.“ Neiſſe u. Leipzig. Hennings 1840. 

Dr. E. V. Dietrich: „Graͤfenberg wie es iſt,“ 
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oder die Waſſerheilanſtalten des 1 V. Prißnitz 
zu Graͤfenberg und des Herrn J. Weiß zu Frei⸗ 
waldau, nach den neueſten Beobachtungen und Nach— 
richten treu und wahr dargeſtellt.“ Neiſſe u. Rawiez. 
Lobel 1840. 

Dr. H. Heidenhain. „Die Prißnitz'ſchen Waſ⸗ 
fereuren an und für ſich und in Vergleich mit dem 
allopathiſchen Curverfahren in einzelnen Krankhei— 
ten.“ Marienwerder, Baumann 1840. 

Dr. F. Schubert: „Grundzuͤge der allgemei- 
nen Waſſerheilkunde“. Muͤnchen, Fleiſchmann 1840. 

Dr. H. Hornburg: „Das kalte Waſſer, oder 
wie, wo und wann kann und darf es ohne Arzt als 
Heilmittel angewendet werden?“ Ulm, Ebner 1840. 

Dr. Röder: „Der Hausbrunnen als Waſſer— 
beilanftalt und Apotheke des Hauſes für Jung und 
Alt.“ Ein Handbuch für alle, deren Verhaͤltniſſe 
es nicht geſtatten, eine auswärtige Bad- oder Waſſer⸗ 
cur beſuchen zu koͤnnen.“ Leipzig, Polet 1840. | 

Dr. C. A. Laub: „Allopathie, Homöopathie und 
Waſſerheilkunde in ihren Grundzuͤgen dargeſtellt.“ 
Leipzig, Schumann 1840. 

Dr. L. Fraͤnkel: „Aerztliche Bemerkungen über 
die Anwendung des kalten Waſſers in chroniſchen 
Krankheiten.“ J. chronifche Krankheiten des Verdau— 
ungsapparats. Mit 4 Anſichten der Ebersdorfer Waſ— 
ſerheilanſtalt.“ Berlin, Foͤrſtner 1840. 

Dr. H. Schnaubert: „Verſuch einer Darſtel— 
lung der Wirkung des kalten Waſſers auf den menſch— 
lichen Koͤrper. Mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Priß⸗ 

nitz'ſche Curmethode.“ Weimar, Voigt 1840. . 

Dr. 9. Sinogowicz: „Die Wirkungen des 

Das friſche Waſſer. ate Aufl. 11 
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kalten Waſſers auf den menſchlichen Körper, beil- 
wiſſenſchaftlich beurtheilt.“ Berlin Hage 1846. 

Dr. F. L. Fleiſchmann, Vorſteher der Anſtalt 
zu Schallersdorf: „Leitfaden fuͤr Curgaͤſte und Waſ⸗ 
3 ten.“ Nuͤrnberg, Stein 1849. 

F. Stecher: „Taſchenbuch der Waſſerheil— 
ku 155 518 der Prißnitz'ſchen Methode, nebſt Beſchrei— 
bung der Anſtalt zu Kreiſcha.“ Leipzig, Fleiſcher 1840. 

Dr. B. Hir ſchel: „Hydriatica, oder Begruͤn— 
dung der Waſſerheilkunde auf wiſſenſchaftliche Prin- 
cipien, Geſchichte und Literatur. Mit Darlegung 
aller neuern Schriften uͤber Waſſerheilkunde nach 
Inhalt und Werth. Leipzig, Wigand 1840. 

Dr. H. Claeſſen: „Wahres und Falſches in 
der ſogenannten Waſſerheilkunde. Ein Wort der Ver— 
ſtaͤndigung an Aerzte und gebildete Laien.“ Köln, 

Duͤmont Sch. 1840. 

Dr. H. Ehrenberg: „Anſichten uͤber die Graͤ— 
fenberger Waſſercuren, begruͤndet auf einen laͤngeren 
Aufenthalt daſelbſt.“ Leipzig, Voß 1810. 

Die ungegruͤndeten und falſchen Anſichten des 
Verfaſſers wurden mit ſiegreichen Waffen bekaͤmpft von 

Dr. Ruppricht's: „Ehrenrettung des V. Priß— 
nitz und ſeines Heilverfahrens, oder Beleuchtung der 
Anſichten des Dr. Ehrenberg uͤber die Graͤfenberger— 
Waſſercuren.“ Breslau, Max 1810. 

Dr. Buͤrkner, Inhaber der Anſtalt zu Alt: 
Scheiting: „Schleſiens Waſſerheilanſtalten und Priß— 
nitzens Heilmethode. Ein Handbuch fuͤr diejenigen, 
welche jene Anſtalten zu beſuchen, oder die methodi— 
ſche Anwendung des Waſſers kennen zu lernen be— 
abſichtigen.“ Breslau, Kohn 1841. 
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Dr. Küfter: „Ueber Waſſerheilkunde mit beſon— 
derer Beruͤckſichtigung der Waſſerheilanſtalt zu Cron— 
thal im Naſſauiſchen.“ Frankfurt, Sauerlaͤnder 1841. 

Bertini, consigliere del collegio di medicina: 
„Della medicina idropatica in Germania“ Torino 1838. 

Allgemeine Waſſerzeitung. Seit Iten 
April 1838 herausgegeben von Dr. Richter in Er⸗ 
langen und ſeit 1839 unter dem Titel: Der Waſſer⸗ 
freund, oder allgemeine Zeitſchrift zur Befoͤrderung 
der Waſſerheilkunde, fortgeſetzt von Dr. Schmitz, 
Vorſteher der Waſſerheilanſtalt in Schloß Marien— 
berg bei Boppard. Er nahm ſpaͤter Dr. Piutti in 
Elgersburg zum Mitredacteur an, und fuͤhrt dieſelbe 
nun ſchon im Zten Jahre, unter Mitwirkung ſaͤmmt— 
licher Borfteber von Waſſerheilanſtalten mit lobwuͤrdi— 
gem Fleiße fort. Sie gewinnt einen ſteigenden Werth 
durch gehaltvolle Aufſaͤtze, authentiſche Krankenge— 
ſchichten, durch Recenſionen und andere intereſſante 
Notizen. 

Endlich beſchenkte Prof. Dr. C. H. Schultz in 
Berlin die Freunde des Kaltwaſſers mit ein paar 
phyſiologiſchen Aufſaͤtzen, welche den Aerzten aller— 
dings eine hoͤhere Werthſchaͤtzung unſers Heilmittels 
beizubringen geeignet ſind, nemlich: 

„Ueber die gehemmte und die gefteigerte Aufloͤ— 
ſung und Ausſcheidung der verbrauchten Blutblaͤs— 
chen.“ In Hufeland s Journal der prakt. Heilkunde, 
fortgeſetzt von E. Oſann. Berlin 1838 April. Dann 

„Ueber die Wirkung des Waſſertrinkens auf die 
Mauſer und die Verjuͤngung des Blutes.“ In Graͤfe 
und Walther's Journal für Chirurgie und Augen— 
heilkunde. Berlin 1810. Bd. 29, Heft. 3 u. 4. Dieſe 
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letzte ſehr lehrreiche Abhandlung ift auch mit berich— 
tigenden Anmerkungen von Dr. Schmitz aufgenom— 
men worden in den Waſſerfreund 1841 Nr. 7 bis 14. 

Hiezu kommen noch folgende aͤrztliche Schrift— 
ſteller aus dem oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaate: 

S. M. Granichſtaͤdten, Stadtarmenarzt: 
„Handbuch der Waſſerheillehre (Hydriaſtologie) oder 
des naturgemaͤßen geregelten Heilverfahrens mit kal— 
tem Waſſer.“ Wien, Gerold, 1837. Das Buch iſt 
Sr. k. k. Hoheit dem Erzherzog Ludwig gewidmet 
und von Hoͤchſtdemſelben mit einer goldenen Medaille 
belohnt worden. Der Verfaſſer hat im Jahre 1838 
auch eine Kaltwaſſeranſtalt in Laab bei Wien errichtet. 

J. J. Weiß, Thierarzt in Freiwaldau und 
Director einer Kaltbadanſtalt daſelbſt: „Die neueſten 
Erfahrungen und Heilungen aus dem Gebiete der 
Waſſerheilkunde. Ein medieiniſches Volksbuch mit ei— 
nem Vorworte des k. preuß. Stabsarztes Starke.“ 
Breslau. Leukart 1837. 

Dr. Alex. Weiß, (prakt. Arzt in Wien): „Ein 
Wort uͤber die herrſchende Waſſercurmethode fuͤr 
Freunde und Feinde derſelben.“ Wien, Mayer 1838. 

Ed. Hlawaczek, pract. Arzt in Karlsbad: „Die 
Waſſerheilkunde, oder pharmak. therap. Darſtellung 
des gemeinen kalten und erwaͤrmten Waſſers und 
der ſaͤmmtlichen Mineralwaͤſſer, mit beſonderer Be⸗ 
ruͤckſichtigung der Karlsbader Thermalquellen.“ Wien 
Benedict 1838. 

Dr. E. Oeſterreicher: „Fragmente aus dem 
Reiche des kalten Waſſers, entworfen zu Graͤfenberg 
1839.“ Peſth, Trattner-Karolyi. 

D. C. Pricicz, „Dikentij Prissnitz nicgowa ladno- 
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wodna lekaria i sadasni i biwsi bolnici u Graefen- 
bergu.“ Neuſatz, Jankowiz 1839. 

Dr. F. Fritz, Borſteher einer Waſſerheilanſtalt 
zu Muͤhlau bei Innsbruck: „Skizze über die Heil— 
methode des V. Prißnitz in Graͤfenberg, als Reſul— 
tat eines im Februar und Maͤrz 1839 daſelbſt ſtatt⸗ 
gefundenen Aufenthaltes und eigener dreijaͤhriger 
Ausuͤbung.“ Innsbruck, Wagner 1839. 

Mag. J. O. Muͤller: „Das Kaltwaſſer in 
ſeinen heilkraͤftigen Beziehungen zu Zahnkrankheiten; 
als Anleitung zur begruͤndeten und zweckgemaͤßen An⸗ 
wendung dieſes Heilmittels, mit beſonderer Ruͤckſicht— 
nahme auf die Beduͤrfniſſe des nichtaͤrztlichen Publi— 
kums durch Krankengeſchichten erlaͤutert.“ Wien, 
Tendler 1840. 


Nicht unmittelbar die Kaltwaſſerheilkunde betref⸗ 
fend, doch theilweiſe hieher gehoͤrend und der Be— 
handlung mit kaltem Waſſer erwaͤhnend, ſind noch 
folgende Schriften zu verzeichnen: 


Oſiander: „Volksarzneimittel.“ Tuͤbingen 1829. 
Zimmermann: „Von der Erfahrung in der 
Arzneikunſt.“ Dritte Auflage. Zuͤrich 1831. 
Reuß: „Mediziniſche Syſteme und Heilmetho— 
den der neueſten Zeit.“ Stuttgart und Tuͤbingen 1831. 
Müller, K. A., Taſchenbuch für ſchleſiſche 
Brunnengaͤſte.“ Breslau 1835. 
“ Vetter: „Handbuch der Heilauellenlehre.“ 
Berlin 1838. 
„500 beſte Haus arzneimittel gegen alle 
Krankheiten.“ Quedlinburg u. Leipzig 1838. 2te Aufl. 
„Die Hausarzneimittel in Krankheiten.“ Lpz. 1888. 
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Dr. J. T. Held: „Zweiter Blick auf Karlsbad.“ 
Ein Sendſchreiben an Herrn Ritter Dr. Carr o. 
Prag, Haaſe 1838. a 
C. E. Wahrhold: „Volksblaͤtter für homoͤo— 
pathiſches Heilverfahren mit Bezug auf Waſſerheil— 
kunde.“ Deutſchlands Nichtaͤrzten gewidmet. Leip— 
zig, Schumann 1838. 

„Oekonomiſcher und medieiniſcher Univerſalrath— 
geber.“ Vierte Auflage. Stuttgart 1839. 

Dr. G. Himly: „Geſundheitsblaͤtter für gebil— 
dete Nichtaͤrzte.“ Celle und Hannover, Helwing 1840. 

Stürmer, ruſſiſcher k. Militaͤrarzt: „Die 
Mineralquellen, das gewoͤhnliche Trinkwaſſer und 
mehrere Arzneiſtoffe.“ Leipzig 1840. 


— 


Ferner folgende Schriften uͤber Geſundheitslehre, 
oder Diaͤtetik, auch Hygiaſtik: 

„L. Cornaro's erprobte Mittel, geſund und 
lange zu leben.“ Aufs neue herausgegeben und mit 
Anmerkungen verſehen von Dr. Frz. Schluͤter. 
Zweite Auflage. Wien, Ludwig 1826. 

A. H. Ritter: „Von den wahren Mitteln und 
dem einzig ſichern Wege, die meiſten Krankheiten 
zu verhuͤten, ſie in der Geburt zu erſticken, und der 
Verkuͤrzung des Lebens auszuweichen.“ Fuͤr deut⸗ 
ſche Aerzte und Laien. Herausgegeben von H. A. 
Penz, naſſauiſchem Hof- und Medicinalrathe. 2te 
Auflage. Mainz, Kupferberg 1837. 

Ph. C. Hartmann, Profeſſor in Wien: 
„Gluͤckſeligkeitslehre fuͤr das phyſiſche Leben des Men⸗ 
ſchen, oder die Kunſt, das Leben zu benuͤtzen und 
dabei Geſundheit, Schoͤnheit, Koͤrper- und Geiſtes⸗ 
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ſtaͤrke zu erhalten und zu vervollkommnen.“ Zweite 
Auflage. Leipzig, Voß 1832. 

A. S. Brüggemann, medicin. Profeſſor: 
„Geſundheitslehre. Von dem Bau und dem Leben 
des menſchlichen Koͤrpers und der Erhaltung ſeiner 


Geſundheit. In Vortraͤgen an Gebildete, für Je- 


dermann faßlich dargeſtellt.“ Magdeburg, Creuz 1835. 
Dr. H. S. Paulitzky: „Anleitung zu einer 
vernuͤnftigen Geſundheitspflege, insbeſondere fuͤr 
Landleute.“ Neunte Auflage. (Nachdruck. Wien, 
Mausberger 1827.) 0 

Dr. J. Johnſon: „Hygiaſtik, oder die Kunſt 
ein geſundes und lebensfrohes Alter zu erreichen.“ 
Bearbeitet von Dr. L. Calman. Leipzig, Weber 1838. 

Dr. J. H. Curtis: „Die Kunſt lange zu leben, 
oder Beobachtungen uͤber die Erhaltung der Geſundheit 
in der Kindheit, der Jugend, dem Mannes- und 
Greiſenalter.“ Aus dem Engliſchen von Dr. L. Cal⸗ 
man. Hamburg, Berendſohn 1838. 

Das bei Weitem lehrreichſte und bis jetzt von 
keinem uͤbertroffene Buch dieſer Art iſt Dr. Ch. W. 
Hufeland's „Makrobiotik, oder Kunſt, das menſch⸗ 
liche Leben zu verlaͤngern.“ Fuͤnfte Auflage. Berlin, 
Reimer 1823, worin dem Waſſer das verdiente Lob 
mit Nachdruck geſpendet wird. 

Noch gibt es einige der Waſſerheilkunde 11 
mete Au ffaͤtze, welche hier verzeichnet werden 
muͤſſen, weil ſie, wenn gleich in verſchiedenem Sinne 
geſchrieben, doch beigetragen haben, die Aufmerkſam— 
keit des Publikums dieſer neuen Heilart zuzumen- 
den, und hauptſaͤchlich die Perſon Prißnitz' und def: 
ſen Aufenthalt am Graͤfenberge betreffen. 


# 
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Das groͤßte Verdienſt gebuͤhrt in dieſer Hinſicht 
dem Verfaſſer von zwei Aufſaͤtzen in der Allgemei— 
nen Zeitung, des Hrn. v. Cotta, von deren Er— 
ſcheinung der Zudrang nach Graͤfenberg in Maſſen 
ſich herſchreibt. Der eine erſchien in der Auſſeror— 
dentlichen Beilage vom 5. Juni 1836 unter dem be— 
deutungsvollen Titel: „Graͤfenberg, die erſte 
euro paͤiſche Curanſtalt mit kaltem Waſ— 
fer in oͤſterreichiſch Schleſien, von dem eb: 
len Grafen v. Rechberg zu beſonderm Abdruck fuͤr 
die allgemeinſte Verbreitung in Bayern befoͤrdert, 
von faſt allen Blaͤttern der oͤſterreichiſchen Monarchie 
aufgenommen oder uͤberſetzt, auch von Profeſſor Oer— 
tel in feinem 18. Hefte mit verdienter Belobung abs 
gedruckt. Der andere in der Auſſerordentlichen Bei— 
lage vom 21. Auguſt 1837: „Kaltenleutgeben, 
naͤchſt Wien, die zweite oͤſterreichiſche 
Badanſtalt mit kaltem Waſſer.“ 

Sehr lobenswerth bewies ſich ferner die Redac— 
tion des gemeinnuͤtzigen, alle auf Volkswohlfahrt und 
Geiſtesbildung bezuͤglichen Gegenſtaͤnde practiſch be— 
ſprechenden „Allgemeinen Anzeigers der 
Deutſchen“ zu Gotha, welche nicht nur die von 
Zeit zu Zeit entſtehenden Waſſeranſtalten namhaft 
macht, ſondern auch eigene Abhandlungen uͤber das 
Kaltwaſſer enthaͤlt, von welchen folgende anzufuͤhren 
find: 1836 Nr. 242 und 244 „Kaltwaſſercur“; Nr. 
352 und 354 „Geſchichte eines durch Prißnitz geheil— 
ten Maͤdchens;“ 1838 Nr. 77 und 78 „die Heilkraͤfte 
des kalten Waſſers“; 1841 Nr. 219 und 220 „uͤber 
die methodiſche Anwendung des kalten Waſſers als 
Heilmittel“ (Eine Berichtigung dieſes Aufſatzes ließ 
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Dr. Fritz, Vorſteher der Waſſerheilanſtalt zu Muͤhl— 
au, in Nr. 247. des bayer. Landboten einruͤcken). 
Schon 1813 ſchrieb Weiſſer in den „Eatyris 
ſchen Blaͤttern“ Leipzig I., S. 178 ein „Selbſtlob 
des Waſſers.“ 
Seine gewandte Feder bewaͤhrte Laube auch 
in der Mitternachts zeitung Nr. 28, 30, 34 
und 36 mit dem Aufſatze: „die Baͤder von Graͤfenberg.“ 
Der Correſpondent v. u. f. D. in Nuͤrn⸗ 
berg, ſo wie der deutſche Courier von Stutt— 
gart, enthielt mancherlei gute Notizen, welche auf 
die das Kaltwaſſer beruͤhrenden Zeiterſcheinungen auf— 
merkſam machten. So berichtete der erſtere vor Kur: 
zem noch (1838 Nr. 289) aus einem italieniſchen 
Blatte, daß am 10. September ein Schuſter zu 
Monte S. Angelo in der Capitanata in einem Alter 
von mehr als 103 Jahren geſtorben ſey, der vier 
Frauen gehabt, nie ernſtlich krank geweſen und als 
1837 ihn die Cholera befiel, ſich blos durch Enthal— 
tung von allen Nahrungsmitteln und den Gebrauch 
des friſchen Waſſers von derſelben befreite. | 
Die Verhandlungen der Dr. Horner und Schnitz— 
lein, ſo wie des Domdechant Diepenbrock uͤber Graͤ— 
fenberg, welche die Muͤnchener Politiſche Zei⸗ 
tung 1838 geliefert, find bereits fruͤher erwaͤhnt worden. 
Das Converſations⸗Lexicon (Leipzig, 
Brockhaus. 8. Auflage) enthaͤlt im Artikel „Waſſer⸗ 
cur“ auch eine kurze Beſchreibung dieſer Heilart, 
deſſen Verfaſſer zwar von dem „geſchwaͤtzigen Eifer“ 
(Oertel) und der „unglaublichen Kuͤhnheit“ (Priß⸗ 
nitz) ſpricht, womit Laien ſich in der neueſten Zeit 
des Gebrauches des Kaltwaſſers angenommen, doch 
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unbefangen genug binzufegt: „Es iſt unrecht, daß 
ſo wenige Aerzte dieſen wichtigen, fuͤr die Ge— 
ſundheit einflußreichen Gegenſtand durch gruͤndliche 
Pruͤfung zu wuͤrdigen ſich bemuͤhen, und daß ſie ein 
Mittel ohne gegruͤndete Urſache verachten, welches 
in ihren Haͤnden in vielen Krankheiten wahre Heil— 
wunder zu vollbringen vermag. Die Vernachlaͤßi— 
gung der aͤußern (? nicht auch der innern?) Waſſer— 
euren von Seite der Aerzte erklaͤrt den Einfluß, den 
Oertel durch ſeine Schriften gewonnen hat, und das 
Aufſehen, welches Prißnitz in Graͤfenberg erregt.“ 
Auch die oͤſterreichiſchen Zeitblaͤtter nahmen an 
der Beſprechung unſers wichtigen Gegenſtandes viel— 
faͤltig Theil, indem ſie, wie die Wiener Zeitung 
(1837. 12. Mai) die im Auslande gebildeten Waſſer— 
heilanſtalten nennen, oder wie Kaltenbaͤcks nun ein— 
gegangene Oeſterreichiſche Zeitſchrift fuͤr 
Geſchichts- und Staatenkunde (1836 Nr. 75.) Waſ⸗ 
ſerſchriften bekannt machen. Dr. H. Beer's Geſund— 
heits-Zeitung wuͤrde ſich bei ſeinem Publikum ſehr ver— 
daͤchtiget haben, hätte fie nicht auch die neue Waſ— 
ſercur, welche taͤglich zahlreichere Anhaͤnger gewinnt, 
beruͤckſichtiget, und thut ſie es nicht mit aufrichtigerer 
Umſtaͤndlichkeit, ſo moͤgen nur zarte Verhaͤltniſſe den 
ehrenwerthen Herausgeber daran verhindern. Schon 
unter der Redaction des Dr. Baſtler enthielt die 
Geſundheitszeitung: „Bemerkungen uͤber den Ge— 
brauch des Waſſers als Arznei, nach Theorie und 
reiner Erfahrung unpartheiiſch beurtheilt fuͤr das 
nichtaͤrztliche Publikum“ von dem Hofmedicus Dr. 
A. E. v. Froͤlichsthal, 1836. Nr. 36 u. 37.; 
dann aber unter Dr. Beer's Leitung, von demſelben 
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ſchon durch den ſel. Hufeland mit Reuß und Bit: 
ſchaft gekroͤnten Gelehrten in den: „Stimmen uͤber 
die Kräfte des kalten Waſſers“ I. „Fingerzeige in 
Betreff des kalten Waſſers als Präfervativ- und Heil— 
mittel, als Warnung fuͤr Nichtaͤrzte.“ 1837 Nr. 35. 
„Der Verfaſſer dieſes gegenwaͤrtigen Waſſerbuches 
ſendete hierauf eine zweite Stimme ein Nr. 44, ohne 
von ſeinem Vorgaͤnger noch etwas gewußt zu haben. 
In Nr. 69 ſchrieb Dr. A. Jeitteles uͤber „Waſ— 
ſerwuth und Waſſerangſt.“ Im Jahre 1838 Nr. 3 
und 5 erſchienen: „Beitraͤge zur Geſchichte des Heil: 
und Pfuſcherweſens“ von einem Arzte, welcher das 
beilfundlofe Selbſteuriren mit Fug und Recht ruͤget, 
den Schwimmmeiſtern das Kopfſtuͤrzen, welches ſie, 
um den Schuͤlern die Furcht vor dem Waſſer zu be— 
nehmen, viel zu allgemein anrathen, verweiſet, und 
die Aengſtlichkeit der Frauen fuͤr ihr Kopfhaar 
als unvereinbar mit dem Gebrauch des Kaltbades 
erklaͤrt.“ Leſenswerth iſt auch Nr. 48 „Das kuͤnſtliche 
Schwimmen,“ wegen ſo mancher nuͤtzlicher Winke. 
In Nr. 54 theilt ein Dr. —s aus des Wiener Arztes 
Quarin Animadv. practicae eine Stelle mit, die fo 
lautet: „Die kalten Bäder, die fruͤherhin vielleicht (h 
zu ſehr vernachlaͤßigt wurden, werden jetzt (d. i. lang 
vor der Graͤfenberger Periode) mit zu weit getriebe— 
nem Lobe bis in den Himmel erhoben. Wo fie wohl: 
thaͤtig wirkten, da toͤnt ihr Lob aus Aller Mund; 
wenn aber die Sache uͤbel ablief, die Leiden vermehrt 
wurden, und ein ungluͤcklicher Erfolg eintrat, da 
ward fein ſtill geſchwiegen.“ Dem geehrten Ein: 
ſender, welcher mit „Nichts Neues unter der Sonne!“ 

ſchließt, iſt zu bemerken, daß der gegenwaͤrtige Stand 
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der Waſſerheilkunde unftreitig ein vollkommnerer ift, 
als er es damals vor fünfzig Jahren geweſen, und 
daß, wenn das „fein ſtill ſchweigen“ etwas beweiſet, 
damit der Stab auch uͤber unſere beruͤhmteſten Aerzte 
gebrochen waͤre, deren Mißgriffe ſo oft — der Tod— 
tengraͤber verſcharrt. Um ſo verdienſtlicher hat ſich 
in Nr. 57 der mit — Julius — unterzeichnete 
Einſender des „Briefs eines Arztes an ſeine Tochter 
uͤber das Schwimmen“ gemacht, worin nemlich die 
Vortheile, die aus dem Schwimmen fuͤr die kraͤftige 
Entwicklung des weiblichen Organismus entſtehen, auf 
ſehr beherzigungswerthe Weiſe auseinander geſetzt 
werden. Bei dieſer Gelegenheit bezeugt der geehrte 
Herausgeber ſeine Freude uͤber den jaͤhrlich haͤufiger 
werdenden Beſuch der Wiener Damenſchwimm— 
ſchule durch die weiblichen Bewohner der Reſidenz. 
Ein anderer Mitarbeiter — m — bringt Nr. 58 
Dr. P. Lichtenthals: Ideologia medica, ossia 
Facqua commune e l'acqua minerale, loro natura, uso 
dietetico e medicinale, Novara 1838 zur öffentlichen 
Kunde. In dem Aufſatz „Ueber einige Pflichten ge— 
gen Sterbende Nr. 73 heißt es: „Je weniger in der 
Regel todtkranke Perſonen genießen koͤnnen, deſto 
genauer muß darauf geſehen werden, daß dieſes We— 
nige, was ſie verlangen, oder was man ihnen dar⸗ 
reicht, wahrhaft angenehm und erfriſchend 
ſey. In vielen Faͤllen erhaͤlt ſich der Geſchmacks⸗ 
ſinn bis zum letzten Augenblicke rein und unver— 
ſehrt, ja zuweilen nimmt er gerade dann an Schärfe 
und Empfaͤnglichkeit zu. Daher vermeide man ſo 
viel moͤglich, den Sterbenden mit unangenehmen 
widerlich ſchmeckenden Arzneien zu quaͤlen, vielmehr 
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beftrebe man ſich, deſſen letzte Wuͤnſche auf eine 
Weiſe zu befriedigen, die ihm Erquickung und An— 
nehmlichkeit im Genuße gewaͤhrt. Man glaube aber 
ja nicht, daß dieß nur von Perſonen moͤglich ſey, 
denen es ihre Vermoͤgensumſtaͤnde erlauben, ſich derlei 
theuere Erfriſchungen anzuſchaffen! Die wahrhaft 
erfriſchenden Mittel fuͤr Sterbende ſind in der Huͤtte 
der Armuth eben ſo bei der Hand, wie im Palaſte 
des Reichen, und die gerechte Vorſehung war hier, 
wie uͤberall, darauf bedacht, mit unbeſtechlicher Ge— 
rechtigkeit gegen Arme und Reiche zu verfahren. 
„Aequo pulsat pede pauperum tabernas regumque 
turres.“ Ein einfacher Trunk reinen, friſchen, 
kalten Waſſers iſt meiſt bier genuͤgend, und 
das beſte, überall zu habende Labfal. Man irrt ſich, 
wenn man glaubt, lauter Thee, Wein oder ſonſt ein 
kuͤnſtlich zuſammengeſetztes Getraͤnk erquicke mehr 
den Sterbenden, als das reine, unverfaͤlſchte Waſſer. 
Wir ſagen „un verfaͤlſcht;“ denn fobald das 
Waſſer zur etwaigen Verbeſſerung ſeines Geſchmacks 
Zuſaͤtze erhaͤlt, hört es auf, die eigenthuͤmliche, er— 
quickende Kraft fuͤr Sterbende zu gewaͤhren. Die 
taͤgliche Erfahrung und die Stimme der Natur deu— 
ten auch hin, daß das Waſſer in der letzten Lebens— 
ſtunde mehr als alle ſeine Surrogate und 
Compoſitionen leiſtet. Selbſt reiche, an die Freuden 
der Tafel gewohnte Perſonen, die das Waſſer in ih— 
ren geſunden Tagen ſelten oder nie tranken, begeh— 
ren es in ihrer letzten Stunde, und ziehen es jeder 
Art geiſtiger Getraͤnke vor. Denn dieſe werden, 
ſelbſt wenn ſie von Sterbenden ſehnſuͤchtig verlangt 
werden, bald zum Eckel. Die ſuͤßlichen, mit Geldes 
Das friſche Waſſer. te Aufl. 12 
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und Compots aller Art verſetzten Getraͤnke werden 
boͤchſtens nur auf kurze Zeit, meiſt nur einmal, mit 
wahrem Appetite genoſſen, während Schwerkranke 
Tage und Wochen hindurch ohne Ueberdruß reines, 
einfaches Waſſer trinken.“ Wie merkwuͤrdig iſt es 
hier zu ſehen, daß der menſchliche Bau eigentlich 
nur fuͤr den Genuß des Waſſers beſtimmt iſt, daß 
daſſelbe Sterbenden ſelbſt heilſam gedeihe und daß 
nur die Fuͤlle der Geſundheit und der Leichtſinn der 
Verwoͤhnung dazu gehoͤre, um die Maſſe der andern 
unnatuͤrlichen Getraͤnke theils zu verlangen, theils ſelbſt 
angenehm zu finden. Was dem mit dem Tode rin— 
genden Menſchen ſo erquickend iſt, muß es nicht um 
ſo wohlthaͤtiger dem Geſunden ſeyn? 
Die Preßburger Aehrenleſe, und ihre Nach⸗ 
folgerin die Panonia, Beilagen zur Zeitung die— 
ſer Stadt, haben das Kaltwaſſer 1836 Nr. 22 als 
zweckmaͤßiges Schutz- und Heilmittel bei der Cholera 
empfohlen, dann Nr. 69 „des V. Prißnitz Verfah— 
ren mit Cholerakranken, fo wie ein ſehr ge— 
muͤthliches, auch in Hrn. Baͤuerle's Theaterzei⸗ 
tung 1837. 11. und 12. Juli wiederholtes Schreiben 
eines in Graͤfenberg Geheilten uͤber die dortige Waſ— 
fereuranftalt in Nr. 23. und 24. März mitgetheilt. 
Die Theaterzeitung von Wien gab 1837, 
17. Auguſt und 11. November launigte Anfpielun: 
gen auf Waſſerluſt am „Graben“ und auf dem 
„Waſſerglacis“ mit laͤcherlichen Bildſcenen; fie ſchil— 
derte ihren Leſern 1838 Nr. 168 Falkenſteins 
merkwuͤrdige Heilung ſeines von den Aerzten ſchon 
zur Amputation beſtimmten, aber in Graͤfenberg durch 
bloſſes Waſſer geheilten Fußes, beſchrieb Nr. 137 
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die Waſſerheilanſtalt des Dr. Granichſtaͤdten in 
Laab u. a. | 

Der Humoriſt des Herrn Saphir gab unter 
dem Titel: „Waſſer auf die Muͤhle der Waſſeran— 
haͤnger“ die Stelle aus dem Theuerdank uͤber Kaiſer 
Mar I. Selbſtcur durch Kalttrinken, 1837. 16. Oct. 
und ruͤhmte 1838 Nr. 129 die Dampfdoucheanſtalt 
des Herrn Mora wez in Wien. 

Das Wiener „ des Herrn Des 
ſterlein beſpricht 1837. 2. Oktober die Anſtalten von 
Kaltenleutgeben und Laab bei Wien, n Nr. 140 
— 142 die Baͤder uͤberhaupt. 

Lemberts Telegraph in Wien, bereits einges 
gangen, theilt 1837 Nr. 74 und 75 eine anziehende 
Erzaͤhlung A. Schuhmachers: „Doctor Barth 
und Ich“ mit, wie er als Knabe von der Gefahr 
des gaͤnzlichen Erblindens, nachdem andere Aerzte 
ihm nicht helfen konnten, durch bloſſes Waſſer von 
dem als Sonderling bekannten Wiener Doctor ge— 
heilt worden. Auch hat dieſes Blatt Nr. 86 das 
humoriſtiſche Stoccato: „Waſſer und Waſſercur.“ 

In Ebersbergs Oeſterreichiſchem Zus 
ſchauer 1837. Nr. 28. ſchildert A. Schilling das 
„Oeffentliche Leben in Wien“ mit nachfolgenden 
ernſt⸗ſpaßigen Worten: „Noch zu keiner Zeit hat 
man die Heilkraͤfte des Waſſers mit ſolch er⸗ 
ſchoͤpfendem Eindringen in Theorie und Praxis 
behandelt, noch nie deren Wichtigkeit für die menſch— 
liche Geſundheit ſo ſehr eingeſehen, und nie ward 
fie mit fo zahlreich gluͤcklichen Erfolgen gekrönt, als 
jetzt. Hauptſaͤchlich ſcheint dieſe Waffereur in Wien 
großen Antheil zu finden, denn allenthalben hoͤrt 
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man von dem Buche des Herrn Dr. Granichſtaͤdten 
über dieſe Behandlungsart ſprechen. Ganz Wien 
trinkt nun vom Morgen bis zum Abend Waſſer; 
die Wirthe ſchenken Waſſer aus, die Dichterlinge 
ſchuͤtten Toͤpfe voll Waſſer uͤber ihre trockenen 
Lieder, Waſſer finden wir in Dramen und Ro— 
manen, und das Alles gibt wieder der Kritik Wa ſ— 
ſer auf ihre Muͤhle. Doch erſt im Sommer werden 
wir uns am Waſſer vollkommen erquicken koͤnnen. 
Im Sommer, wenn der Schnee feine Staubferien 
balt, und die Luft nicht mehr ſcharf und verletzend 
weht, wie ein Epigramm von Käftner, fondern 
lieblich und warm, wie Schulze's Caͤcilie, wenn 
der Himmel ſich mit ſeinen freundlichen blauen Au— 
gen coquettirend im Waſſerſpiegel beſchaut, und 
Schwimmſchule und Freibad ihre zweiſpaͤn⸗ 
nigen Einladungen zum rothen Thurmthore ſenden; 
dann — dann wollen wir Herrn Dr. Granichſtaͤd— 
ten's weiſe Lehren mit Luſt und Liebe befolgen. 
Auch Kirſchenwaſſer wollen wir trinken und Rohit— 
ſcher mit Wein!“ 

Groß⸗Hoffinger's coloſſaler „Adler“ brachte 
1838 Nr. 130 u. 135 folgenden Aufſatz: „Einiges 
uͤber den Werth des kalten Waſſers als Heilmittel, 
mit Beziehung auf eine in Muͤhlau naͤchſt Insbruck 
gegründete Kaltwaſſer-Heilanſtalt von F. Fritz, Res 
gimentsarzt zu Insbruck. 

Welche Wichtigkeit die neuerkannten Geſundheits— 
kraͤfte für die Geiſtlichen, dieſe natuͤrlichen Volksfreunde, 
haben, wie beſonders in ihrem Berufskreis es liege, 
nicht nur ſelbſt zur kraͤftigeren Fuͤhrung ihres Seel— 
ſorgamtes, ſondern auch um leibliche Wohlthaͤter 
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ihrer Heerde zu werden, und Jugend und Alter mit 
Ruͤſtigkeit zu begaben, ja beide zur religioͤſen Aus— 
bildung durch Staͤrkung des ſittlichen Characters 
mittels Ausſchließung erkuͤnſtelter ſchaͤdlicher Beduͤrf— 
niſſe, und durch Einfloͤßung der Liebe zum friſchen 
Brunnquell vorzubereiten, beredte Wortfuͤhrer der 
Pſpychroluſie zu fein, zeigt ein ausführlicher Aufſatz 
in Pletz' neuer theologiſchen Zeitſchrift, 10. Jahrg. 
1. Band, 1837. 

Eine kurze Biographie von Prißnitz enthaͤlt 
Graͤffer's fleißig geſammelte Oeſterreichiſche 
Nationalencyklopaͤdie, Wien, Beck. 1835 —1837. 


IV. Kaltwaſſerheilanſtalten. 
A. Im öſterreichiſchen Kalſerſtaate. 


Bevor wir zu den eigentlichen Kaltwaſſerheilan— 
ſtalten uͤbergehen, ſei es vergoͤnnt, zuerſt der in Wien 
beſtehenden kalten Bäder und Douchen ꝛc. Erwaͤh— 
nung zu machen. 

Den von Dr. Ferro 1780 errichteten erſten Bad⸗ 
huͤtten folgten 1810 die Freibaͤder in der Donau 
an Plaͤtzen, welche der Sicherheit wegen durch Pfaͤhle 
mit Stricklinien abgeſteckt wurden. 1812 entſtand die 
k. k. Militaͤrſchwimmſchule im Fahnenſtangen— 
waſſer im Prater, wo das Publikum um maͤßiges 
Honorar Unterricht im Schwimmen erhaͤlt, und wer 
dieſe heilſame Kunſt erlernt, ſie daſelbſt zu ſeinem 
Vergnügen üben darf; unmittelbar anſtoſſend, errich- 
tete erſt kuͤrzlich (1838) der Schwimmmeiſter Kerbaczek 
das Fahnenſtangenbad, abgeſondert für die Ge⸗ 
ſchlechter, als eigene Unternehmung, mit den noͤthi⸗ 
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gen Bequemlichkeiten. Eine nicht bedeutende Strecke 
hinab befindet ſich in demſelben Donauarm das ei— 
gentlich ſogenannte und vielbeſuchte Freibad. Zur 
angemeſſenen Verſorgung aller in Wien befindlichen 
Freibaͤder widmet die menſchenfreundliche n. ö. 
Regierung die jaͤhrliche Summe von 1800 fl. Muͤnze, 
für welche feit einiger Zeit der Zimmermeiſter Scher— 
zer die Verwaltung uͤbernahm. Ferner gibt es un— 
entgeldliche Strombaͤder am Schuͤttel (unter der 
Franzensbruͤcke) und im Fahnenſtangenwaſſer, 
an welchem letzten Orte Hr. Kouff eine Waͤſch⸗ 
anſtalt mit zwei Douch en errichtet hat, die immer 
zahlreichere Beſucher herbeilocken. Fuͤr Unbemittelte 
bat derſelbe eine Zahl von tauſend unentgeldlichen 
Schwimmhoſen beſtimmt. Die andere Waͤſche erhält 
man um ſehr billigen Preis, und das unmittelbar 
am Ufer befindliche Holzgebaͤude dient zum Aus- und 
Ankleiden, auch zum Ausruhen unter dem Schutz 
des Daches, gleichwie der jedem Wunſch entgegen— 
kommende freundliche Unternehmer mit wohlwollen— 
dem Eifer den Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen der Bade 
luſtigen zu entſprechen ſich bemuͤht. Wie Hr. Scher⸗ 
zer im Wiener Kanal am Schuͤttel ein zweckmaͤßig 
eingerichtetes Zahlbad ſammt Douche fuͤr die Freunde 
des Strombades unterhaͤlt, ſo genehmigte die Behoͤrde 
ihm auch im Kaiſerwaſſer ein Zahlbad, an das 
wieder unmittelbar ein Freibad in eigenen Huͤtten 
ſtoͤßt. Auch dieſes Zahl- und Freibad iſt von dem 
oben erwaͤhnten, im Fahnenſtangenwaſſer nicht weit 
entfernt und befindet ſich ganz nahe an der erſten 
ckleinen) Taborbruͤcke. Somit hat Wien gegenwaͤrtig 
drei Freibaͤder: unter der Franzensbruͤcke, im 
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Fahnenſtangen- und im Kaiſerwaſſer. Ueber die Ver— 
mehrung derſelben, welche wegen des jaͤhrlich wach— 
ſenden Beduͤrfniſſes dringend noͤthig iſt, wird ſo eben 
noch berathen. Im Kaiſerwaſſer links der kleinen 
Taborbruͤcke befindet ſich ſeit 1830 die Damen 
ſchwimmſchule, mit Abtheilungen auch fuͤr Maͤn— 
ner, deren vortreffliche Einrichtung ſchon die Auf— 
ſchrift: „Ferdinand und Maria Annabad“ verbuͤrgt. 
Zur Bequemlichkeit des Publikums ſind auf dem 
Stephansplatze und am Rothenthurmthor waͤhrend 
der Badezeit eigene Stellwagen in Bereitſchaft, 
welche von Stunde zu Stunde die Badgäfte um we— 
nige Groſchen nach all dieſen Orten fahren und die 
Ermuͤdung des Weges beſeitigen. An dem letzten 
Orte bezeichnet auch eine Tafel den täglichen Ther— 
mometerſtand des Stroms. 

Vorzuͤgliche Erwähnung verdienen zwei Badanz 
ſtalten in Wien, welche die wohlthaͤtigen Schwitz— 
anſtalten des Nordens auch nach unſerem Him— 
melsſtrich verpflanzten, nemlich das 1820 errichtete 
ruſſiſche Dampfbad in Gumpendorf, Zwerggaſſe 
Nr. 361 von K. Matſchiner, und das Sophien— 
bad des Franz Morawez, auf der Landſtraße— 
Marxergaſſe Nr. 46, das am 14. Jaͤnner 1838 eroͤff⸗ 
net wurde. Als wir in jenes eintraten, verhinderte 
ein dicker Qualm uns, alle Gegenſtaͤnde deutlich zu 
erkennen. Nur bemerkten wir, daß auf der obern 
Terraſſe zwei coloſſale Geſtalten ſich bewegten; einan⸗ 
der gegenüber liegend, ſchwangen fie Geißeln von 
Birkenlaub uͤber ihre nackten Koͤrper, deren Geraͤuſch 
uns an die Strafen jenes Orts erinnerten, welchem 
Dante's göttliche Komödie die bekannte troſtloſe Auf— 
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ſchrift giebt. Durch dieſe ſanften Schläge wird nem— 
lich das Hautſyſtem gereizt, einen raſchen Saͤfteum— 
lauf zu bewirken und mittels des in Siedtemperatur 
fließenden Schweißes die gichtiſchen und andere krank— 
hafte Stoffe auszuſcheiden. Einen viel guͤnſtigeren 
Eindruck auf uns machte das andere, ſo daß eine 
nähere Beſchreibung desſelben hier am rechten Ort 
ſtehen duͤrfte. 

Es iſt eine fuͤr das Weſen menſchlicher Geſund— 
heit unendlich wichtige, beſonders in neuerer Zeit 
von den anſehnlichſten Aerzten eingeſchaͤrfte Beobach— 
tung, daß eine ſehr große Anzahl der bedeutendſten 
leiblichen Uebel keine andere Quelle habe, als die 
Erkältung, d. i. die verhinderte gleichmäßige Aus— 
duͤnſtung des Koͤrpers. Dieſer Umſtand hat nicht nur 
in den heiß eſten Himmelsſtrichen die Sitte guter 
Bekleidung, welche beſonders in den kuͤhleren Naͤch— 
ten erforderlich iſt, zur Folge gehabt, ſondern er er— 
klaͤrt auch die unſaͤglichen Leiden, denen wir im 
kaͤlteren Klima unterworfen find, nachdem der Wech— 
ſel der Witterung, und vor allen die Mode uns ſo 
haͤufig den Erkaͤltungen ausſetzt, und Krankheiten 
erzeugt, die bei der uͤblichen Unachtſamkeit und ſo 
vielem Leichtſinn oft ganz unerklaͤrlich ſind, aber nicht 
ſelten lebenslang quaͤlen, und die bluͤhendſte Jugend, 
das kraͤftigſte Alter vor unſern Augen zur Grube 
hinabreißen. Der ſo allgemein beliebte Gebrauch war— 
mer oder erhitzender Getraͤnke und warmer Baͤder 
hat eben darin ſeinen Urſprung gefunden. Man weiß, 
wie wohlthaͤtig, zumal bei rheumatiſchen, gichtiſchen 
und vielen andern Uebeln die Bettwaͤrme, der durch 
Arzneien hervorgelockte Schweiß wirket, und Priß— 
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nitz's wohlthaͤtige Methode kraͤftiger Schweißerregung 
durch Wolldecken hat großentheils darin ihre Be— 
gruͤndung, daß ſie das geſtoͤrte Gleichgewicht der 
Hautausduͤnſtung wieder zu gewinnen beabſichtigt. 
Allein ſo gluͤcklich dieſen aufmerkſamen Beobachter 
die Natur hierin geleitet, ſo wenig ward er von der 
Kunſt unterſtuͤtzt. Wenn ſeine Art, den Schweiß 
durch Einwicklung in wollene Decken hervorzutreiben, 
nicht etwa darum unbedingt vorzuziehen iſt, weil das 
Mittel der äußeren Dämpfe nicht immer ohne Wache 
theil fuͤr die Lunge angewendet werden kann, ſo laͤßt 
ſich nicht verkennen, daß das ſitzende Verweilen in 
einer Schwitzſtube Bequemlichkeiten darbietet, welche 
ein Graͤfenberger Schwitzbett nicht gewaͤhrt. Obgleich 
in Rußland und Polen die Dampfbaͤder im allger 
meinen Gebrauche ſind, ſo daß jede Dorfgemeinde 
ein gemeinſchaftliches beſitzt, und man dort mit trie— 
fendem Schweiß ſich alsbald in den Fluß oder Schnee 
ſtuͤrzt, ohne davon andere als wohlthaͤtige Wirkungen 
zu erfahren: ſo beſteht Prißnitz doch auf der Behaup— 
tung, daß ſeine Methode unvergleichbar die beſſere 
iſt; und daß ſeine Erfahrungen Vertrauen einfloͤßen 
muͤſſen, liegt am Tage. Immer werden daher beſon— 
ders ſolche Perſonen, die mit Bruſtleiden behaftet 
find, ſich auch vorſehen dürfen, daß fie im Sophien— 
bade das rechte Maß beobachten, und den Rath ihrer 
Aerzte jedesmal einholen. Allerdings kommt in Graͤ⸗ 
fenberg noch ferner die ganze ſonſtige Lebensweiſe, 
das durchgaͤngig kalte Verhalten, die Bewegung 
in erfriſchender Luft, die Naturdouche im Wald, 
die manigfaltigen Formen des aͤußern und innern 
Waſſergebrauches, die Anweſenheit eines bei jeden 
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eintretenden Zwiſchenfall, beſonders den ſogenann— 
ten Kriſen, ſtets huͤlfreichen Mannes zu beruͤckſich— 
tigen, und wird die dortige Anſtalt ſtets, zumal 
fuͤr manche Claſſe der Kranken, als die verlaͤßlichſte 
auszeichnen. Dieſen Umſtand abgerechnet, dürfte Mo— 
rawez' Dampfbad des Beifalls derjenigen ſowohl, die 
einer nur warmen Behandlung den Vorzug geben, 
als auch der Freunde der von Graͤfenberg ſich er— 
freuen. 5 5 

Das Sophien bad hat durch die Sinnigkeit 
des Unternehmens weſentliche Vorzuͤge vor den ge— 
woͤhnlichen Schwitzſtuben erhalten. Die letzten haben 
das Widerliche, daß ſie einen durch das Aufgießen 
des Waſſers auf gluͤhende Steine erzeugten, daher 
von ſchaͤdlichen Beſtandtheilen keineswegs freien 
Dampf enthalten, indem das auf dieſe Steine ge— 
brachte Waſſer auch Kalktheile mit aufloͤſet, ſich 
ſelbſt mit Aſche vermiſcht, und der hiedurch hervor— 
gebrachte Dampf ein qualmdichter den Lungen nach— 
theiliger wird. Herr Morawez hat in ſeinen Schwitz— 
ſtuben verſchloſſene und eigens eingerichtete Oefen 
angebracht, aus welchen ein voͤllig farbloſer, duͤnner, 
durchſichtiger Dampf hervordringt, welcher durch be— 
ſondere daſelbſt angebrachte Vorrichtungen auch die 
ſchnelle Abaͤnderung ſeiner Temperatur zulaͤßt. In⸗ 
dem ſeine Schwitzſtuben mehrere Brunnroͤhren ent— 
halten, ſo kann, wer die Schweißerregung vollbracht 
hat, zugleich die Begießung mit Kaltwaſſer an der— 
ſelben Stelle genießen und ſomit das ganze Geſchaͤft 
in etwa einer Stunde vollenden. Fuͤr die Liebhaber 
der Graͤfenberger Methode hat er in der Naͤhe Wan— 
nen zum Vollbad, um den Schwitzenden eine ſchnelle, 
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dem Gefühl fo angenehme Abwaſchung zu gewaͤh— 
ren, und in den nahen Kaͤmmerchen findet man Ru— 
hebetten, um die bewirkte Aufregung des Koͤrpers 
ſich ſtillen zu laſſen, oder ſelbſt eines kurzen Schlum— 
mers zu genießen. Auch andere Bequemlichkeiten 
werden dargeboten; die Gaͤſte erhalten naͤmlich nach 
Verlangen hinlaͤngliche, in eigenen Dampfkaͤſten ge— 
waͤrmte Waͤſche zum Abtrocknen; die Wolldecken, in 
die man ſich auf dem Ruhebett wickelt, ſind, mittels 
der anſtoſſenden Tuchappreturanſtalt nach je⸗ 
desmaligem Gebrauch ſo gereinigt, daß ſie ſo gut 
wie als ungebraucht anzuſehen ſind; die in den Fuß— 
boden geſenkten Wannebaͤder find zu ebener Erde 
mit Steingut, im erſten Stock ſogar mit Porzellaͤn 
prachtvoll ausgetaͤfelt; die geſchloſſenen Gaͤnge, 
Vorhallen und vor allem der mit Tageslectuͤre ver- 
ſehene Geſellſchaftsſaal geſtatten Bewegung und Vor— 
bereitung zum Austritt in die aͤuſſere Luft. Eine 
im Hofraume angebrachte Kaltdouche bietet auch 
den Freunden Graͤfenbergs willkommenen Genuß. 
Das ganze Gebaͤude der Anſtalt gewaͤhrt von Auſſen 
wie von Innen, mit ſeinen auf den kleinſten Raum 
zuſammengedraͤngten bequemen Einrichtungen einen 
hoͤchſt erfreuenden Anblick. Es verſteht ſich, daß 
Begehrende auch Baͤder mit kuͤnſtlichen Mineralzu— 
ſaͤtzen, als Soole, Schwefelbad u. d. gl. erhalten. 
Die Naͤhe der gewohnten Stadtaͤrzte, welche den 
Fortgang der Cur zu beurtheilen im Stande ſind, 
iſt fuͤr viele ein nicht zu uͤberſehender Vortheil. In 
der That wird dieſe Anſtalt bereits von zahlreichen 
Gaͤſten beſucht, viele Leidende verdanken ſeit dem 
Jahre ihres Beſtandes ihr die Geneſung von ſehr 
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ſchmerzlichen und hartnaͤckigen Uebeln, die Geſund— 
heitsbehoͤrden ſchicken ihr die kranken Armen auf Ko— 
ſten der Wohlthaͤtigkeitsvereine zu. Gebet man bei, 
daß die Preiſe ſehr billig geſtellt ſind, und daß der 
Unternehmer, leider ein blinder Mann, aber dafuͤr 
ein ſinnreicher, techniſch unterrichteter, dienſtfertiger 
und zu gewuͤnſchten Mittheilungen ſtets bereitwilli— 
ger, nur Gemeinnuͤtzigkeit anſtrebender Menſchenfreund 
iſt, ſo ſteht zu erwarten, die Aerzte und Laien der 
Reſidenzſtadt werden ſich geneigt finden, dieſe Anſtalt 
mit immer zahlreicherem Beſuch zu beehren. 

In der Stadt Wien ſelbſt mehret ſich nicht nur 
in auffallender Weiſe die Zahl derjenigen, welche die 
Bäder im Donaufluffe beſuchen, oder ſich in das 
Haus fuͤhren laſſen; man bemerkt es nicht nur auf— 
fallend, daß in den Gaſthaͤuſern die Nachfrage nach 
friſchem Trinkwaſſer viel reger, als um geiſtige Ge— 
traͤnke iſt, ſondern in den Behauſungen ſelbſt trifft 
man bereits allgemeine Vorkehrungen, ſich die Wohl— 
that der verſchiedenen aͤuſſern Waſſeranwendungen zu 
verſchaffen. Es iſt nun keine Seltenheit mehr, 
Wannen zu Vollbaͤdern, Gefäße zum Sitzbad zu fin- 
den; es iſt nicht mehr unerhoͤrt, daß man taͤglich 
eine Kaltwaͤſchung am ganzen Körper vornimmt und 
anſehnliche Flaſchen von Kaltwaſſer leert; ſchon hilft 
man ſich haͤufiger bei kleinen Unpaͤßlichkeiten ſtatt 
mit den gangbaren Haus- und Apothekermitteln, 
lieber durch Kaltwaſſer, und viele Kranke aͤußern 
den Wunſch, oder dringen darauf, daß nicht Arznei— 
gemiſche, ſondern hauptſaͤchlich Waſſerkraͤfte ihnen 
beigebracht werden. So mancher verſtaͤndige, auch 
das Waſſer anerkennende Arzt bezeugt es mit Freude, 
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daß dei Anwendung deſſelben bei weiem nicht mehr 
von Seite der Kranken den Widerſtand finde, auf 
den er ſonſt geſtoßen, und ruͤhmt den geſunden Men— 
ſchenverſtand des Volks. Bei der Wahl von Woh— 
nungen iſt es nun eine Hauptfrage, ob ein Brunn 
mit gutem friſchen Waſſer dafelbft zu finden, und ob 
eine Localitaͤt dabei vorfindig, die ſich zu einer Bad— 
kammer einrichten laͤßt. Sollte es nicht bald dahin 
kommen, daß jeder Beſitzer eines Hauſes oder eines Gar— 
tens trachten wird, ſeinen Waſſervorrath zu einem Bad— 
teiche, zu einer Douche zu benuͤtzen? Mit leichter Muͤhe 
kann jede Hauspumpe dazu verwendet werden. Ein 
Beiſpiel ſehen wir in dem Haufe des Holzhaͤndlers 
Herrn Schauenſtein in der Roſſau, welcher be— 
reits eine ſolche Gartendouche beſitzt und mittels der— 
ſelben die im letzten Sommer begonnene Waſſercur 
zu Haufe fortſetzt. Ein anderes trafen wir im Pfarr— 
hofe von St. Leopold, wo Herr Wieſinger, deſ— 
ſen Bruder die Gefahr eines nahen Todes im Jahre 
1836 und 1837 zu Graͤfenberg vollkommen beſeitiget 
hat, in ſeinem ſehr beſchraͤnkten Gaͤrtchen ein Dou— 

chebehaͤltniß ſich geſchaffen hat. Wie ſchon fruͤher 
geſagt, iſt eine dritte Douche in Morawez Sophi⸗— 
enbad, eine vierte die des Herrn Kouff in Freibad. 
Douchen zu aͤrztlichem Gebrauche haben auch die 
Profeſſoren der Wundarzneikunde und der Augen⸗ 
klinik Dr. Wattmann und Dr. Roſas im allge: 
meinen Krankenhauſe von Wien errichtet. Gewiß 
gibt es in und um Wien noch viele Perſonen, die 
nur uns noch nicht bekannt geworden, deren ſinniger 
Ernſt ein kleines Graͤfenberg ſich auf ſolche Weiſe 
herbeigezaubert hat. 

Das friſche Waſſer. ate Aufl. 13 
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Mit der freudigſten Ueberraſchung entdeckten 
wir im kaiſerlichen Luſtgarten von Sch oͤn— 
brunn, ober dem der Kunſtuhr des Luſtſchloſſes 
gegenuͤber befindlichen großen Waſſerbaſſin unmittel— 
bar am Obelisk die Anlage eines ſehr großen Teiches 
zu gemeinſchaftlichen Vollbaͤdern, der ohne Zweifel 
auch zu Douchen wird benuͤtzt werden, und erfuhren 
mit Bewunderung, ja zu unſerer Beſchaͤmung, daß 
es die hoffnungsvollen Prinzen des Erzherzogs Franz 
Karl und der volksbeliebten Erzherzogin Sophie 
von Bayern ſind, welche hier den gymnaſtiſchen Ue— 
bungen obliegen. Mit welcher Ruͤhrung, mit wel— 
chen Hoffnungen ſteht des Vaterlandes Freund vor 
ſolcher Wiege feines Fuͤrſtenhauſes! Wie ſehnt er 
ſich, auch Zeuge zu ſeyn der andern Theile weiſer 
Jugenderziehung! Wenn ſchon der Kinder, der Juͤng— 
linge Herz durch den zaͤrtlichen Umgang mit lieben— 
den Eltern alle Keime der Tugend wie Himmelsluſt 
in ſich aufnimmt; wenn ihr Geiſt durch die Wahr— 
heiten einer Religion, die ſchon den Urahn, des Hau— 
ſes Stifter, und den noch immer ſegnend gedachten, 
naͤchſtvollendeten Wiederherſteller von Europa be— 
gluͤckte, und mit den Kenntniſſen jeder nuͤtzlichen 
Wiſſenſchaft zu dem erhabenſten Berufe des Sterb— 
lichen, das Schickſal der Voͤlker zu lenken, gebildet 
wird; wenn ſie fern von den Verderbniſſen der 
Ueberfeinerung, fern von den Genuͤſſen weichlicher, 
poͤbelhafter Luſt, in dem kraͤftigſten der Elemente 
die jungen Glieder ſtaͤhlen, und in Uebungen, 
deren Vorſtellung ſchon den feigen Weltmenſchen 
mit Schauder erfuͤllt, zur maͤnnlichen Kraft erſtar— 
ken: welch' ſeligen Ahnungen der Zukunft fühlt er 
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ſich da hingegeben, daß er aller Welt es verkünden 
moͤchte 
Das Heldenwort: Das wird ein Mann! 
Denn er gedeiht und ſproßt empor, 
wie auf der Wieſ' ein ſchlankes Rohr, 
und lebt und webt, der Gottheit voll, 
an Kraft und Schönheit ein Apoll. 
O ſchaut, wie er voll Majeſtät, 
ein Gott daher auf Erden geht! 
Er geht und ſteht voll Herrlichkeit, 
und fleht um nichts, denn er — gebeut. 


Er geht und ſteht in Herrlichkeit, 
und fleht um nichts; denn er gebent! 
und dennoch ſchaut, wo er ſich zeigt, 
o ſchaut, wie alles ihm ſich neigt... 
(Vuͤrger's Maͤnnerkeuſchheit.) 
Wo in einem Herrſcherhauſe ſolche Geſinnungen 
und Handlungen im ſtillen Familienkreiſe gepflegt 
werden, begreift man da nicht die Huldigungen, wel— 
che die Reiſen eines Kaiſerpaars zum Welttriumph— 
zuge machen, wo liebende Nationen die Wohlthaten 
der Macht jauchzend empfangen, und ſtolze Voͤlker 
der Ferne das Zauberwort der Liebe kennen lernen, 
welches eine kraͤftig und mild geleitete Monarchie 
zum Muſterbild der Staaten macht? — 


Außerhalb der Linien Wiens ſind im Jahre 1838 
vier Kaltbadanſtalten errichtet worden, welche ſchon 
durch die bedeutenden Koſten, zu denen ſich die Un— 
ternehmer dabei verſtanden, deutlich an Tag legen, 
in welchem Umfang ſi ſich das Beduͤrfniß nach dieſem 
einzig kraͤftigen Geſundheitsmittel bei dem Publicum 
melde. Der Wundarzt Joſeph Schrankell eroͤffnete 
am 1. Juli feine Schwimmſchule und Kaltbadans 
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ftalt zu Hitzing. Er kuͤndigte fie als ein Unterneh— 
men an, zu dem ein allgemein gehegter Wunſch und 
zahlreiche Aufforderungen ihn veranlaßten. Es uͤber— 
raſcht durch ſeine Großartigkeit und durch die Ele— 
ganz der Einrichtung. In dem geraͤumigen, von Ge— 
birgswaſſer gefuͤllten Baſſin gibt ein eigener Meiſter 
Schwimmunterricht. Die zahlreichen Kabinete zu ge— 
ſonderten Kaltbaͤdern, die reinliche Waͤſche und an— 
dere Bequemlichkeiten fuͤr Herren und Damen ent— 
ſprechen jeder Erwartung. Nach Wunſch kann man 
hier kalte Fluß-, Wanne-, Douche-, Regen- und 
Staubbaͤder pflegen. Ungeachtet der unguͤnſtigen 
Sommerzeit fehlte es doch an Beſuchern nicht. Ohne— 
hin iſt Hitzing ein beliebter Ort zu Ausfluͤgen der 
Wiener. Die daſigen Gaſthaͤuſer (zumal des glaͤnzen— 
den Dommeier) und die Naͤhe des kaiſ. Luſtparkes 
von Schoͤnbrunn laden zur Benuͤtzung ein. Unſtreitig 
werden die noblen Wiener die hohe Meinung, welche 
der Unternehmer durch dieſe Anſtalt fuͤr ihren leben— 
digen Naturſinn bezeugt, zu ſchaͤtzen wiſſen. — Eine 
ganz in derſelben Weiſe großartig und koſtſpielig 
ausgefuͤhrte Anſtalt iſt die des Hrn. J. Biringer, 
(buͤrg. Webermeiſters und Hausinhabers von N. 341 
in Gumpendorf) in Penzing, ein Ort, welcher 
gleichfalls durch ſeine Naͤhe und reizende Umgebung 
ſchon laͤngſt der Sommeraufenthalt vieler Familien 
der Stadt iſt. Beide Anſtalten bieten die maͤßigſten 
Preiſe. In Grinzing hat Hr. Pfeiler einen Luft: 
hof geſchaffen, dem nur der zahlreichſte Zuſpruch ges 
wuͤnſcht werden kann. Er uͤberbietet an Umfang, 
Glanz und Mannigfaltigkeit die beiden erſten weit. 
Hier erhaͤlt man auch Warmbaͤder. Der prachtvolle 
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Saal würde auch in der Stadt eine ihrer erſten Zier— 
den ſein. Park und Traiterie zeichnen ſich aus. Man 
kann ein Kaltbad nicht mit groͤßeren Reizen umgeben. 
Endlich beſteht ſeit einem Jahre auch in Nußdorf 
eine Kaltwaſſerheilanſtalt unter Leitung des k. k. 
Stabsarztes Friedrich. 

Um den Waſſergebrauch in den Familien durch 
Erleichterung und Annehmlichkeit ganz heimiſch zu 
machen, und insbeſondere jedem ganz in der Naͤhe 
den Genuß verſchiedener Arten des Fallbades zu ver— 
ſchaffen, fuͤhrte das Beduͤrfniß ſinnige Laien auf die 
Erfindung des Bad ſchrankes. Der Controlleur Fr. 
A. Schneider in Berlin war der erſte, welcher einen 
ſolchen ſich verfertigen ließ, um damit ſein hartnaͤckiges 
Augenuͤbel zu behandeln. Da ſeine Maſchine auch 
andern gefiel, fo trat Hr. Walz in Leipzig mit ihm 
in Verbindung, und man erwarb ſich 1826 ein Pri⸗ 
vilegium in Wien, ſpaͤter bei den Regierungen von 
ganz Deutſchland. Walz brachte an Schneiders Er— 
findung mehre Beſſerungen an, wodurch ſie allmaͤh— 
lich in den verſchiedenſten Formen ſich faſt zu einem 
zierlichen Zimmermoͤbel geſtaltete, und reiste, nachdem 
er ein Jahrlang in Wien verweilt, nach Paris, um 
ſeinen Handelsartikel auf das vortheilhafteſte abzu⸗ 
ſetzen. Dr. Koreff nannte es ein Hydrokonion 
(Staubregenapparat). Es fand zahlreichen Abſatz 
und Walz kehrte nach langem Aufenthalt, mit dem 
Erwerb zufrieden in die Heimath zuruͤck. Seine Thaͤ 
tigkeit machte übrigens, daß er ſelbſt für den Erfin⸗ 
der galt, und Schneider allmaͤhlich in gaͤnzliche Ver— 
geſſenheit ſank. War das vorhin bekannte Staubregen— 
bad dadurch beſchwerlich, daß man es nicht in einem 

*. 


150 


allſeitig geſchloſſenen Raume, ſondern ſtehend oder 
auf einer Bank liegend gebrauchte: fo befand ſich der 
Roͤhrenapparat nun in einer Wanne, und bei feiner 
ſpiralfoͤrmigen Geſtalt konnte der ganze Koͤrper dem 
feinen Staubregen ausgeſetzt werden. Ja Walzließ eine 
Vorrichtung bereiten, die in einem mehr oder weni— 
ger verſchließbaren Raum ein Staubregen-, Dampfz, 
Douche- und Sturzbad zugleich vorſtellte, fo daß man 
eine beliebige Fluͤſſigkeit entweder in einer dieſer For— 
men allein, oder in mehreren zugleich kalt und warm 
auf den ganzen Koͤrper oder auf einzelne Theile einwir— 
ken laſſen, und damit noch uͤberdieß den Gebrauch von 
Klyſtiren und Einſpritzungen auf die einfachſte Art 
verbinden konnte. Dr. Gillet de Grand mont aͤu⸗ 
ßerte, daß dieſe Erfindung der Heilkunde eine 
neue Laufbahn eröffnen wuͤrde.“ Inzwiſchen 
kam die Sache in Deutſchland in immer groͤßere 
Aufnahme. Denn wie Dr. Mauthner (S. 322.) 
bemerkt, die nuͤtzlichſte Erfindung bedarf anfangs, ſo 
lang ſie, als neu, fruͤhern Meinungen, Gewohnhei— 
ten und Intereſſen gegenuͤberſteht, der Unterſtuͤtzung 
einflußreicher Maͤnner, um beim Publikum einge— 
fuͤhrt zu werden; einmal von dieſem als zweckmaͤſſig 
anerkannt, gehe ſie nicht leicht mehr unter. Die 
kgl. preußiſche Regierung wurde unterm 16. Dezem⸗ 
ber 1830 vom Miniſterium aufgefordert, zur weitern 
Verbreitung dieſer heilſamen und nuͤtzlichen Erfin— 
dung mitzuwirken, und insbeſondere auch das groͤ— 
ßere Publikum mittels des Amtsblattes auf dieſen 
Badapparat aufmerkſam zu machen. Der Miniſter 
v. Altenſtein erließ unter demſelben Datum an 
Schneider ein amtliches Schreiben mit den Worten: 
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„Auf Ihre Vorſtellungen, aus deren fchriftlichen 
Beilagen ich mich gern von der ſchon durch viele 
Erfahrungen bewaͤhrten Nuͤtzlichkeit des von Ihnen 
erfundenen Staubbad-Apparates überzeugt habe, be— 
nachrichtige ich Sie hiedurch, daß ich ſaͤmmtliche 
koͤnigl. Regierungen aufgefordert habe, zur Verbrei— 
tung dieſer heilſamen Erfindung mitzuwirken, und 
insbeſondere durch die Regierungs-Amtsblaͤtter auch 
das groͤßere Publikum auf ſelbige aufmerkſam zu 
machen. Den koͤnigl. Provinzial-Schulcollegien hier 
in Berlin, in Magdeburg und in Breslau habe ich 
aufgegeben, fuͤr die Erziehungsanſtalten, die 
Seminarien und Waiſenhaͤuſer ihrer reſp. Bezirke, 
welche hiezu die erforderlichen Mittel haben, jenen 
Apparat anſchaffen zu laſſen. Ebenſo habe ich die 
Regierungsbevollmaͤchtigten derſelben bei den Uni— 
verſitaͤten in Koͤnigsberg und Halle, und das 
Canzellariat der Univerfität in Greifswalde aufge 
fordert, die Direktoren der cliniſchen Anſtalten da— 
ſelbſt auf den gedachten Apparat aufmerkſam zu ma— 
chen, und die Anſchaffung deſſelben fuͤr diejenigen 
der erwaͤhnten Anſtalten zu veranlaſſen, deren Fonds 
dieſe Ausgabe verſtatten.“ 8 

Es iſt uns unbekannt, in welchem Verhaͤltniß 
das Schneider-Walziſche Privilegium auf die Bad— 
ſchraͤnke mit einem andern ſteht, welches Herr Sar— 
torius aus Mainz ſich in Oeſterreich erworben hat. 
Dieſer verſtaͤndige Mann, welcher ſelbſt die Vortheile 
der Waſſerliebe ruͤhmt, die er am eigenen Leibe noch 
fortwährend erfährt, verbreitete die von ihm verfer— 
tigten, ſehr bequem eingerichteten Badſchraͤnke ſeit 
einigen Jahren nicht nur in die aͤrztlichen Anſtalten, 
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ſondern auch in die Häufer der Privaten und in die 
Palaͤſte der Reichen. Aber ein aufmerkſamer Beob— 
achter der Erſcheinungen, machte er in der Erfindung 
die weſentliche Verbeſſerung, daß er die feſten Bad— 
ſchraͤnke in bewegliche Apparate verwandelte, in— 
dem er Vorrichtungen erdachte und lieferte, die nicht 
nur ein Fallbad und die aufſteigende Douche, das 
Tropf- und Regenbad, endlich ein allſeitiges Bad, 
in welchem man ſich vom Waſſer wie von einer At— 
moſphaͤre umfloſſen ſieht, mittels ſpiralfoͤrmiger oder 
Schlangenroͤhren, die ſich nach des Badenden Will— 
kuͤhr fuͤgen, herrichtete, ſondern den ganzen Apparat 
auch ſo ſinnig und oͤkonomiſch formte, daß er auf 
Reiſen bequem mitgenommen, in kleinen Stuben 
mittels einer Winde angebracht, in großen Zimmern 
als Prunkleuchter aufgehaͤngt, ja ſelbſt in Gemein— 
ſaͤlen unter einem verdeckenden Zelte gebraucht wer— 
den kann. Das herabfließende Waſſer wird von einer 
Wand aus Wachstuch abgehalten, auf den Boden 
zu ſpritzen, und in einen Kaſten, auf dem man ſteht 
oder ſitzt, geſammelt, ſo daß der Fußboden gar nicht 
benaͤßt wird. Er nannte ihn ein Authyetolu⸗— 
tron oder freihaͤngende Badmaſchine; denn das 
Waſſerbehaͤltniß, aus dem ſich die Strahlen in das 
Roͤhrenwerk ergießen, kann auf jedem Nagel der 
Zimmerdecke, und will man dieſe nicht benuͤtzen, im 
Spitzwinkel eines Dreieckgeſtelles von bloßen Stan- 
gen frei angebracht werden. Sartorius, der Nieder— 
lagen in Wien (Dorotheergaſſe Nr. 1118), Peſth und 
Berlin hat, verkauft, da feine Maſchinen von im— 
mer zahlreichern Aerzten empfohlen werden, Exem— 
plare im Preis von 20 — 65 Gulden Mz., verſen⸗ 
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det fie nach allen Gegenden und vermiethet fie fogar 
mit billigen Bedingungen. In ſeiner lithographir— 
ten Bekanntmachung (die zugleich 15 Abbildungen 
enthaͤlt, und die noͤthigen Gebrauchsregeln liefert) 
theilt er das ſchon in der Theaterzeitung 1835 Nr. 
54. abgedruckte ruͤhmliche Zeugniß des kundigen Hrn. 
Hugo Altgrafen zu Salm-Reifferſcheidt mit, 
welcher dem Erfinder unter anderm brieflich ſchrieb: 
„Ihre Maſchine verdient den Vorzug vor dem be— 
kannten Walziſchen Hydrokonion (eigentlich Schnei— 
der'ſchen Badſchrank), deſſen ich mich bisher bediente, 
und welchen ich nunmehr bei Seite legte. Ich werde 
dieſelbe fortwaͤhrend gebrauchen und gedenke ſie auch 
bei mir auf dem Lande einzufuͤhren.“ Endlich er— 
waͤhnt er, daß ſein Authyetolutron als ſehr zweck— 
mäßig für die Feldlazarethe, Spitäler und waſſerar— 
men Gegenden befunden, und im Klinikum der Peſt— 
her Univerſitaͤt, im Ofener Spital der barmherzigen 
Bruͤder, und ſelbſt am Hofe der Palatin Erzherzo— 
gin Maria Dorothea mit beſtem Erfolge angewendet 
wird. — In einem Privilegiumſtreit mit Sartorius, 
deſſen Arbeiter er fruͤher geweſen, liegt Herr J. Tich— 
tel (Favoritengaſſe Nr. 329 und Unterbraͤunergaſſe 
Nr. 1133), welcher im Jahre 1838 ebenfalls ſolche 
freihaͤngende Badmaſchinen mit ſpiralfoͤrmigen Rei— 
fen verſehen verfertigte, und dem Publikum als ei— 
nem „letzt weſentlich verbeſſerten“ Apparat ankuͤn— 
digt. Nach Dr. Mauthner (S. 349) wurde von dem 
ſel. Altgrafen von Salm — vielleicht ehe er Sarto— 
rius bewegliche Baͤder in Erfahrung gebracht — auch 
der Tiſchlermeiſter in Wien, Herr Krupnik (Sei: 
lergaſſe Nr. 1099) aufgemuntert, Badſchraͤnke zu 
verfertigen, die uns jedoch nicht eine weſentliche 
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Verſchiedenheit von den Schneider'ſchen auszuweiſen 
ſcheinen, und immer an dem Mangel leiden, daß ſie 
keine freie Bewegung des Koͤrpers geſtatten, auch 
der Gefahr des Anſtoßens ausſetzen. Alle dieſe Er— 
findungen ſind geeignet, die Pſychroluſie von Haus 
zu Haus fortzupflanzen, und was ehedem nur ein in 
ſeltenen Faͤllen angeordnetes aͤrztliches Verfahren 
war, zur allgemeinen taͤglichen, ſelbſt Furchtſame 
anlockenden und zumal fuͤr Kinder beluſtigenden Ge— 
ſundheitsuͤbung zu machen. So ſehr nun die An— 
ſchaffung eines ſolchen Apparates, welcher das ſonſt 
nur Schauder erregende Kaltbad zu einem Familien— 
ſpiele macht, allſeitig empfohlen zu werden verdient, 
ſo muß man doch zur Steuer der Wahrheit bemer— 
ken, daß ſie fuͤr Geſunde, und fuͤr einige Arten der 
Kranken die kraͤftigere Einwirkung eines Vollbades 
oder einer Naturdouche entbehrlich zu machen, kei— 
neswegs im Stande ſind. 
Schleſien. 

1. Die erſte und vorzuͤglichſte iſt die von Öräs 
fenberg ſelbſt unter Prüßnitz's Leitung, welche 
in mehr als einer Ruͤckſicht den von Prof. Oer— 
tel ihr gegebenen Ehrennamen einer „Waſſer— 
uni verſitaͤt“ wirklich verdient. Sie iſt nicht nur 
ſeit ſo vielen Jahren jenes allgemeine Krankenhaus, 
in welchem alle Zweige der Waſſercur an zahlreichen 
Krankheitsfaͤllen zur Anwendung kamen und ſich zu 
immer groͤßerer Vollkommenheit entwickelten; nicht 
nur jene Waſſerklinik, wo zahlreiche Aerzte ihre hy— 
driatiſchen Studien trieben; nicht nur jene Muſter— 
heilanſtalt, nach der alle andern Anſtalten dieſer 
Art ſich allmaͤhlig bildeten und einrichteten, und von 
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welcher man bei entſtehenden Zweifeln die verlaͤßlichſte 
Belehrung einholen kann: ſondern ſie iſt es auch, 
welche die ſchwierige Bahn brach, dieſes neue Ele— 
ment der Heilkunſt in die Wiſſenſchaft und Schule 
einzufuͤhren, welche den bedenklichen Proceß um ein 
berechtigtes Daſein in der geſetzlich abgeſchloſſe— 
nen Medicinalpolitik zum erwuͤnſchten Abſchluß brachte 
und ſich die Genehmigung der oͤffentlichen Behoͤrden 
erwarb. Wie viel hiezu Graͤfenbergs abgeſchiedene 
Lage, Prißnitz's untadelhaftiger Charakter und ſtille 
Gemuͤthsart, ſelbſt der Zeitpunkt des Entſtehens in 
Betreff der politiſchen Verhaͤltniſſe und der ſo eben 
herrſchenden Krankheiten beitrug, läßt ſich leicht er: 
meſſen. Man darf auch hier mit dem roͤmiſchen Dich— 
ter ſagen: creseit occulto velut arbor aevo. Denn 
feinen Eräftigen Lebenskeim unbemerkt entwickelnd, 
erſtarkte es unter mancherlei Stuͤrmen, die feine Fu: 
gend bedrohten, zu einer Maͤnnlichkeit, die ſich nicht 
mehr aus ſeinem gewonnenen Standpunkt vertreiben 
laͤßt, wie ein Baum, welcher tiefwurzelnd, ſeine 
ſchattigen Arme weithin verbreitet. Es gereicht die— 
ſer erſten Mutteranſtalt zur Auszeichnung, daß ſie 
ihre europaͤiſche Beruͤhmtheit in einem fo wohl— 
geordneten Staate wie Oeſter reich erlangte, deſſen 
Geſetzgebung jedem Stand und Berufszweige feine 
beſtimmten Grenzen anweiſet, deſſen Verwaltung die 
ausſchließenden Rechte und Befugniſſe mit nachdruͤck— 
licher Strenge aufrecht haͤlt. Es handelte ſich um 
nichts geringeres, als darum, die Unternehmung eines 
Laien, welche einerſeits der legitimen Praxis einer 
gelehrten Facultaͤt wetteifernd ſich zur Seite ſtellte, 
andererſeits die buͤrgerlich geſicherten Erwerbsquellen 
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des Apothekerſtandes ſichtbar beſchraͤnkte, ohne die 
willkuͤhrliche Auskunft eines Ausnahmsgeſetzes, von 
ihrem „abnormen“ Charakter zu befreien, und mit 
der beſtehenden Medicinalverfaſſung „in die Regel 
zu bringen.“ Die weiſe milde Staatsverwaltung 
goͤnnte der neuen Erſcheinung Zeit zur Entwicklung, 
und bewies durch dieſe Duldung, ſo wie durch die 
endlich erfolgten Verfuͤgungen ihre Sorgfalt fuͤr die 
koͤrperliche Geſundheit der Buͤrger, ihre Achtung vor 
der entſchiedenen Stimme des Volks und ihr Inter— 
eſſe an den Fortſchritten der Wiſſenſchaft. 

2. Seit einigen Jahren erhob ſich in Graͤfen— 
bergs unmittelbarer Naͤhe, in einer Vorſtadt Frei— 
waldau's am Bielafluße die Kaltbadanſtalt des Thier— 
arztes J. Weiß, zum Theil aus einer Art Noth— 
wendigkeit, da einerſeits die Graͤfenberger Anſtalt 
manche Bequemlichkeit ſchmerzhaft vermiſſen ließ, 
andererſeits Prißnitz ſelbſt nicht nur keinen Raum 
zur Unterbringung der vielen Ankoͤmmlinge hatte, 
ſondern auch manche Claſſe von Patienten, als fuͤr 
ſeine Cur oder auch nur fuͤr ſeine uͤberhaͤuften Ge— 
ſchaͤfte nicht geeignet, geradezu abwies, und ſie dem— 
nach noͤthigte, bei Hrn. Weiß, welcher Aufnahme 
bot, Zuflucht zu nehmen. 

Wie guͤnſtig dieſer Anſtalt ſchon die Lage un— 
mittelbar an dem Staͤdtchen iſt, erhellt daraus, daß 
ſelbſt die vermoͤglicheren Gaͤſte von Graͤfenberg da— 
ſelbſt, beſonders in den rauhen Jahreszeiten ihren 
Wohnſitz aufſchlagen, ohne des ſie hier taͤglich be— 
ſuchenden Prißnitz Pflege zu entbehren. Minder vor— 
theilhaft iſt fuͤr ſie nur der Umſtand, daß ſie hier 
nicht wie am Berge ſich lebendiger Vollbaͤder mit 
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zu: und abfließendem Waſſer, ſondern bloßer Wanne: 
baͤder bedienen koͤnnen. Dagegen hat Hr. Weiß die 
fließenden Sitzbaͤder in der Biela fuͤr ſich, 
deren Wellenſchlag eine Art elektriſcher Wirkung auf 
den Koͤrper hervorbringt. Der Unternehmer bietet 
ſeinen Kranken in den eleganten Wohngebaͤuden eine 
mit allen Bequemlichkeiten zierlich ausgeſtattete Reihe 
von Zimmern dar, und ſeine medieiniſchen Kenntniſſe 
floͤßen fuͤr ihn als Homoͤopathen Zutrauen ein. Im 
Juli 1838 hatte er an 179 Säfte, worunter 14 Aerzte, 
(60 andere gehoͤrten Prißnitz zu.) Wie bedeutend 
die von ihm bewirkten Heilungen ſind, bezeugen die 
Krankheitsgeſchichten, welche er ſelbſt theils in dem 
von ihm verfaßten Waſſerbuche, theils in der Waſſer— 
zeitung mitgetheilt hat. Die Heilmethode iſt, ſoviel 
man auch von abweichenden Eigenthuͤmlichkeiten ſa— 
gen mag, im weſentlichen ganz dieſelbe, die er jahre— 
lang an ſeinem beruͤhmten Nachbar beobachtete, dem 
allein er es auch verdankt, daß ſeine Anſtalt ſich 
gleichfalls der Genehmigung und des Schutzes der 
Behoͤrden erfreut. Mit Recht legte Prof. Oertel dieſer 
Anſtalt den Ehrennamen eines „Waſſerlyceums“ 
bei. Beim Entſtehen derſelben beſtand wohl mancher— 
lei Spannung zwiſchen ihr und der „Waſſeruniver⸗ 
ſitaͤt,“ doch die Erfahrung mochte die erlauchten Vor— 
ftände beider belehret haben, es ſei nicht nur anſtaͤn⸗ 
diger, ſondern auch erſprießlicher, ſich in Frieden zu 
vertragen, und ſo wuͤnſchen wir dann das Gedeihen 
beider von Herzen, wie denn auch die Maſſen der Zu— 
ſtroͤmenden beweiſen, daß die Waſſercur noch eine 
viel betraͤchtlichere Zahl von Anſtalten aufrecht zu 
erhalten vermag. 
Das friſche Waſſer. 4mte Aufl. 14 
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3. Karlsbrunn, zwiſchen Freiwaldau und Jaͤ— 
gerndorf, in Verbindung mit ſeinem Mineralbade und 
ſeiner Molkencur, unter Leitung des Dr. Malik. 1836. 

4. Weidenau bei Neiſſe. Dr. Froͤlich. 

Nieder -Oeſterreich. 

5. Damit Schleſien nicht die einzige Gegend des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates ſei, welche der von Prißnitz 
eingeführten Heilart ſich erfreut, fo trat vor ein paar 
Jahren auch Kaltenleutgeben, in nicht mehr als 
zweiſtuͤndiger Entfernung von Wien, durch den dorti— 
gen Wundarzt J. Emmel mit lobenswerther Nachei— 
ferung in die Schranken. Das ſuͤdlich von Wien in reis 
zendſter Abwechslung ſich erhebende Kahlengebirge, deſ— 
ſen Ortſchaften von jeher den Bewohnern der Reſidenz— 
ſtadt zum Sommeraufenthalte dienen, war gewiß die 
guͤnſtigſte Lage für eine Kaltbadanſtalt. Hr. Emmel 
beſitzt im Dorfe am Fuß der mit Wieſen und Wald 
bekleideten Anhöhe ein von ihm kuͤrzlich ſelbſt erbau- 
tes geraͤumiges Haus mit ſtattlichem Speiſeſaal und 
10 ſchoͤnen Gaſtzimmern; nicht weit davon, unmittel⸗ 
bar an der friſcheſten Quelle, 6½ o R., 2 Badhaͤu⸗ 
ſer fuͤr 20 Gaͤſte, dabei lebendige Vollbaͤder und 2 
kraͤftige Naturdouchen. Er ſelbſt ein ſtillbeſcheidener, 
gefaͤlliger Mann, als Arzt beliebt, fortfahrend ſeine 
Anſtalt durch neue Einrichtungen zu erweitern und 
zu vervollkommnen, und bedacht, ſeine Curen ge— 
raͤuſchlos und mit Umſicht zu leiten, verdient das 
Vertrauen des Publikums in noch weit hoͤherem 
Maße, als er es wirklich ſchon genießt. Seine Frau 
iſt unermuͤdet in Verſorgung ihrer Gaͤſte; Tiſch und 
Bedienung ſind ſorgfaͤltig und billig beſtellt. Ein 
Stellwagen erleichtert den taͤglichen Verkehr mit der 
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Stadt und der Umgebung. Die Stadtaͤrzte fenden 
oft ihre Kranken ihm zu. Die ganze Verpflegung 
koſtet wochentlich gegen 9 fl. C. M.; die ärztliche Be- 
lohnung iſt der Billigkeit freigeſtellt. Emmel begann 
1836 mit 10 Curgaͤſten, deren Zahl 1837 ſich ſchnell 
auf 60 erhob, aber 1838, wo das nahe Laab ent— 
ſtand, wieder auf 40 zuruͤckſank, in den folgenden Jah— 
ren ſich aber wieder vergroͤßerte und 1841 uͤber 70 
ſtieg. Da die Ortsbewohner ſich ebenfalls Zimmer zur 
Aufnahme von Fremden einrichteten, und ſo eben der 
Aufbau neuer Haͤuſer ſtatt findet, ſo koͤnnte daſelbſt 
eine viel groͤßere Anzahl von Ankoͤmmlingen aufgenom— 
men werden. Unter dieſen Lokalitaͤten thut ſich beſon⸗ 
ders das Landhaus des Hrn. Weiß hervor, welches 
ganz zur Waſſeranſtalt eingerichtet iſt und von Hrn. 
Emmel beſucht wird; es hat Gartenanlagen, fließende 
Vollbaͤder und Kunſtdouchen. 

Es haben bereits viele in ihrem bedeutenden Leiden 
Huͤlfe zu Kaltenleutgeben gefunden, doch muß es be— 
fremden, daß nicht eine viel groͤßere Anzahl der Kranken 
aus der volkreichen Stadt dahinſtroͤmt, da dieſer Ort 
alles beſitzt, was einladend iſt. Unſtreitig tragen die noch 
beſtehenden Vorurtheile gegen die Waſſercur eine we— 
ſentliche Schuld, und man läßt ſich lieber alle Nach- 
theile des Gewohnten gefallen, als daß man Ber: 
trauen faßte zu dem beſſern Neuen. Schwierigere 
Kranke richten ihr Augenmerk lieber nach Graͤfen— 
berg, obſchon die Beſchwerden der Reiſe und der 
Unterkunft ſie bedrohen. Andere ſetzen eingebildete 
Zweifel in die Kenntniſſe Emmels, weil es nicht 
in ſeiner Art liegt, mit kecken Reden, ſtrengen An⸗ 
ordnungen und imponirenden Geberden ſich ein kuͤnſt— 
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liches Anſehen zu geben; fte erwägen nicht, daß wenn 
ſchon der Laie in den meiſten Faͤllen bei der Waſſer— 
eur das Richtige trifft, noch viel mehr ein Arzt, zu— 
mal wenn er ein forſchender iſt, und das Studium 
dieſer Heilart ſich zur Lebensaufgabe macht, im Stande 
ſein werde, zweckmaͤßig zu verfahren. Freilich kann 
bei veralteten Uebeln der Erfolg nicht jedesmal ein 
augenblicklicher ſein, auch erfordert dieſe Cur nicht 
des Arztes ununterbrochene Gegenwart, nicht um— 
ſtaͤndliche Vorſchriften und wortreiche Mittheilungen, 
wie ſo haͤufig ſie am Krankenbett vorkommen; fleißige 
Befolgung des einmal Angeordneten, Geduld und 
Vertrauen fuͤhren langſam doch gewiß zum Ziel, 
wenn die Zuſtaͤnde auch noch fo ſchmerzhaft find; am 
Nachtheiligſten iſt aber das Beſprechen mit Menſchen, 
die gern alles tadeln, überall ſchwarz ſehen, alles 
verdaͤchtigen, und ſo unwiſſend ſie in der Sache ſelbſt 
ſind, keck abſprechen und die Gebilde ihrer Phantaſie 
als kluge Maßregeln darbieten. Solches Geſchwaͤtze 
macht auch das Verfahren der erfahrenſten Aerzte 
unwirkſam, hemmt den Einfluß der kenntnißreichſten 
Behandlung und bringt im Gemuͤthe der Kranken, 
die ohnehin ſo leicht einzuſchuͤchtern ſind, ein Schwan— 
ken, in ganzen Anſtalten eine Unſicherheit hervor, 
welche auch die zweckmaͤßigſten Einrichtungen ver— 
eitelt. Eben ſo nachtheilig iſt Wankelmuth und Un— 
ftätigkeit; da will mancher die zur Heilung noͤthige 
Friſt nicht abwarten, die ihr vorhergehenden Kriſen 
machen ihn aͤngſtlich, vor der Zeit verlaͤßt er die 
Anſtalt, fein Uebel kehrt zuruͤck, und was er ſelbſt 
gefehlt, buͤrdet er der Waſſercur, dem Arzte auf und 
verwuͤnſchet beide. Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich 
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ja oft auch im täglichen Leben, wenn jemand von 
jahrelangem Uebel geplagt oder auch nur mit augen— 
blicklicher Unpaͤßlichkeit behaftet, die nicht den gewoͤhn— 
lichen Arzneimitteln weichen, ſich entſchließt, das ſo 
hoch geruͤhmte Kaltwaſſer anzuwenden, aber abge— 
ſchreckt durch deſſen Einwirkungen, oder durch thoͤ— 
richtes Verhalten deſſen Enderfolge vereitelnd, Anlaß 
zu Schmaͤhung und Verwerfung gibt, zu der Klage, 
mit dem Waſſer ſei es nichts, oder mit einem andern 
als dem hohen Meiſter auf Graͤfenberg ſelbſt, duͤrfe 
man ſich nicht einlaſſen, es ſei doch am ſicherſten, bei 
der jahrtauſend alten Apotheke zu bleiben. 

Indem wir nur noch bemerken, daß auch Kalten: 
leutgeben, fo wie andere ordentliche Waſſeranſtalten ſich 
der Genehmigung der menſchenfreundlichen Behoͤrden 
erfreue, und der Kreisphyſikus angewieſen iſt, regel- 
maͤßige Berichte über die dortigen Zuſtaͤnde abzuſtat— 
ten, wollen wir nur drei der merkwuͤrdigern Krank— 
heitsgeſchichten mittheilen, welche die Tuͤchtig— 
keit Emmels als Waſſerarztes außer Zweifel ſetzen. 

1. Ein Gelehrter von 31 Jahren, der geſunde 
Eltern hatte und als Kind geimpft, nach geraumer 
Zeit Anſchwellungen der Halsdruͤſen, Augenentzuͤn— 
dung, großen Bauch und aufbrechenden Kopf bekam, 
auch ſonſt mancherlei Kinderkrankheiten gluͤcklich 
uͤberſtand, wurde im 21. Jahr von natürlichen Blat— 
tern befallen, die bald zuruͤcktretend doch keine Nach— 
theile hinterließen. Dagegen zeigte ſich kurz darauf 
an der Stirn und am Kopfe, wie auch an den in— 
nern Flaͤchen der Oberſchenkel eine trockene Flechte, 
die, obſchon durch mehrlei aͤrztliche Mittel auf kurze 
Zeit zum Weichen gebracht, doch an denſelben Stellen 
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immer wieder zum Vorſchein kam, bis fie ohne Ge— 
brauch von Arzneien von ſelbſt abheilte. Da ſtellte 
ſich alle zwei Tage ein Wechſelfieber ein, das nach 
halbjaͤhriger Behandlung mit Chinin zwar beſeitigt 
wurde, aber nur um der Stirnflechte den Platz zu 
raͤumen, deren Umfang nun bis an die Augenbrau— 
nen, Naſenwurzeln und Schlaͤfen reichte. Trotz Supli— 
mat und Gruͤnſpan hartnaͤckig beharrend, verlor ſie 
endlich ſich ohne allen Arzneigebrauch. Nur in der 
Urinblaſe ſtellten ſich jetzt Schmerzen ein mit truͤbem 
ſchleimigen Abgang und Kraͤmpfen. Im Maͤrz 1836 
wurde dieſe Beſchwerde nach einer bedeutenden Er— 
kuͤhlung und genoſſenen hitzigen Getraͤnken heftig 
und von ſtarken Stuhlgaͤngen begleitet. Der Arzt er: 
Härte das Uebel für haͤmorrhoidal und behandelte es 
antiphlogiſtiſch. Da die Schmerzen nicht nachließen, 
erhielt der Kranke Fruͤh und Abends ein Halbgran 
Opium pro dosi, und dieſes linderte ſie wenigſtens; 
aber die Gabe mußte von Zeit zu Zeit ſo vergroͤßert 
werden, daß fie auf tägliche 6 Gran ſtieg. Amtsver— 
haͤltniſſe fuͤhrten den Leidenden nach Tyrol, wo das 
fleißige Trinken des trefflichſten Bergquellwaſſers ſei— 
nen Zuſtand bedeutend beſſerte. Aber ſchon im fol— 
genden Jahre wurde er nach Wien verſetzt, und da 
ſtellten ſich auf der Reiſe die fruͤhern Uebel ein, 
Blaſebeſchwerden mit Blut- und Schleimgemiſchter 
Abſonderung und heftige Kraͤmpfe. Nun fluͤchtete er 
zur Homöopathie, aber ſchon nach 6 Monaten wies 
der, da er ganz abmagerte, zur Allopathie, in Folge 
deren ihm Blutegel an die Schamtheile geſetzt, ver: 
ſchiedene Einreibungen gemacht und ſchleimige Mittel 
eingegeben wurden. Obſchon auf die Blutegel eine 
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Milderung ftatt fand, fo mußte ihm doch Merkur und 
Opium in immer ſteigender Menge gegeben werden; 
allein keine entſchiedene Beſſerung erfolgte, er konnte 
das Bett nicht mehr verlaſſen und hoffnungslos 
ſchien feine Lage. — Jetzt entſchloß er ſich, in Kal: 
tenleutgeben die Waſſercur zu gebrauchen. Er er: 
ſchien daſelbſt im Sommer 1838 in ſehr klaͤglicher 
Geſtalt, mit am Vorderkopf ausgefallenem Haar, 
blaſſem Geſicht, trüben eingefallenen matten Augen, 
deren Pupille erweitert war, geſchwollenen, leicht, 
aber ſchmerzhaft blutendem Zahnfleiſch, haͤufiger 
Speichelſonderung, weißbelegter Zunge, aufgetriebe⸗ 
nen Bauch und Stuhlverſtopfung. Der Speichel hatte 
ſtarken Geruch, auch der Urin, der alle 2 Minuten, 
mit Blut und zaͤhem Schleim vermengt, und mit Bla⸗ 
ſekraͤmpfen floß. Die Haut war weiß, welk, oft trocken, 
die Muskeln nicht ſichtbar. Seit dem Opiumgebrauch 
zuckte ruckweiſe der ganze Koͤrper, das Gemuͤth war 
traurig; große Schwaͤche, ſchlafloſe Naͤchte; die Bla⸗ 
ſenkraͤmpfe kamen in 24 Stunden 8 bis 10mal und 
dauerten von einer halben bis eine Stunde. An 
Beſſerung verzweifelnd, weinte der junge Mann und 
mied jede Geſellſchaft. — Bei ſo herabgekommenen 
Kraͤften mußte die Waſſercur mit großer Vorſicht 
geleitet werden. Nach Beſeitigung aller Arzneien 
ward ihm das fleißigſte Waſſertrinken empfohlen. 
Erſt am Aten Tage kam es zu einer lauen Ab— 
waſchung, der am Ilten Tage zweimal des Tags 
die mit ganz kaltem Waſſer folgte. Die Anfaͤlle der 
Blaſenkraͤmpfe wurden kuͤrzer. In der dritten Woche 
erhielt er ein viertelſtuͤndiges Sitzbad, das aber, da 
die Kraͤmpfe heftiger wurden, unterbleiben mußte. 
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Nach einiger Zeit nahm man es wieder vor, es bis 
zu einer Stunde verlaͤngernd, um zu erfahren, 
in welchem Verhaͤltniß es zu der Verſchlimmerung 
ſtehe. Wirklich waren es die Sitzbaͤder, welche die 
Kraͤmpfe aufregten und verſtaͤrkten; als ſie mit halb— 
ſtuͤndigen Knoͤchelfußbaͤdern umgetauſcht wurden, min— 
derten ſich wieder die Anfaͤlle. Um die ſchon fruͤher 
zuruͤckgetretene Flechte an irgend einer Stelle zum 
nochmaligen Vorſchein zu bringen, wurde der Kranke 
zum Schwitzen in Decken gewickelt, und darauf ins 
Vollbad auf 5 Minuten gebracht, und darin fleißig 
abgerieben. Da zeigte ſich an der Stirn ein blatter— 
artiger Ausſchlag, die fruͤher von der Flechte er— 
griffenen Stellen roͤtheten ſich, die Haut ſchuppte 
ſich an der Stirn und den innern Obernſchenkeln 
kleienartig ab, der Schweiß roch ſtark. Auf dieſe 
Behandlung erholten ſich die Kraͤfte des Kranken ſo 
bedeutend, daß er ſchon Spaziergänge im Freien uns 
ternehmen konnte; er wurde alſo zur Douche gewie— 
fen, die er taͤglich, anfangs 5 Minuten lang, all— 
maͤhlich bis 20 Minuten brauchte, mit befonderer An— 
wendung auf den Ruͤcken und die Kreuzgegend. Dieſe 
wirkte auffallend wohlthaͤtig; es kamen haͤufige ſchlei— 
mig⸗blutige Stuhlentleerungen, oft durch 8 — 10 Tage, 
und die Zufaͤlle der Urinblaſe verminderten fich* 
Waͤhrend dieſer Zeit trat auch mehrmals ein frieſel— 
artiger Ausſchlag, jedesmal von Fieber begleitet her— 
vor, es zeigte ſich wieder ein Speichelfluß, der Urin 
ſetzte vielen Schleim ab. Unter ſolchem Wechſel der 
Erſcheinungen und beharrlichen Gebrauch des Kalt— 
waſſers erholte ſich der Kranke in der Art, daß ſein 
Gemuͤth heiterer wurde, das Auge ſich reinigte, das 
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Geſicht ſich fuͤllte, der Appetit zunahm, das Zahn: 
fleiſch geſundete, der Bauch einfiel, die Kraͤmpfe 
gaͤnzlich ausblieben, der Schlaf gut, die Haut feuch— 
ter, die Muskeln voller wurden. Die Stuhlentlee— 
rungen hatten geregelten Gang, nur der Urin ging 
noch oͤfter und in kleinen Portionen ab. Dieſes war 
der Erfolg einer durch 2 Monate und 14 Tage ans 
gewendeten Waſſercur. Doch jetzt beſtimmte den Ges 
ſchaͤftsmann ſein Eifer, in den zu lang verlaſſenen 
Berufskreis wieder eivzutreten, deſſen Anſtrengungen 
er jedoch noch nicht gewachſen war. Obſchon den 
Ruͤckkehrenden die Freunde wegen des unverhofft guͤn— 
ſtigen Erfolgs, wovon ſein Ausſehen zeugte, lebhaft 
begluͤckwuͤnſchten und er ein paar Monate lang ſei— 
nem Amte wieder thaͤtig oblag, ſank der Koͤrper doch 
wieder in ſo mißliche Umſtaͤnde zuruͤck, daß ſeine 
Vorſteher ihm einen Jahresurlaub bewilligten, wel— 
chen er zur Fortſetzung und Vollendung der Waſſer— 
eur zu benuͤtzen geſonnen iſt. ) 
’ 2, Eine 23jaͤhrige Jungfrau von St. Poͤlten, 
deren Vater in ſeinen zwanziger Jahren an heftigem 
Kopfſchmerz gelitten, die Mutter aber fruͤh an der 
Waſſerſucht geſtorben war, uͤberſtand die gewoͤhnli— 
chen Pocken und Flecken gluͤcklich, bekam aber im 
zwölften Jahr eine heftige Gelbſucht, die nach 14tä= 
gigem Krankenlager große Schwaͤche zuruͤckließ. Im 
16ten Jahre empfand ſie große Schmerzen in der 


*) Leider erfahren wir ſo eben, daß dieſer junge Mann ſchon 
am 10. Jäner 1839 ſeinem Leiden unterlegen ſei. Er 
hatte die Anſtalt zu früh verlaſſen; fein Bruder verfi- 
cherte, ohne Kaltenleutgeben hätte er viel früher ſterben 
müſſen. 
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rechten, anſchwellenden Bruſt, die fie verheimlichte, 
bis ſie wie Stein verhaͤrtet, zu aͤrztlicher Berathung 
noͤthigte. Warmfeuchte Haarlinſen-Umſchlaͤge brach— 
ten ſie zum Zeitigen, daß ſie in eilf Loͤcher aufbrach 
und ein Eiter mit Blutgemeng ausſchied. Obſchon 
allerlei Pflaſter und Salben angewendet wurden, ka⸗ 
men die Oeffnungen doch zu keiner Heilung; da die 
Verhaͤrtungen zunahmen, ſchlug man die Amputation 
vor, der ſie jedoch ſich nicht unterzog. Guͤnſtige Ver— 
haͤltniſſe ſchloſſen endlich dieſe Aufbruͤche, nur kleine 
Verhaͤrtungen blieben zuruͤck. Im 16ten Jahre er⸗ 
ſchienen die Regeln mit Kraͤmpfen im Unterleibe. 
In Folge anſtrengender Arbeit, haͤufiger Erkuͤhlun— 
gen, heftiger Gemuͤthsbewegungen entſtand ein halb— 
ſeitiger Kopfſchmerz um Stirn und Auge, der an- 
fangs ertraͤglich, doch oft mehre Tage anhaltend war 
und der Vollbluͤtigkeit zugeſchrieben wurde. Dieß 
geſchah in ihrem ten Jahre; er kam regelmäßig 
alle vierzehn Tage, dabei war Schwindel, Augen— 
truͤbe, gelbes Geſicht, — des Koͤrpers ganze Oberflaͤ— 
che faͤrbte ſich gelb — Neigung zum Erbrechen, Ge— 
muͤthsverſtimmung. Nach dem erſten Aderlaß uͤber— 
fiel ſie ein feſter Schlaf, aus dem erwacht ſie nach 
genommener Suppe in tiefe Ohnmacht ſank und 
darauf mehre Tage ſehr ſchwach blieb. Von dieſer 
Zeit an verließ der Kopfſchmerz ſie den ganzen Som— 
mer und fie fühlte ſich ganz wohl. Aber den naͤch— 
ſten Winter kam der Kopfſchmerz wieder mit Ueb— 
lichkeiten und Erbrechen, daß ſie zu Bette mußte. 
Lange darauf wenig achtend, empfand ſie ihn doch 
allmaͤhlig heftiger, alle 14 bis 20 Tage ziemlich ſicher 
kehrend; er hielt trotz angewendeter Haus- und aͤrzt— 
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licher Mittel pünktlich 24 Stunden an, wo er wie- 
der von ſelbſt verſchwand, zwar bedeutende Schwaͤche 
zuruͤckließ, aber dem Wohlbefinden wich. Im folgen— 
den Fruͤhjahr erneuerte er ſich, es kam zum zweiten 
Aderlaß, aber der Schmerz blieb ſich gleich, obſchon 
Fußbaͤder, Senfteige, Krenumſchlaͤge, im Sommer 
zuweilen ein kaltes Flußbad genommen wurden. Ge— 
ſchickte Aerzte bemuͤhten ſich auf vielerlei Art; dem 
Ruͤcken wurden Schroͤpfkoͤpfe aufgeſetzt, an beiden 
Haͤnden und Fuͤßen Aderlaͤſſe wiederholt, Blutegel 
angelegt, ein Fontanell am linken Arm durch zwei 
Monate getragen, Blaſenpflaſter verordnet, doch Alles 
ohne Erfolg. Die ſehr kalten Fuͤße wickelte ſie Nachts 
in Wachstaft, dann in Nuß- und Eichenlaub; Kaͤlte 
und Schmerz blieben beim alten. Sie reiste nach 
Baden, das Schwefelbad zu brauchen und empfand 
wirklich Linderung; doch kehrte nach der Ankunft zu 
Hauſe das Uebel nur ſchlimmer wieder. Durch 24 
Stunden lag ſie im wuͤthendſten Schmerz betaͤubt, 
ohne mehr als abwechſelnd leiſe ſchlummern zu koͤn— 
nen. Was ſie genieſſen mochte, Waſſer, Thee u. a. 
gab ſie mit ſchrecklichem Erbrechen wieder von ſich, 
ja auch bei gaͤnzlich gemiedener Nahrung fuͤhlte ſie 
bei dem leiſeſten Gefuͤhl des Anfalls und waͤhrend 
deſſen ganzer Dauer heftigen Reiz zum Erbrechen. 
Der ſo geſchwaͤchte Koͤrper machte ſie zur kleinſten 
haͤuslichen Verrichtung unfaͤhig, ſie magerte ab, und 
die Aerzte, ſie aufgebend, uͤberließen ſie troſtlos ih— 
rem Schmerz, weiſend auf die alleinige Hilfe der 

Zeit. — Nach Fjaͤhrigem Leiden wollte die Kranke, 
obgleich zagenden Herzens, doch noch die Waſſereur 
verſuchen, und ſie begab ſich im Juni 1838 nach Kal⸗ 


168 


tenleutgeben. Das Trinken taͤglicher 30 Glaͤſer war die 
erſte ihr auferlegte Vorſchrift. Nachdem ſie bereits 
am zweiten Tage eine zweimalige laue Abwaſchung 
genommen, und darauf wohl abgerieben und ſchnell 
angekleidet ſich Bewegung gemacht, am dritten Tage 
dasſelbe mit kuͤhlerem Waſſer geſchehen, ward ſie am 
vierten zum Schwitzen in Decken gepackt; nach zwei 
Stunden brach ein reichlicher, ſauer riechender Schweiß 
hervor, der anderthalb Stunden lang bei geoͤffnetem 
Fenſter unterhalten wurde — von einer zur andern 
Viertelſtunde erhielt ſie ein Glas zum Trinken; — 
nachdem ſie darauf ſich Kopf und Bruſt gewaſchen, 
ſtieg ſie in das Vollbad von 6½ O R., verweilte aber 
nur etwa 1 Minute darin, da ſie Wadenkraͤmpfe befie— 
len, die aber durch Frottiren entfernt wurden. Nach— 
mittags ging ſie unter die Douche, deſſen Strahl ſie 
fuͤnf Minuten lang uͤber den Ruͤcken herabſpielen ließ; 
Abends kam ein halbſtuͤndiges Sitzbad hinzu; doch 
Vormittag und Abends nahm ſie noch ein Kopfbad 
von einer Stunde. Ihre Koſt war kuͤhl und ſpar— 
ſam, die Bewegung im Freien ergänzte die Behand— 
lung. Nach achttaͤgiger Fortſetzung dieſes Verfah— 
rens erlitt ſie wieder den fruͤher ſo oft gehabten An— 
fall durch 24 Stunden, waͤhrend deſſen die kaͤlteſten 
Umſchlaͤge auf den leidenden Theil gelegt, die Ober- und 
Unterglieder ſtark gerieben, taͤglich zwei ſtundenlange 
Sitzbaͤder, abwechſelnd mit eben ſo langen Fußbaͤdern 
und eben ſo vielen Kopfbaͤdern von anderthalb Stunden 
genommen wurden. Das Schwitzen und nach dem 
Vollbade das Abreiben behielt man bei. Nach ſechs— 
zehn Tagen erfolgte der zweite Anfall; das Waſſer 

zu den Kopfumſchlaͤgen wurde mit Eis noch mehr 
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abgekuͤhlt, an die Stelle des Deckenſchweißes traten 
abwechfelnd Einwicklungen in naſſe Leintuͤcher. Als 
in der Folge die rechte Bruſt wieder anſchwoll und 
ſchmerzhafte Verhaͤrtungen ihrer Druͤſen eintraten, 
belegte ſie auch dieſe mit kalten Umſchlaͤgen. Es 
ſtellten ſich Fieberzuſtaͤnde und Frieſel ein, die erſt nach 
23ftündiger Behandlung wichen. Zu den Eisumſchlaͤ— 
gen des Kopfs kamen auch Fußbaͤder mit Eis. Doch 
war zwei Monate lang keine Beſſerung zu verſpuͤren. 
Nun wurde das Schwitzen ganz aufgegeben; an die 
Stelle der Sitz- traten Halbbaͤder von 1 — 1% 
Stunden; das taͤgliche Vollbad von fuͤnf Minuten 
Vor- und Nachmittag, die zweimalige Douche von 
15 — 20 Minuten, die Kopfbaͤder und Umſchlaͤge 
wurden beibehalten, und waͤhrend eines Anfalls das 
Einwickeln in die naſſen Leintuͤcher. So geſchah es, 
daß die Schmerzen allmaͤhlich ſchwanden, die An— 
faͤlle kürzer wurden, die Bruſtdruͤſen ſich zertheilten, 
das Erbrechen gaͤnzlich aufhoͤrte. Die Geneſende 
reiste im Oktober heim, und wie ſie ſelbſt berichtet, 
ſo iſt ſie mit ihrem Zuſtande, der ſich erhaͤlt, ſehr 
zufrieden; ſie faͤhrt fort, eine taͤgliche Abwaſchung 
aus der Bettwaͤrme weg in der Wanne vorzuneh— 
men, waͤhrend welcher ſie mittels eigener Vorrich— 
tung einen Waſſerſtrahl auf den Ruͤcken fallen laͤßt, 
auch Sitz- und Fußbaͤder zu brauchen; ſie geht mit 
naſſem Kopfumſchlag zu Bette, und erneuert ihn, 
wenn ſie Nachts erwacht. Beſonders fleißig trinkt 
ſie, zumal nuͤchtern des Morgens, und verrichtet da⸗ 
bei ohne Beſchwerde die haͤuslichen Geſchaͤfte. Da 
ſie nun ſogar Braut geworden, ſo aͤußert ſie ihre 
Freude und Dankbarkeit um ſo lebhafter, Mittel ge— 
Das friſche Waſſer. ate Aufl. 15 
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funden zu haben, die quaͤlendſte Migräne mit allen 
ſchmerzhaften Zuthaten derſelben bald auf immer zu 
verlieren. | 

Der Bräutigam dieſes Mädchens, den es erſt in 
der Anſtalt kennen gelernt, iſt ein junger Mann von 
27 Jahren, deſſen Mutter ſchon in ihrem 26ten Jahre 
an Abzehrung geſtorben, und der nach wirkſamer Im— 
pfung und ſpaͤter überftandener Gehirnentzuͤndung die 
natuͤrlichen Blattern ohne Nachtheil beſiegte. In 
feinem I5ten Jahre ſchwoll ihm ohne aͤußere Veran— 
laſſung der rechte Fuß an; die Geſchwulſt verbreitete 
ſich allmaͤhlig uͤber beide Knoͤchel mit heftigem, ſtum— 
pfem Schmerz; aufgelegte ſehr warme Haarlinſen 
und Einreibungen bewirkten am innern Knoͤchel eine 
Eiterung, die ſich mit uͤblem Geruch von ſelbſt ent— 
leerte und deren Oeffnung bald zuheilte. Zwoͤlf 
Jahre darauf, im Auguſt 1837, bekam er ein rheu— 
matiſches Fieber, das zwar aͤrztlich beſeitigt wurde, 
aber worauf jener Fuß ſchmerzhaft an der Stelle des 
fruͤhern Abſceſſes anſchwoll, eiterte, und ſich in Folge 
warmer Umſchlaͤge ſehr uͤbelriechend entleerte. Die 
Oeffnung konnte nun zu keiner Heilung gebracht 
werden; es bildeten ſich am aͤußern Knoͤchel Abſceſſe 
mit fließendem Eiter. Obſchon bald die Allo-, bald 
die Homoͤopathie an ihm Verſuche machte, verſchlim— 
merte ſein Zuſtand ſich doch ſo ſehr, daß er Monate lang 
das Bett nicht verließ; erſt im Februar 1839 konnte 
er wieder mit Kruͤcken und Stock im Zimmer auf: 
und abgehen. Im Mai nahmen die Schmerzen wie— 
der zu und es loͤsten ſich kleine Knochenſtuͤcke ab, 
die nun leicht herausgenommen werden konnten. So 
kam er zu dem Entſchluß der Waſſercur und er er— 
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ſchien im Juli zu Kaltenleutgeben mit blaffem, ein— 
gefallenen Geſicht, ohne Appetit, mit Bruſtſchmerzen 
und Huſten, abgemagert und hoͤchſt beſchwerlichem 
Gang. Die Unterſuchung zeigte den rechten Fuß 
ſchmerzhaft geſchwollen, geroͤthet, glaͤnzend, mit fiſtu— 
loͤſem Geſchwuͤre an beiden Knoͤcheln, das eine grau— 
liche Jauche abſonderte. — Die Cur begann mit kal— 
ten Umſchlaͤgen auf den leidenden Theil, worauf die 
vorbereitende Abwaſchung mit 140 R., und ſchon 
am dritten Tage das Schwitzen und Vollbad folgte; 
dazu kam die Douche von 20 Minuten und Abends 
das Fußbad von einer Stunde. Er wurde noch zum 
Eifer im Trinken und ſo gut es der Zuſtand erlaubte, 
zur Bewegung im Freien angehalten. In der erſten. 
Woche verſchlimmerten ſich die Zufaͤlle, nach der 
zweiten loͤsten ſich wurmſtichige Knochentheile ab, 
doch fuͤhlte der Kranke jedesmal Erleichterung dar— 
auf. Allmaͤhlig heilten die Oeffnungen zu, es min— 
derten ſich die Anſchwellungen, um die ſich zuweilen 
ein frieſelartiger Ausſchlag gezeigt hatte, die Gelenke 
wurden knorpelicher, die Schmerzen wichen, die Kraͤfte 
nahmen zu, ſo daß er ſtundenlange Gaͤnge zu ma— 
chen vermochte. Nach drei Monaten war dieſer 
Beinfraß ſo weit beſeitigt, daß der Geneſene zu 
ſeinem Geſchaͤfte heimkehren konnte, wo er fortfaͤhrt, 
durch fleißigen Waſſergebrauch auch die letzten Spu— 
ren ſeines Uebels zu vertilgen. Dieſes liebende Paar 
wird in Hymens Heiligthume wetteifern, dem ſo 
wohlthaͤtigen Waſſergenius die ſo heilſamen Opfer 
- feiner Dankbarkeit und Verehrung mit ſchuldiger 
Treue zu widmen! 

6. In kaum ſtundeweiter Entfernung von Kal— 
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tenleutgeben errichtete Dr. Granichſtaͤd ten, der 
Verfaſſer der „Hydriaſiologie,“ zu Laab, oberhalb 
des Dorfes auf einem eigens angekauften, zum Park 
umgeſtalteten, von Bergwald umgrenzten Landſitze im 
Jahre 1838 eine Anſtalt, welche dem Geſchmack der 
Wiener im weiteſten Maßſtabe entſprechen zu wollen 
ſcheint. Die Umgegend ringt mit der von Emmels 
Niederlaſſung um den Vorzug. Schon ſeit Jahren 
bringen beſondere Stellwagen die Ausflugluſtigen 
nach den reizenden Orten von Rodaun, Kalksburg, 
Mauer, Rothenſtadel und Gruͤnbaum, von da nach 
dem romantiſchen Breitenfurt, Hl. Kreuz, Sulz, 
Sparbach und andere beliebte Ortſchaften; jetzt iſt 
auch eine tägliche Fahrt nach Laab eingerichtet. Ob— 
ſchon es an friſchem Waſſer hier nicht mangelt, ſo 
fehlt doch eine Quelle von dem Reichthum jener in 
Emmels Anſtalt, die eine oder mehre Naturdouchen, 
immerfort ſtroͤmend, zu ſpeiſen vermoͤchte. Die ſtatt— 
lichen Gebäude bieten an 8 bequem und ſchoͤn eins 
gerichtete Zimmer, in deren Naͤhe vier lebendige Voll— 
baͤder, ſo wie der nahe Park eine Natur- und eine 
Kunſtdouche mit Vorrichtungen zum Staubregenbad 
enthaͤlt. Der energiſche Unternehmer, welcher als Ar— 
menbezirksarzt eigentlich in der Stadt wohnt, doch 
taͤglich zur Viſite ſeiner Curgaͤſte hinausfaͤhrt, und 
mehrmals die Woche auch in der Anſtalt uͤbernach— 
tet, bat weder Koſten noch Muͤhe geſpart, allen An— 
ſpruͤchen auf puͤnktliche Ordnung, Reinlichkeit, Be— 
quemlichkeit und Unterhaltung zu genügen. Ein ſchoͤ⸗ 
ner Speiſeſaal liefert geſunde, billige Koſt, Zeitun— 
gen, Fortepiano und Raum zu Vergnuͤgungen bei 
Muſik. Der Park hat anmuthige Spaziergaͤnge, und 
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die Ausſicht von der Anhöhe wie von den Zimmern 
ſelbſt iſt eine der reizendſten, die es geben mag. Ein 
Vollbad beſitzt die Maſchine zum Herablaſſen Ge— 
laͤhmter in dasſelbe; eine von dem Eigenthuͤmer 
ſelbſt erfundene Vorrichtung zum Kopfbad macht die— 
ſen Theil der Cur annehmlicher, als es der gewoͤhn— 
liche Fall iſt. Die Koſten fuͤr die ganze Verpflegung 
belaufen ſich in der Woche, die freigeſtellte Beloh— 
nung für den Arzt ungerechnet, auf 12—13 fl. C. M. 
Die Anſtalt ſelbſt, von der ſtaubenden und geraͤuſchi— 
gen Fahrſtraße abgelegen, auch mit den Ortsbewoh— 
nern in keiner unmittelbaren Verbindung, verſetzt in 
die zweckmaͤßigſte Natureinſamkeit, unterſtuͤtzt ſo wirk— 
ſamer den ununterbrochenen Fortgang der Geſundheits⸗ 
pflege. In der verfloſſenen Badezeit war Laab ziem— 
lich beſucht, an 40 Curgaͤſte, zum Theil aus hoͤhern 
Claſſen, befanden ſich daſelbſt. Da aber Dr. Gras 
nichſtaͤdtens Weiſe zu erbetenen Mittheilungen 
wenig geeignet iſt, ſo laſſen ſich hier keine naͤheren 
Angaben machen; ohnehin wird er nicht ermangeln, 
ſelbſt eheſtens einen genauen Bericht uͤber die Er— 
gebniſſe ſeiner Waſſercuren zu erſtatten. 


O beroͤſter reich. 
7. Micheldorf im Traunkreiſe 1839. Dr. 
Pflichtenheld. > 


Böhmen. 

8. Das koͤnigliche Prag mit feinen für alles 
Gemeinnuͤtzige und Edle empfaͤnglichen, geiſtvollen 
Bewohnern, mit ſeinen reizenden Umgebungen und 
mannigfaltigen Badanſtalten, verdiente in der Waſ— 
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ſerheilgeſchichte eine glaͤnzendere Rolle zu fpielen, 
als es noch bisher geſchieht; doch fehlt es daſelbſt 
an gemachten Anfaͤngen nicht. Am 1. Juli 1838 
eröffnete K. Hoſchek das St. Wenzelsbad am 
Moldauufer der obern Neuſtadt, nachdem er es mit 
anſehnlichen Koſten glaͤnzend hergerichtet und ſelbſt 
mit einem Gaſthauſe ſammt Tanzſaal in Verbindung 
gebracht. Schon Koͤnig Wenzel IV. hatte hier 
1399 ein Badhaus fuͤr ſich erbaut, das ſpaͤter dem 
Publicum diente, aber beinahe verſchollen war. Ho— 
ſcheck ſtellte nun ein Gebaͤude im neueſten Geſchmack, 
umgeben von engliſchen Gartenanlagen, her, und 
brachte darin 25 geräumige Badgemaͤcher mit Wan: 
nen von Zinn an, die ſowohl zum Warm- als Kalt: 
bade dienen. Zwei Gemaͤcher verſah er mit Douche— 
apparaten, um zur Graͤfenberger Methode benutzt zu 
werden. Da der herrliche Saal mit praͤchtigſter Aus: 
ſicht auf das jenſeitige Ufer zwei Orcheſtergallerien 
enthaͤlt, ſo laͤßt ſich nicht ſagen, ob der Prager Zu— 
ſtroͤmen dahin der gemeinen Erluſtigung gilt oder 
dem weiſeren Geſchaͤfte des Badens, zumal des 
kalten. 

9. Etwa eine Stunde von der Hauptſtadt am 
linken Ufer der Moldau war Kuchelbad in roman— 
tiſcher Gegend ſchon lang ein beſuchter Bad- und 
Vergnuͤgungsort. In neueſter Zeit befaßt ſich Dr. 
Kanzler, welcher bei einem laͤngern Aufenthalt zu 
Graͤfenberg ſich von der Wunderkraft der Hydriatrik 
überzeugt, damit, die Waſſercur in ihrer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit daſelbſt auszuuͤben. Wir ſehen mit . 
ſeinen Berichten entgegen. 

10. Dr. e practiſcher Arzt in 
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Chrudim, eröffnete am 1. Mai 1838 eine Waſſer⸗ 
anſtalt in Eliſenbad, eine Viertelſtunde von dem 
ſchoͤnen Kreisſtaͤdtchen. Das vortrefflichſte Quellwaſ— 
fer von 5 — 69 Wärme ſpeist auch 2 Kunſtdouchen. 

11. In Dobrawiz, ein Stuͤndchen von der 
Kreisſtadt Jungbunzlau, leitet Dr. Schmidt ſeit 
1838 eine Kaltbadanſtalt im eigenen Haufe, wo auch 
eine Douche von. 16“ Fall ſich befindet. Er hat feine 
Kenntniſſe in Graͤfenberg und Freiwaldau begründet. 

12. Leit meritz ſeit 1837. Wundarzt Lauda. 

13. Turnau ſeit 1839. Dr. Schlechta. 

14. Koſten bei Teplitz 1839. | 

15. Tiefenbach feit 1839. Wundarzt Schindler. 

16. Friedland ſeit 1839. 

17. Geltſchberg bei Lewin. Dr. Mayer 1839. 

18. Böhm. Truͤbau bei Leitomiſchl. Dr. 
Ribiczka 1840. 


Maͤhren. 


Die unmittelbare Naͤhe von Schleſien muß wohl 
auch in dieſem Lande die Errichtung von Waſſer— 
beilanftalten anregen, doch koͤnnen wir nur die Na— 
men einiger Orte aufzeichnen, wo e verſucht 
worden ſind. 

19. Czernahora im Olmuͤtzer Kreiſe. 

20. Sulowitz im Bruͤnner Kreiſe. 

21. Roznau im Preraurer Kreiſe. 

22. Budiſchan im Iglauer Kreiſe, durch den 
Wundarzt Koven ſeit 1838. 

23. Groß⸗ Ullersdorf im Olmuͤtzer Kreiſe, 
wo ein Arzt Paͤchter und Gaſtwirth zugleich iſt. Es 
war wegen ſeines Schwefelbades ſeit 1836 bekannt, 
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deſſen durch das unferne Graͤfenberg verminderte An— 
zahl von Gaͤſten bald auf den Gedanken fuͤhrte, den 
Beſuch durch Einrichtungen zum Kaltbad wieder zu 
heben. Es gibt einen Badarzt daſelbſt. (S. Wiener 
3. Intellig. 1838. 12. Mai.) 


Ungarn und Sieben buͤrgen. 


Das ſtrebende Volk der Magyaren erfaßt ſo kraͤf— 
tig jeden Fortſchritt der Neuzeit in wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Dingen, daß ſich wohl vermuthen 
ließ, es werde die Waſſercur auch bei ihnen fruͤher 
oder ſpaͤter allgemeinen Eingang finden. Und wirk— 
lich ſind im verfloſſenen Jahre 1839 in beiden Laͤn⸗ 
dern zwoͤlf Kaltwaſſerheilanſtalten errichtet worden, 
naͤmlich: 

24. Peſth im Sauwinkel, Dr. Oeſtreicher. 

25. Ofen im Kaiſerbad. 

26. Kaſchau am Hernad. Dr. Steiner. 

27. Schmecks im Zipſer Com. Dr. Poſewitz. 

28. Hodritz bei Schemnitz, Dr. Stary. 

29. Bartfeld bei Eperies, Dr. Horvath. 

30. Fuͤred am Plattenſee, Dr. Adler. 

31. Dezs bei Kaͤsmark, Wundarzt Vajna. 

32. Hermannſtadt, Dr. Muͤhlich. 

33. Borszek. 

34. Carlo witz, Militaͤrgraͤnze, Dr. Prieſics. 

35. Lunkanit im Banat, Dr. Buchwald 1840. 
Flyer ien. 8 

36. Trieſt bei der militär. Schwimmanſtalt, 
Dr. Angeli. 

37. Klagenfurt in Kaͤrnthen, Dr. Burger 
1839. 
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38. In Muͤhl au bei Innsbruck hat Dr. und Regi— 
mentsarzt Fritz, welcher kuͤrzlich einen ſehr intereſ— 
ſanten hydriatiſchen Aufſatz in den „Tyroler Boten“ 
einruͤcken ließ, in Verbindung mit Dr. und Oberarzt 
Rigler ſeit 1838 eine Kaltwaſſerheilanſtalt errichtet, 
und ſie in dieſem Jahre bedeutend erweitert, auch 
ein ruſſiſches Schwitzbad nebſt Vorrichtungen zu 
Sonnen, Sand-, Dampf- und Thierbaͤdern, dann 
eine Molkenkur- und endlich eine Art orthopaͤdiſche 
Anſtalt hinzugefuͤgt, und ſchließt ſeine diesfaͤllige 
Ankuͤndigung mit folgenden Worten: „Tyrol verei— 
nigt in reiner Bergluft, gutem Quellwaſſer, balſami— 
ſchen Nadelhoͤlzern, ergoͤtzenden Spazierparthien, un— 
verfaͤſchter Alpenkoſt und kraͤftigen Arzneipflanzen 
alle Bedingniſſe einer Naturheilung: Innsbruck 
weiſet unter allen Städten des oͤſterreichiſchen Kai— 
ſerſtaates die wenigſten Erkrankungs-, dagegen die 
meiſten Faͤlle auf, wo SOjährige Greiſe noch ein thaͤ— 
tiges Geſchaͤftsleben fuͤhren. Unter dieſen Beguͤnſti— 
gungen waren wir in den zwei letzten Jahren ſo 
gluͤcklich, an einer bedeutenden Anzahl von (großen— 
theils verloren geglaubten) Kranken vom Militaͤr 
und Civil die ſchoͤnſten Heilungen, namentlich durch 
die Waſſermethode zu erzielen. Waͤhrend die 
Aufnahme nur Wenigen verweigert wurde, ver— 
ließ nicht Einer die Anſtalt im ungebeſſerten oder 
gar verſchlimmerten Zuſtande. Die Methode bewies 
eben ſowohl, zeitlich angewandt, unuͤbertrefflich 
ſchnelle Heilkraͤftigkeit, als in veralteten und tief— 
gewurzelten Faͤllen den unſchaͤtzbaren Vorzug, un— 
ter ſichtlicher Zunahme des allgemeinen 
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Wohlbefindens bis zur vollſtaͤndigen Heilung 
lange Zeit fortgeſetzt werden zu koͤnnen.“ 
39. Ulten bei Meran 1839. 


B. Kaltwaſſerheilanſtalten in andern Ländern. 


Preußen. 

N 1. Berlin. In dieſer Hauptſtadt der Aufklaͤ—, 
rung hat der durch mehre Schriften uͤber die Waſ— 
ſerkur bekannte Hr. Beck nicht nur vielerlei Heil— 
verſuche, wegen welcher er jedoch gerichtlich ange— 
fochten worden, ausgeführt, ſondern auch einen „Ge— 
ſundheitsverein“ geſtiftet, deſſen Statuten vom 
21. Nov. 1837 Prof. Oertel im 24ten Hefte mitge- 
theilt, und mit dem eine Wafferbeilanftalt verbunden 
iſt und die Beſtaͤtigung der Oberbehoͤrde erhalten 
hat. 5 

2. Auch im Marienbad zu Berlin beſteht ſeit 
1839 eine aͤhnliche Anſtalt unter Leitung des Dr. 
Moſer. 

3. Marienberg bei Boppart am Rhein, errichtet 
ſeit 1839 von Dr. Schmitz, Redakteur des „Waſſer— 
freundes.“ Dieſes ſchaͤtzbare Blatt liefert auch detaillirte 
Beſchreibungen ſowohl dieſer, als der meiſten an— 
dern Waſſerheilanſtalten hinſichtlich ihrer phyſiſchen 
Lage, Einrichtung, Verhaͤltniſſe und Leiſtungen. 

4. Koͤthen bei Freienwalde, 1840 errichtet 
von Hrn. von Falkenſtein, Verfaſſer von zwei hy— 
driatiſchen Werken. 

5. Bromberg im Großherzogthum Poſen, wo 
ſeit 1837 ein „Geſundheitsverein“ beſteht, unter Lei— 
tung des Dr. Barchewitz. 
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6. Gorezisko wo in der Nähe von Bromberg, 
Dr. Strigelius 1839. 

7. Obernigk bei Breslau. Dr. Wert 
1836. 

8. Alt⸗Scheiting. Dr. Buͤrkner 1839. 

9. Wuͤſtewaltersdorf. Dr. Senftner 1839. 

10. Kunersdorf. Dr. Meyer 1840. 

11. Camenz. Dr. Starke 1840. 

12. Freyenwalde a. O. Hauptmann Voigt 1810. 

13. Kunzendorf. Dr. Niederfuͤhr 1836, 

14. Elbing. Dr. Kohn 1810. 

15. Muͤhlbad. Dr. Heußner 1841. 

16. Czarkow. Dr. Kunze 1840. 

17. Preußiſch Holland. 1840. 

18. Samland 1840. 

19. Laubachthal 1841. 

20. Kleinbandtken 1840. 

21. Graͤfenberg bei Düffeldorf 1839. 

22, Marienwerder 184. Dr. Heydenhain. 


Bayern. 


e irgend ein deutſcher Staat die frommen 
Wuͤnſche der Menſchenfreunde auf ſich zieht, ſo iſt es 
der bayeriſche, deſſen fuͤr die hoͤchſten Intereſſen un— 
ſers Geſchlechts aufopfernd begeiſterte Koͤnig auch 
der Vervollkommnung des Heilweſens die groͤßte 
Aufmerkſamkeit gewidmet, deſſen edle Herrſcherfami— 
lie in mehrern Gliedern ſchon die gewuͤnſchten Wir— 
kungen des Kaltwaſſers erprobt, deſſen erſte Staats— 
maͤnner ſich um die Aufnahme dieſer Curart verdient 
gemacht haben. Welche Bedenklichkeiten immer die 
mediciniſche Facultaͤt gegen die neu aufgekommene 
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Methode erheben mochte, in der Cholerazeit hat die 
kgl. Regierung dem nach Muͤnchen berufenen Prof. 
Oertel einen Spielraum der Wirkſamkeit eroͤffnet, 
ſie hat 1830 die koͤnigl. Kreisbehoͤrden und Gerichts— 
aͤrzte zu geeigneter Benuͤtzung des Kaltwaſſers auf— 
gefordert, den Prof. Oertel zu einer Neiſe nach Graͤ— 
fenberg veranlaßt, ihm ſelbſt die Befugniß zu Errich— 
tung aͤhnlicher Anſtalten an geeigneten Orten ertheilt, 
auch mehrere Aerzte, Dr. Horner, Dr. Schnitzlein 
u. a. zu Prißnitz geſchickt, um an Ort und Stelle 
die noͤthigen Belehrungen einzuholen, endlich ſich be 
reit erklärt, an den drei Landesuniverſitaͤten Muͤn— 
chen, Wuͤrzburg und Erlangen Lehrſtuͤhle fuͤr die 
Hydriatrik zu errichten. 

Es iſt zwar der allopathiſchen Medizinalbehoͤrde 
gelungen, dieſen ſehnlichen Wunſch aller Waſſer— 
freunde — Errichtung einer eigenen Lehrkanzel fuͤr 
Waſſerheilkunde — bisher nicht in Erfuͤllung gehen 
zu laſſen; es iſt ſogar auf hoͤhere Veranlaſſung ein 
Auszug aus dem hoͤchſt gehaͤſſigen, der geſunden 
Theorie und Praxis widerſprechenden Commiſſions— 
Berichte des Dr. Horner an alle Kreisphyſikate zur 
Kenntnißnahme geſendet worden; allein dieſer Aus— 
zug iſt auf Veranſtaltung des hochſinnigen Herrn 
Grafen von Rechberg ꝛc., eifrigen Befoͤrderers der 
Hydriatrik, in der bereits erwaͤhnten Broſchuͤre von 
den Doktoren Dietrich und Muͤller ſowohl vom allo— 
pathiſchen als hydriatiſchen Standpunkte aus, fo 
treffend und ſiegreich widerlegt worden, daß mit 
Grund von der erleuchteten k. b. Regierung zu er— 
warten ſteht, ſie werde bald eine beſſere Ueberzeugung 
gewinnen und der Wahrheit den Sieg verſchaffen. 


181 


23. Anſtatt der unter Leitung des Hrn. Prof. 
Oertel zu Ansbach zu errichtenden Waſſerheilanſtalt, 
von der es abgekommen iſt, hat Hr. Advokat Touſ— 
ſaint auf ſeinem Schloſſe zu Erlenſtegen bei Nuͤrn— 
berg unter Leitung des Dr. Rungaldier eine derlei 
Anſtalt im Mai 1810 eröffnet, welcher Hr. Oertel 
ſeine beſtaͤndige Mitwirkung zugeſagt hat. 

24. Uleranderbad im bayer. Oberfranken, 
eine Halbſtunde von Wunſiedel, 4 Stunden von Eger, 
ein freundliches Staͤdtchen, ſchon fruͤher wegen ſeines 
Sauerbrunn ſehr beſucht, beſitzt mehre Gebaͤude, zu 
deren Erhaltung und Einrichtung die Staatskaſſe 
9000 fl. verwendet, welche durch koͤnigl. Verfuͤgung 
der Benuͤtzung fuͤr die Gaͤſte der Waſſercur freigege— 
ben wurden. Dieſe iſt die erſte eigentliche Kaltwaſ— 
ſeranſtalt in Bayern; Dr. Fikenſcher, auch ein 
Graͤfenberger Gaſt, eroͤffnete ſie am 1. Mai 1838 
und hatte am Ende dieſes Monats ſchon 31 Gaͤſte; 
im Verlaufe des Sommers waren unter den Uns 
koͤmmlingen 24 Aerzte. Es iſt fuͤr die Unterkunft 
zahlreicher Perſonen geſorgt, und Gartenanlagen um⸗ 
geben die Wohnungen. Die Wannebaͤder haben zu— 
fließendes Waſſer; 2 Douchen find nach Graͤfenber— 
ger Art eingerichtet, die eine mit 22° Fall. Die Waſ— 
ſerzeitung giebt ausfuͤhrlichere Nachricht uͤber die 
Beſchaffenheit dieſer Anſtalt. Der koͤnigl. Regierungs— 
und Medicinalrath Dr. Marc in Bayreuth, welcher 
ſchon mehrmal ſowohl dem „genialen Prißnitz“, als der 
von dem „einſichtsvollen Arzte“ Dr. Fikenſcher geleite⸗ 
ten Anſtalt oͤffentlichLob geſprochen, fordert im Nuͤrnber— 
ger Correſp. 1838 3. Aug., weil die Anwendungsart 
der neuen Heilmethode im Durchſchnitt doch nur eine 

Das friſche Waſſer. Ate Aufl. 5 16 
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empiriſche ſey, die Individualitaͤt nicht gehörig zu 
beruͤckſichtigen ſcheine und daher auch bloße Schein— 
beilungen ſtattfinden koͤnnten, die Aerzte auf, ſolche 
Kranke nach deren Ruͤckkunft aus den Waſſeranſtal— 
ten einer genauen Beobachtung zu unterſtellen, 
ob dauernde Heilungen erzielt worden, und 
durch dieſe Curart nicht andere Uebel entſtanden 
ſeien, die Reſultate aber dann auch zu veroͤffent— 
lichen. Wir koͤnnen dieſer Aufforderung nur Bei— 
fall zollen und haben keinen weitern Wunſch, als 
daß die aͤrztlichen Beobachtungen und Berichte mit 
Gewiſſenhaftigkeit und parteilos veranſtaltet wer— 
den. Denn waͤren die Waſſerheilungen nicht gruͤndli— 
cher, umfaſſender und dauernder als die medicinalen, 
dann lohnte es allerdings des großen Aufhebens 
nicht. Hier zeigt ſich jedoch am dringendſten der 
eſtand einer den Aerzten wie den Laien gleich zu— 
gaͤnglichen, mit wiſſenſchaftlicher Einſicht „ 
Waſſerzeitung. 


25. Streitberg, Prof. Oertels Geburtsort, 
zwiſchen Erlangen und Baireuth, ſoll nach einer 
Beſchreibung in der W. Z. Nro. 10 eine weit guͤn— 
ſtigere Lage fuͤr eine Waſſeranſtalt, als das fruͤher 
vorgeſchlagene Muggendorf beſitzen. Es wird 
ſeit 1888 von Curgaͤſten beſucht. 


26. Schaͤftlarn, ſuͤdlich von Muͤnchen beſitzt 
ein vielbeſuchtes Mineralbad, deſſen Eigenthuͤmer der 
Muͤnchner Braumeiſter Hr. Hagn iſt. Dieſer traf 
daſelbſt 1838 Anſtalten zur Pflege der Kaltwaſſercur 
und erbat ſich zu dem Ende den Beſuch des mehr— 
erwaͤhnten Dr. Horner in Muͤnchen, welchen die 
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k. Regierung nach Graͤfenberg auf ein Jahr geſendet, 
um die noͤthigen Erfahrungen zu machen, der aber 
auf einen Wink von Prißnitz ſchon nach einigen Wo— 
chen es verließ, mit ſehr unguͤnſtigen Anſichten uͤber 
dieſen Patriarchen und die Waſſerecur. Dr. Horner, 
deſſen bedeutende Entfernung dem Badorte ohnehin 
die erforderliche Gegenwart zu leiſten nicht geſtatten 
dürfte, erklärte ſich zu dieſer Beaufſichtigung geneigt, 


aber mit dem zweideutigen Ausdrucke, „nicht um 


einer zu großen Vorliebe für die Kaltwaſſercuren 
Foͤrderung zu geben, ſondern um nach Kraͤften dahin 
zu wirken, daß durch rechtes Ziel und Maß Erſprieß— 
liches ) erreicht, das Publicum vor Mißgriffen be: 
wahrt, und fo ihm wie der guten Sache (vielleicht 
blos dem hergebrachten Intereſſe der Facultaͤt, der 
Apotheker und Mineral-Warmbaͤder) wahrhaft ge— 
dient werde.“ (Muͤnchner polit. Z. 1838 Nr. 119.) 


27. Schallershof, drei Viertelſtunden von 
Erlangen, unter Leitung des Prof. Fleiſchmann. 
28. Bernheim. Dr. Weik, 1841. 


Noch einige andere Orte wurden zu Waſſerheil⸗ 
anſtalten in Vorſchlag gebracht, als am Starn— 
berger ⸗See, an 5 Stunden ſuͤdlich von Muͤnchen, 


) Wenn Hr. Horner überzeugt iſt, daß die Waſſereur Er: 
ſprießliches leiſten könne, wie kann er ſie denn in 
feinem Commiſſions-Berichte §. 36 u. 37 eine Eur 
ohne Ende, und ihre eigentliche Wirkſam— 
keit ohne Anfang nennen und behaupten, fie ſey 
weder ernährend und ſtärkend, noch ablei⸗ 
tend und die organiſche Materie verbeſ⸗ 
ſernd?? 
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deren Beſorgung Dr. Schnitzlein von Muͤnchen 
uͤbernehmen ſoll. Doch wuͤnſchten wir dieſen aus— 
gezeichneten Mann vielmehr eine hydriatriſche Lehr— 
kanzel beſteigen zu ſehen, zu welcher ſeine gelungene 
Waſſerſchrift ihn als ganz befaͤhigt darſtellt; im 
Sulzerbad bei Weilheim, 15 Stunden ſuͤdweſtlich 
von Muͤnchen, deſſen Beſitzer, Oberconſiſtorial-Secre— 
tar Zeiß in München bereit iſt, die Koſten der Her: 
ſtellung zu tragen, wenn nur erſt ein kundiger Arzt 
ſich zur Leitung der Anſtalt faͤnde; Deggendorf 
in der Naͤhe von Paſſau, auf einem nur ſtundeweit 
von dieſem Ort nördlich gelegenen Gute des Frhrn. 
v. Hafenbraͤdl; Sieglitzhof, eine Viertelſtunde 
oͤſtlich von Erlangen, am Schwabachfluͤßchen; Atzels— 
berg, drei Viertelſtunden von Erlangen, in roman— 
tiſcher Gegend u. a. 


Sachſen. 


29. In der „ſaͤchſiſchen Schweiz,“ in einem von 
der Biela durchſtroͤmten romantiſchen Thale, 3 Stun— 
den von Pirna, 2 Stunden von Koͤnigſtein, hat der 
Beſitzer der Schweizermuͤhle, eines wegen guter 
Bewirthung beliebten Abſteigortes der Reiſenden, 
Hr. Geißler, im Fruͤhling 1838, unter aufmun— 
ternder Belobung ſaͤmmtlicher Familienglieder des 
hohen Regentenhauſes, unter Leitung der Doctoren 
Hoch und Ehrlich, eine Waſſercuranſtalt einge: 
richtet, die ſchon an 70 Gaͤſte im Verlaufe des 
Sommers zaͤhlte. 


30. Dresden am Priesnizbach. 1839. Dr. 
Ruſchpler. 
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31. Kreiſcha bei Dresden. 1839. Dr, Stecher. 
32, Freyberg. 1839. Dr. Ettmuͤller. 5 
33. Strehlen. Dr. Herzog 1840. 


34. In Elgersburg, eine Stunde von Il— 
menau, urſpruͤnglich eine Dampfbadanſtalt, eroͤffnete 
der Badwirth Hr. Graͤſer i. J. 1837 eine Waffer: 
anſtalt, unter der Leitung des auch in Graͤfenberg 
geweſenen Dr. Ph. Martini, und dieſe erfreute ſich 
der freigebigſten Unterſtuͤtzung des regierenden Her— 
zogs Ernſt, welcher ſein eigenes Fuͤrſtenſchloß zur 
Aufnahme der Curgaͤſte herrichten ließ und durch 
reizende Anlagen dieſen ehemaligen Lieblingsort Goͤ— 
the's, dieſe romantiſche Gegend Thuͤringens noch 
mehr verherrlichte. Gegenwaͤrtig fuͤhrt die aͤrztliche 
Leitung Dr. Piutti; das Uebrige beſorgt Herr 
Munde, der beliebte hydriatiſche Schriftſteller. 19 
Badwannen mit lebendigem Waſſer und 6 Douchen 
bezeugen den Umfang der Anſtalt, deren Gaͤſte ſich 
bereits auf 80 beliefen. 


35. Ilmenau. So nahe an Elgersburg glaubte 
der Phyſikus Dr. Fitz ler, deſſen Eifer ſich an der 
„Waſſeruniverſitaͤt“ entzuͤndet hatte, daß auch ſeine 
Unternehmung Raum finden koͤnne. Der Reichthum 
von mehr als dreißig Quellen aus dem Thuͤringer 
Walde, welche die oft beſungene Ilm naͤhren, macht 
auch dieſen Ort zu einem würdigen Tempel der heil: 
befliſſenen Nymphen. Er wurde im Juni 1838 er⸗ 
öffnet. Der Badverein hatte Aktien zu 10 Thaler 
preuß. ausgegeben. Dr. Fitzler iſt ein vorzugsweiſer 
Nachahmer des Freiwaldauer Waſſerarztes Weiß, dem 
folgend er großen Werth darauf legt, nebſt der ei: 
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Ilm ein „Flußwellenbad“ zu beſitzen, das bereits an 
1800 Baͤder abgab. Naͤchſtens beabſichtigt er, darin 
Rauch Sitzbaͤder einzurichten. Eigenthuͤmlich die— 
ſer Anſtalt iſt es, daß ſie keine Gebaͤude beſitzt, wo— 
rin die Gaͤſte verſammelt werden, da die meiſten Haͤu— 
ſer ergiebige Brunnen beſitzen, aus denen mittels ein— 
facher Vorrichtungen das Waſſer den Gaͤſten ganz 
nahe an ihre Wohnzimmer gebracht, u. ſ. w. das 
Zuſammentreffen bei den Badwannen beſeitiget wird. 
In der Bekanntmachung dieſer Anſtalt durch den Il— 
menauer Badverein wird ausdruͤcklich bemerket, daß 
Dr. Fitzler „homoͤopathiſcher und allo pathi— 
ſcher Curweiſe gleich maͤchtig“ ſey. Ueber dieſe 
zwei letztgenannten Anſtalten Elgersburg und Se 
menau gibt Dr. J. J. Sachs, in Berlin in ſeinem 
mediziniſchen Almanach fuͤr 1839 ausfuͤhrlichen Be— 
richt, S. 194 — 293. Er hatte beide ſelbſt beſucht 
und ſeine Frau daſelbſt die Waſſercur gebrauchen 
laſſen. Dieſer Bericht iſt mit Kenntniß und Wahr— 
heitsliebe verfaßt, indem er nicht nur den hydriati— 
ſchen Prozeß treu darſtellt, ſondern auch uͤber deſſen 
Wirkſamkeit ſich mit Anerkennung ausſpricht. Am 
Schluſſe beißt es: Sonach dürfte nun der Zeitpunkt 
wirklich da ſein, wo dieſe Waſſercur-Anſtalten nicht 
nur von den Regierungen in ihrem prophylakti⸗ 
ſchen Werthe zur Stärkung unferer und der kom, 
menden Generationen uͤberhaupt erkannt, ſondern 
auch als Naturheilanſtalten von therapeutiſcher Seite 
in ihrer Wirkſamkeit fuͤr die Hydriatrik, von den 
Maͤnnern unſerer Wiſſenſchaft erfaßt und ausgebil— 
det werden muͤßten. Moͤchte Dr. Sachs noch recht 
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viele Nachahmer ſeiner Unbefangenheit unter den Col— 
legen finden, ſolche die an Ort und Stelle beobach— 
ten, ſich der Selbſter fahrung unterziehen, dann 
aber auch die Reſultate in ihrer Heilwiſſenſchaft ge— 
hoͤrig einreihen, in der Praxis anwenden und in 
Schriften mit einer Offenheit verkuͤndigen, welche 
weniger die Gunſt einer ſtarren Fakultät beruͤckſich— 
tiget, als darnach ſtrebt, das von ſo widerſprechen— 
den Urtheilen und Handlungen der Aerzte in Ver— 
wirrung geſetzte Publikum zu orientiren und zu leiten. 

36. Liebenſtein bei Meinungen. Dr. Mar⸗ 
tini 1840. | 

37. Blanfenburg. Dr. Fritzſche 1840. 

38. Hohenſtein. Dr. Vogel 1840. 

39. Reuß⸗ Ebersdorf. Dr. Fraͤnkel 1849, 

40. Reuß⸗Lobenſtein. 1839. 

Wuͤrtemberg. 


41. Ulm. Dr. Bentſch 1838. 


42. Goͤppingen. Dr. Palm und Dr. Lan de⸗ 
rer 1840. 


43. Kennenburg. Dr. Steudel 1840. 
44. Rungenthal bei Stuttgart. 
45. Gaildorf. 


Baden. 
46. Hubbad. Dr. Strauß 1840. 


Heſſen⸗Caſſel. 
47. Caſſel. Herr Rauſch 1836. 
48. Wolfsanger. Dr. Schnackenberg 1841. 


Moskau. 
.Liefland. Wenden 1840. 
Warſchau. Dr. Sauvan 1839. 
Kiew. 

Litthauen. 

63. 
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Baum ſih wei g. 


Braunſchweig. Dr. Muͤhlenbein 1838. 
. Harzberg. Dr, Struve 1840. 


Naſſa uu. 


Kronthal. Dr. Kuͤſter 1841. 


Han nove r. 


Minden. Dr. Roſenbach 1840. 


Sch we i z 


3. Righi. Dr. Kreiſer 1839. 
4. Hauſen. Dr. Brunner 1839. 


Rußland. 


„St. Petersburg. Dr. Harder 1838. 


„ „ Baron Chabot 1839. 
7 Dr. Rennes 1840. 


Sechzig Werſte von Petersburg laͤßt die Krone 


jetzt eine Waſſerheilanſtalt fuͤr kranke Militärs bauen. 


64. 
65. 


Fran ker e i ch. 
Paris. Dr. Engel und Dr. Behrend 1840. 
In der Nähe von Paris iſt erſt kuͤrzlich 


eine neue Anſtalt unter Leitung des Dr. Baldon 
ins Leben getreten — ein Beweis, daß weder die 
wahrheitsliebenden Aerzte, noch das Publikum auf 
das von der Pariſer Akademie uͤber die Waſſerheil— 
kunde ausgeſprochene Anathema großes Gewicht legen. 
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Belgien. 
66. War rem bei Luͤttich. Dr. Hen rard. 1841. 
67. Uccle bei Bruͤſſel. Dr. Thielemann 1841. 
68. Bergheim, eine Vorſtadt von Antwerpen. 
Von einem in Graͤfenberg geheiltenPrivatmanne. 1841. 
Italien. 
Ein Arzt in Pavia, welcher Graͤfenberg und an— 
dere Anſtalten beſucht hat, ſoll entſchloſſen ſeyn, in 
der Brianza, dem Paradieſe der Lombardie, zwiſchen 
Mailand und Como, naͤchſtens eine Waſſerheilan— 
ſtalt zu errichten. 


England. 
69. Bei London. Lord Moncliſt 1840. 


So erfreulich dieſe Ueberſicht von 168 Waſſer⸗ 
beilanſtalten iſt, wovon 39 auf Oeſterreich, und 384 
auf die andern deutſchen Staaten kommen, ſo iſt 
doch dieſe Anzahl viel zu gering, um dem herrſchen— 
den Beduͤrfniß und den in Graͤfenbergs Wunderer— 
ſcheinungen gegebenen Motiven zu entſprechen. Wie 
zahlreich ſind die Kranken, die aus allen deutſchen 
und andern Gauen zu Prißnitz ſtroͤmend, dort die 
ſchon aufgegebene Geſundheit erwarben und begei— 
ſtert fuͤr die neue Heilart heimkehrten; wie groß iſt 
die Anzahl der Volks- und Gelehrtenbuͤcher, welche 
die Waſſercur beſchreiben, empfehlen und auszubil- 
den beabſichtigen: und doch bewaͤhrt ſich auch hier 
die bekannte Tugend deutſcher Bedaͤchtigkeit, und von 
anſehnlichen Laͤnderſtrecken verlautet noch nichts, daß 
man Einleitungen getroffen haͤtte, ſich in der Hei— 
math ſelbſt ſolch einer Anſtalt zu verſichern. Lobens— 
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werth find daher auch die hie und da gemachten Ber 
ſuche der Anregung. „Geſundheits vereine,“ 
welche doch in jeder Stadt, in jedem Dorfe, von ed— 
len Maͤnnern und Frauen gebildet werden koͤnnten, 
waͤren eine zweckmaͤſſige Anbahnung des Ziels. Ein 
ſolcher hat — von andern in Berlin, Bromberg war 
ſchon die Rede — ſich bereits 1836 in Caſſel gebil: 
det, deſſen Statuten Profeſſor Oertel im 20ften Hefte 
mitgetheilt. Ein Menſchenfreund berichtet im Nuͤrn— 
berger Korreſpondenten 1837 28. Juni, daß fo eben 
in Mainz, im ſogenannten Gartenfelde bei dem un— 
mittelbar vor dem Muͤnſterthor gelegenen Pankratius 
brunn, der zu dieſem Zwecke mit Baͤnken und Baͤu— 
men umpflaͤnzt worden, ſich eine Art Geſundheits— 
anſtalt gebildet, da Morgens und Abends Tauſende 
der Menſchen herbeikommen, daſelbſt das vortreffliche 
Waſſer reichlicher zu trinken und auf dem geraͤumi— 
gen Platze Bewegung zu machen. Die angefuͤgten 
Raͤthe zeugen von guter Einſicht. Die W. Z. Nr. 25. 
und Prof. Oertels Heft 24 S. 61 machen aufmerk- 
fam, wie Heilbronn, deſſen Segensquellen ehe— 
mals Wunder wirkten, — wie man ſich noch in dieſem 
Kloſterſtaͤdtchen, zwiſchen Ansbach und Nuͤrnberg, an 
die von Geneſenen hier geopferten Kruͤcken und Stoͤcke 
erinnern ſoll —, auf gleiche Weiſe zu benuͤtzen waͤre. 
Dieſer Brunn iſt mitten im Orte, von einem Haͤus— 
chen umſchloſſen und liefert aus zwei Roͤhren das 
vortrefflichſte, von Dr. Feuerlein, welcher bei die— 
ſem „Heylbronnen“ als Arzt geordnet war, in einer 
eigenen Schrift, Nuͤrnberg 1732, geprieſene Waſſer. 
Die W. Z. erinnert Nr. 21 und 22, welch guͤnſtige 
Lage Biſchofg run im Fichtelgebirg habe, da es 
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nur zwei Stunden von dem Staͤdtchen Berneck, durch 
welches die Straße von Baireuth nach Hof und Eger 
fuͤhrt, entfernt, eine bedeutende Zahl der beſten Quel— 
len und andere Vortheile biete, wodurch es ſelbſt 
mit Graͤfenberg wetteifern koͤnnte. In Nr. 26 und 
27 fordert dieſelbe W. Z. auf, das Wildbad im Hofe 
Gaſtein fuͤr eine Kaltwaſſeranſtalt zu benuͤtzen; da 
eine ſolche nicht blos als Nachcur, ſondern ſelbſt zur 
Vorcur den Gaͤſten des Warmbades hoͤchſt erſprieß— 
lich ſein muͤßte. Der ungenannte Verfaſſer der 
Schrift: „Ueber die Stadt Meran in Tirol. Nebſt 
Bemerkung uͤber Milch-, Molken- und Traubencur 
und nahe Mineralquellen. Mit einer Karte der um⸗ 
gebung. Wien, Strauß, 1837“ haͤlt das von allen 
Bädern in Tirol am meiſten beſuchte Mitter bad 
bei St. Pankraz im Altenthal, wegen deſſen unge— 
woͤhnlich friſcher und guter Trinkquelle, der ſchoͤnen 
Gegend und geſunden Luft, fuͤr hoͤchſt geeignet zu 
einer Waſſercuranſtalt. Gewiß hat das ſuͤdliche Ti— 
rol noch viele ſolche guͤnſtige Orte. Hofrath und 
Leibarzt Dr. Fa uſt erzählt in Prof. Oertel 23. H. 
S. 9, daß in Buͤckeburg (Schaumburg-Lippe) am 
18 Juni 1833 eine Trinkanſtalt errichtet worden, in— 
dem an der Mauer des fuͤrſtlichen Gartens dicht an 
der Straße nach Minden, auf ſteinernem Altar, das 
Erſte Waſſergefaͤß, mit Eichenlaub bekraͤnzt, 
in Verſammlung vieler Kinder, welche das Waſſer 
hochleben ließen und aus dem Becher tranken, die 
Weihe erhielt. Drei Faͤſſer vor den drei Thoren 
Buͤckeburgs werden taͤglich mit Eimern gefuͤllt, den 
Vorübergehenden zur Labung.“ So, meint er, „lernen 
die Menſchen Waſſer trinken.“ Wie viel Vorſchub 
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die Maͤßigkeitsvereine dem Ganzen thun koͤnnten, 
erſieht man aus einem Vorſchlag des Hofrath Krauß 
in Adolzfurt GHohenlohe-Oehringen) zu einem Lebens— 
verlaͤngerungs- und Unterſtuͤtzungsverein (Heft 23 
S. 28), eine Art gegenſeitige Verſicherungsanſtalt, 
in deſſen Statuten die Verpflichtung beſtaͤnde, nicht 
nur uͤberhaupt alles zu meiden, wodurch das Leben 
verkuͤrzt wird (als geiſtige und warme Getraͤnke), 
ſondern auch das friſche Waſſer zum Hauptgetraͤnk 
wenn nicht zum einzigen zu machen. Was noch die 
Zukunft bringen koͤnne, laͤßt eine Nachricht Herrn 
Weiß ahnen, welcher in der W. Z. Nr. 32 berich- 
tet, daß im Verlaufe des Sommers 1838 zu Graͤ— 
fenberg und Freiwaldau nicht weniger als 56 Aerzte 
anweſend waren, deren mehrere ihre Abſicht ausſpra— 
chen, ebenfalls Waſſerheilanſtalten errichten zu wol— 
len, und zwar vier derſelben aus Ungarn, zwei 
aus Schweden, drei aus Preußen, zwei aus 
Polen, vier aus den Rheinlaͤndern, einer 
aus Italien. Voͤllig begruͤndet iſt daher die ur— 
ſpruͤnglich durch Dr. Bentſch in Ulm angeregte Idee 
und von Dr. Richter in der W. Z. Nr. 6. erlaſſene 
Aufforderung zu einem hydriatiſchen Vereine wirk— 
licher Aerzte,“ welcher die Beſprechung tiefer liegen— 
der Unterſuchungen uͤber Gegenſtaͤnde der Waſſer— 
heilkunde zur Aufgabe haͤtte. 


Ende 
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Mach trag 


Literatur und den Waſſerheilanſtalten. 


— — 


A. Layenſchriften. 


Beitraͤge zur praktiſchen Waſſerheilkunde nach 
der Prißnitziſchen Methode, mit beſonderer Ruͤckſicht 
auf acute Kinderkrankheiten, nebſt mehreren Kran⸗ 
kengeſchichten und Vorſchriften über das kalte Was 
ſchen und laue Baden der Kinder. Rathſchlaͤge für 
Aeltern, welche die Waſſerkur bei ihren Kindern ans 
wenden wollen, von Medicolaicus (Martiny bei 
Dresden). Freyberg, Engelhart 1841. 

Theodor v. Kobbe: Prißnitz und Graͤfenberg. 
Aus meinem Taſchenbuch zur Unterhaltung und Be— 
lehrung. Nebſt einem Anhang, die Behandlung eis 
niger Krankheiten enthaltend. Oldenburg, Schulze 
1841. 

Einige Worte zur Bertheidigueg des Hrn. Weiß 
in Freywaldau, von einem Kurgaſte. Bevorwortet 
von Dr. Ebrenberg. Leipzig, Voß 1840. 

Die Kaltwaſſerheilanſtalt zu Ilmenau | 
und ihre Kurgaͤſte in den Jahren 1838, 1839 und 
1840. Ilmenau, Nichel 1841, ; 

Karl Munde: Die Gräfenberger Waſſerheil⸗ \ 


= 
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anſtalt und die Prißnitziſche Kurmethode u. ſ. w. öte 
vermehrte Aufl. Leipzig, Frohberger 1841. 

Karl Munde (br. phil.) Hydrotherapie, oder 
die Kunſt, die Krankheiten des menſchlichen Koͤrpers 
ohne Huͤlfe von Arzneien durch Diät, Waſſer, Schwi— 
tzen, Luft und Bewegung zu heilen, und durch eine 
vernuͤnftige Lebensart zu verhuͤthen. Ein Handbuch 
für Nichtaͤrzte. Leipzig, Frohberger 1841. 

Duch hydropathie, pro Myslach J. H. Ran- 
sego, Krakau, Czech 1826. 

Quid faciendum, oder nach welcher Heilmethode f 
ſoll ich mich kuriren laſſen ? Von Samuel ie 
ferkorn. Karlsruh, Keller 1841. 

Veterinaͤr⸗Hydriatrik, oder gruͤndlicher Unter⸗ 
richt, die Krankheiten der Hausthiere mit friſchem 
e naturlich, einfach und on su 3 

Leipzig, Fort 1812. 

. Taſchenbuch fuͤr die arge ABER. 
Ansbach, Brügel 18114. 171905 

Moliöre: Cérémonie Vorkette d'un We 
qu’on fait médecin. Extrait du malade 52 e 
Nordhauſen, Schmidt 1841. ul 

Dr. jur. E. M. Selber Grafenberg. "Ein: 
läbungen, Mittheilungen, Betrachtungen. N 
Pfautſch 1841. 0 re 

Diaͤtetiſches Schatzkaͤſtlein. Ein Taſchenbuch für 
Freunde eines geſunden, frohen und langen Lebens. 
Mit einer Sammlung von ſittlichreligioͤſen er 
ſpruchen. Rdn: Beck 1532. Ä 


— — 
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E77 ER. e dad e e | 
De W. eee (Arzt zu Caſſel): hie 
praktische en und die Woſſenbeillehre. Kaſſel 

a g 1841. den 

Dr. Küſter (Raſſauiſcher Medizinalrat): ue⸗ 
90 Waſſerheilkunde mit beſonderer Beruͤckſichtigung 
der Waſſerheilanſtalt zu Grone Sranffart a. M. 
Sauerlaͤnder 1841. 

Dr. Kreyſer, Vorſtand der Waſſerheilanſtalt 
zu Meiningen: Anſichten und Erfahrungen über - 
die methodiſche Anwendung der Kälte als Heilmit⸗ 
tel in Krankheiten, 2 5 und Laien. Aarau, 
Sauerlaͤnder 1841, | 
% De. W. u t dave Kurze Bemerkungen uͤber 
die praktiſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung der 
ſogenannten Waſſerkuren, mit beſonderer Ruͤckſicht 
auf die in Greifswalde gegruͤndete Anſtalt, nebſt 
Proſpekt derſelben. Greifswalde, Bamberg 1831. 

Dr. Mackenzie: Keine Haͤmorrboiden mehr! 
Erfahrungen uͤber das eigentliche bisher nicht erkannte 
Weſen und den Grund der Haͤmorrhoidalkrankheiten, 
nebſt Angabe des einzigen Mittels, durch welches 
dieſelbe auf die ſicherſte, voͤllig unſchaͤdliche und 
ſchnellſte Weiſe geheilt und verhuͤtet werden kann. 
Nach dem Engliſchen. 2te A Nordhauſen, Fuͤrſt 
1842. 

Dr. van Honsorouck: Tai des malädies 
par l'eau froide. Bruͤſſel, Haumann 1841. 

Dr. L. Sauvan: Exposé des principes scien- 
tifiques de P’hydrotherapie, autrement dite methode 
de Graefenberg. Warſchau, Chmeliewsky 1816, 
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Endlich kündigt: Dr. Schmitz (Direktor der 
Waſſerheilanſtalt zu Marienberg), welcher die Re— 
daktion des bisherigen „Waſſerfreundes“ niederge⸗ 
legt hat, eine neue Zeitſchrift an, unter dem Ti⸗ 
tel: Der neue Waſſerfreund, oder Archiv fuͤr 
Waſſerheillehre, welche mit Neujahr 1842 in 
deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache in zwangloſen 
Heften erſcheinen wird. Jahrespreis der deutſchen 
Ausgabe 3 Thlr., der franzoͤſiſchen aber 5 Thlr. 
10 885 


— — 


C. Waſſerheilanſtalten. 


O eſterreich. f 
Graͤtz in Steyermark, unter dem Namen Neu⸗ 
Graͤfenberg, ſoll im Fruͤhjahr 1842 eroͤffnet werden. 
Ungarn. 
Lunkany im Kraſſoer⸗Komitat. 1841. Dr, 
Buchwald. 
Preußen. 
Laubach bei Koblenz 1841. Dr. Petri. 
Muͤhlbad bei Boppard 1841. Dr. Was auen 
Rußland. 
Petersburg, wo Dr. Roͤmer im Sommer 
1841 eine Anſtalt mitten auf einem Waſſer errich⸗ 
tet hot. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von den Wirkungen des kalten Waſſers auf den 
menſchlichen Körper. 


Da wir uns des kalten Waſſers in Bezug auf 
unfern Körper innerlich und aͤuſſerlich bedie⸗ 
nen, ſo zerfallen die Wirkungen deſſelben in jene, 
die es als Getraͤnk, und jene, die es als Bad, 

Waſchung u. dgl. aͤuſſert. Indem aber die ſaͤmmt⸗ 
lichen Wirkungen des kalten Waſſers auf ſeinen Be— 
ſtandtheilen und ſeinen weſentlichen und zufaͤlligen 
Eigenſchaften beruhen, muͤſſen dieſe vor allem in 
Betrachtung gezogen werden. 


Erſtes Hauptſtück. 


Wirkungen des Waſſers hinſichtlich ſeiner 
Eigenſchaften. 


1. Die erſte und hauptſaͤchlichſte Eigenſchaft des 

gewöhnlichen Quell⸗ und Brunnenwaſſers, welche ihm 
unſtreitig den vorzuͤglichſten Antheil an ſeiner großen 
Heilkraͤftigkeit verleihet, liegt in feiner Kälte*). So 


*) Obſchon der Ausdruck Kälte ſehr relativ iſt, und es 
hier vorzüglich auf die Empfänglichkeit des mit der 
Das friſche Waſſer. 4Ate Aufl. 17 
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wahr es iſt, daß die Kälte überhaupt und im Allgemeinen 
geſprochen, feindſelig auf das organiſche Leben einwirkt, 
es in ſeiner Entwicklung hemmt, und lange dauernd, es 
ſogar vernichtet, ſo wahr und anerkannt iſt es auch, 
daß fie, verſtaͤndig und beſonnen, d. h. mit gehoͤri— 
ger Beruͤckſichtigung ſowohl des Grades der Kaͤlte 
hinſichtlich des Individuums, als auch der Dauer der 
Anwendung, als Reizmittel auf den menſchlichen 
Organismus angewendet, hoͤchſt wohlthaͤtige Wirkun— 
gen zu aͤußern vermag, und erfahrungsgemäß äußert, 

Bei der Einwirkung der Kaͤlte auf irgend einen 
Theil des Organismus unterſcheiden wir naͤmlich 
eine doppelte Wirkung, ihre direkte oder Erſt⸗ 
wirkung, und ihre Nachwirkung, oder viel⸗ 
mehr die durch die Kaͤlte erzeugte Ruͤckwirkung oder 
Reaction des Organismus. Die Erſtwirkung erſcheint 
allerdings feindſelig: die von der Kaͤlte betroffene 
Stelle der Haut verliert alſogleich ihre Waͤrme; die 
Empfindlichkeit derſelben wird vermindert; die Ge— 
faͤße werden zuſammengezogen; das Blut und die 
Säfte treten zuruͤck und werden nach innen gedrängt; 


Kälte in Berührung zu bringenden Orgauismus an— 
kommt, ſo will ich doch der Deutlichkeit wegen den Be— 
griff, den man mit dem Ausdrucke kalt und warm 
hinſichtlich des Waſſers verbindet, etwas näher bezeich— 
nen, und die dabei beſtehende Stufenleiter angeben. 
Wir pflegen nämlich Waſſer, in welchem das Queckſil— 
ber des Thermometers von 0 bis 5° Reaumur ſteht, 
als ſehr kalt, von 5° bis 15° als kalt, von 45° bie 
23° als kühl, von 23° bie 28° als blau und von 29° 
angefangen, welches die natürliche Temperatur aller 
äuſſern Zugänge des Körpers iſt, als mehr oder weni— 
ger warm zu bezeichnen. 
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es entſteht auf der von Kälte ergriffenen Stelle 
Blaͤſſe und Hemmung der ihr eigenthuͤmlichen Abſon— 
derung. Da aber alles, was auf den menſchlichen 
Körper ſtoͤrend einwirkt, in demſelben eine Gegen- 
wirkung zur Ausgleichung dieſer Stoͤrung veranlaßt, 
und uͤberdieß die Natur ſtets eine groͤßere Kraft 
aufwendet, als die bloße Abwehr des Angriffs er— 
fordert, ſo ſtrebt auch hier der Organismus den 
erlittenen Nachtheil zu bekaͤmpfen und zu beſiegen, und 
die erregte Lebenskraft bewirkt eine vermehrte Thaͤ— 
tigkeit nach auſſen. Hat daher die Kaͤlte nicht zu 
lange oder zu ſtark eingewirkt, ſo zeigt ſich dieſe 
Ruͤckkehr des Lebens an der von der Kaͤlte betroffe— 
nen Stelle der Haut durch geſteigerte Empfindlich— 
keit, mit Prickeln, Jucken und Brennen; die Haut iſt 
auffallend geroͤthet, es findet eine ſtaͤrkere Waͤrme⸗ 
entwicklung ſtatt, das Blut fließt ihr in groͤßerer Menge 
zu, die Abſonderung wird verſtaͤrkt, die Haut iſt weich, 
von Blut und Saͤften ſtrotzend, duftet und ſchwitzt. 
Dieß iſt die indirekte Wirkung der Kaͤlte, 
oder vielmehr die Ruͤckwirkung des Organismus. 
Auch in ihrer Einwirkung auf den Geſammtor— 
ganismus zeigt ſich dieſe bemerkenswerthe Doppelwir— 
kung der Kälte. Die Erſtwirkung derſelben, als dem or: 
ganiſchen Leben feindlich, beſchraͤnkt daſſelbe in allen 
feinen Entfaltungen: das Nervenſyſten erſcheint des 
primirt; die eigenthuͤmliche Waͤrme des Organismus, 
ſo wie die lebendige Spannkraft aller Theile wird 
vermindert; das Blut fuͤhlt ſich im Pulſe verkleinert, 
zuſammengezogen an; die Abſonderungen werden zu— 
ruͤckgehalten; die Verdauung wird geſchwaͤcht, die Er⸗ 
naͤhrung dadurch geſtoͤrt und das Volumen des gan— 
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zen Koͤrpers wird verringert. Ganz entgegengeſetzte 
Erſcheinungen liefert die auftretende Nachwirkung 
der Kälte: Wärme und Blutfuͤlle kehren zuruͤck; der 
Appetit iſt augenblicklich geſteigert; die Verdauung 
geht energiſcher von Statten; die Sinnesorgane ſind 
geſchaͤrft; jede Muskel ſchwillt von Kraft; kurz das 
Leben in ſeiner Geſammtheit gewinnt an intenſiver 
Staͤrke, die ſich unmittelbar dem Gefuͤhle in einer 
durchdringenden Empfindung froͤhlicher Lebenskraft 
kund gibt. 

Da nun fuͤr die Nachwirkung der Kaͤlte das 
doppelte Geſetz beſteht, daß fie 1) die Erſtwirkung 
an In⸗ und Ertenfität, an Stärke und Aus⸗ 
dehnung bei weitem uͤberſteigt, und 2) daß 
ſie um fo ſtaͤrker ausfällt, je raſcher der Ue⸗ 
bergang von Waͤrme zur Kaͤlte geſchieht, 
und je groͤßer der Unterſchied der beiden 
auf einander folgenden Temperaturgrade 
iſt, ſo laͤßt ſich daraus die große Heilkraͤftigkeit der 
Kälte, auf das kalte Waſſer angewendet, leicht dedu⸗ 
eiren; denn, wenn die Einwirkung des kalten Wafs 
ſers auf eine Koͤrperſtelle waͤhrend weniger Sekunden 
hinreicht, um den betroffenen Theil viele Minuten 
lang nicht nur zu erwärmen, ſondern auch zu erhoͤ—⸗ 
heter Lebensthaͤtigkeit und Abſonderung anzuregen, 
fo frage ich, wer ſich nicht gern werde gefallen la 
ſen, gewiſſe Hautſtellen, ja die ganze Haut auf kurze 
Zeit in ihrer Lebensthaͤtigkeit zu beſchraͤnken, um der 
durch die Nachwirkung erzeugten Vortheile theilhaft 
zu werden? Vermoͤge des zweiten Geſetzes der Nach— 
wirkung der Kaͤlte wird man ſich eben ſo wenig mehr 
zu ſcheuen haben, ſogar aus dem Zuſtande des reich- 
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lichſten Schweißes, wie ihn Prißnitz hervorzulocken 
weiß, in jenen der momentanen Kaͤlte eines kalten 
Waſſerbades uͤberzutreten, ſobald man uͤberzeugt iſt, 
daß die wohlthaͤtige Nachwirkung dadurch nur um 
ſo kraͤftiger und nachhaltiger ſich einſtellt. 

Es laͤßt ſich aber noch deutlicher und augen— 
ſcheinlicher beweiſen, welch kraͤftiges Mittel der Ein— 
wirkung auf den lebenden Organismus in der Kaͤlte 
bei Anwendung des kalten Waſſers ſowohl hinſicht— 
lich ihrer Erſtwirkung, als ihrer Nachwirkung liege.“ 

Bereits allgemein bekannt iſt es, wie durch fort— 
geſetzte Abkuͤhlung, mithin durch die Erſtwirkung 
der Kaͤlte, nicht nur der Blutfluß bei Verwundungen 
geſtillt, ſondern auch gereizte und entzuͤndete Koͤr— 
pertheile beſaͤnftigt werden koͤnnen, weßwegen auch 
die Wundaͤrzte Kaltwaſſerumſchlaͤge zur Vermei— 
dung aͤußerer Entzuͤndungen, und ſelbſt unſere 
Doktoren Eisumſchlaͤge bei Gehirnentzuͤndungen ı. 
mit dem beſten Erfolge anwenden. Ferner iſt die 
bisher viel weniger bekannte Heilkraͤftigkeit der Kaͤlte 
in Betreff ihrer Nachwirkung aus dem Vorgange 

erſichtlich, welcher bei Einwirkung der Kaͤlte auf 
der Hautoberflaͤche Statt hat. Iſt naͤmlich die Erſt⸗ 
wirkung der Kälte nach einer kurzen, raſchen An— 
wendung voruͤber, ſo ſtroͤmt das Blut und mit ihm 
die Waͤrme mit vermehrter Gewalt nach der Haut— 
oberflaͤche; es ſtellt ſich eine allgemeine Bewegung 
des Blutes und der Saͤfte von innen nach außen, 
vom Centrum nach der Peripherie ein, wodurch die in⸗ 
nern Organe von der Saͤfteuͤberfuͤllung befreit werden. 
Eben ſo wird die Thaͤtigkeit der Hautnerven erhoͤhet, 
ein allgemein verbreitetes Jucken und Brennen wird 


ar 
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empfunden, die auf der Haut verbreiteten Nerven: 
enden befinden ſich in groͤßter Aufregung. Je mehr 
ſich aber die organiſche Thaͤtigkeit auf der Oberflaͤche 
ſteigert, deſto mehr werden, nach dem im lebenden 
Koͤrper beſtehenden Gegenſatze, die innern Organe in 
einen Zuſtand von Ruhe und Abſpannung verſetzt. 
Daraus folgt nun, daß jede Hautreizung durch kal— 
tes Waſſer, außer der augenblicklichen Erfriſchung 
und Belebung des Koͤrpers, wenn ſie methodiſch, 
d. h. nach einer gewiſſen Stufenfolge fortgeſetzt wird, 
auch in krankhaften Zuſtaͤnden heilſam wirken und 
durch die auf der Oberflaͤche erhoͤhete Blut- und 
Nerventhaͤtigkeit die Saͤfteſtockungen vom Innern 
weg nach Außen locken, und die abnorme Empfind- 
lichkeit der Nerven-Central-Organe beruhigen muß. 

Eine andere hoͤchſt heilſame Wirkung aͤußert das 
kalte Waſſer in ſeiner Nachwirkung auf den Koͤrper 
durch die vermehrte Hautabfonderung. Es wird ſpaͤ— 
ter gezeigt werden, wie aͤußerſt wichtig die Hautaus— 
duͤnſtung fuͤr die Geſundheit iſt; hier genuͤge die Be— 
merkung, daß die Natur ſelbſt ſehr oft, und zwar in 
den verzweifeltſten Krankheitsfaͤllen, durch vermehrte 
Hautabſonderung, d. h. durch Erzeugung eines wohl— 
thaͤtigen Schweißes noch Rettung ſchafft und den 
Giftſtoff ausſtoͤßt; daß man mithin wohl nichts Beſ— 
ſeres und Sichereres bei Heilung von Krankheiten thun 
koͤnne, als ſich deſſelben Organs zur Ausſcheidung 
krankhafter Stoffe zu bedienen, durch welches die 
Natur ſelbſt ſo oft und ſo erfolgreich ſich ihrer zu 
entledigen weiß. 

Endlich, da, wie ſchon erwaͤhnt wurde, bei jeder 
Reizung der Hautoberflaͤche durch kaltes Waſſer das 
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Blut in größerer Menge zu ihr hinſtroͤmt und da— 
durch die innern Organe befreit werden, aͤußert die 
Kaͤlte in ihrer Nachwirkung auch eine große Heilkraft, 
wenn ſie partiell, d. h. auf einzelne Stellen der Haut 
als Ableitungsmittel angewendet wird, weil der heil— 
ſame Erfolg der Reizung ſolcher einzelnen Hautſtel— 
len den innern und tiefer liegenden Organen zu Stat— 
ten kommt. Daraus erklaͤrt ſich die uͤberraſchend heil— 
kraͤftige Wirkung der kalten Fuß- und Sitzbaͤder in 
ſo vielen Krankheiten, welche mit Reizung und Blut— 
uͤberfuͤllung der Kopf-, Bruſt- und Bauchhoͤhlen— 
Eingeweide verbunden find; fie wirken ſchon darum 
viel kraͤftiger, als die in der Mediein als Ableitungs— 
mittel geprieſenen und gebraͤuchlichen Senf- und 
Blaſenpflaſter und Blutegel, weil fie taͤglich und 
jahrelang ohne Nachtheil angewendet werden koͤnnen, 
was bei jenen durchaus der Fall nicht iſt. 

Dieß iſt alſo die wohlthaͤtige Nachwirkung 
der Kälte, daß fie Wärme erzeugt“), und die Le⸗ 


*) Aus dem anſcheinend paradoxen Satze, daß Kälte Wärme 
zu erzeugen fähig ſey, laſſe man ſich ja nicht einfallen 
zu ſchließen, daß Kälte und Wärme in ihren Wirkun— 
gen gleich ſeyen, und daß z. B. ein kaltes Bad von 8° 
R. im Körper denſelben Effekt hervorbringe, wie ein 
warmes von 285. Beide erwärmen die Haut, das iſt 
wahr; aber welch ein Unterſchied in der Art und Weiſe 
und in allen übrigen Wirkungen! Das warme Bad 
von 28e, in welches man aus einer niedrigern Luft-Tem⸗ 
peratur z. B. von 12 oder 15° R. ſteigt, erwärmt Aus 
genblicklich aus dem einfachen Grunde, weil der Wärme— 
ſtoff des Körpers, deſſen Wärme 28 — 31° beträgt, in 
feinem fortwährenden Ausſtrömen in die umgebende kaͤl— 
tere Luft von 120 durch die Haut plötzlich gehindert, ſich 
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bensthaͤtigkeit erregt und ftärkt. Wird nun der Koͤr— 
per öfter, ja täglich mit dem kalten Waſſer in Be: 
ruͤhrung gebracht, durch den aͤußern und innern Ge— 
brauch deſſelben, ſo laͤßt ſich leicht begreifen, wie da— 
durch ein raſcherer Umlauf des Blutes und der Saͤfte, 
verſtaͤrkte Ab- und Ausſonderung, in anderer Bezie— 


hung verminderte Empfaͤnglichkeit der Nerven für 


aͤuſſere Eindruͤcke, beſonders fuͤr Waͤrme und Kaͤlte 
(der Zweck der ſogenannten Abhaͤrtung), groͤßere 
Kraft und Ausdauer der Muskelthaͤtigkeit, mehr Eß— 
luſt, Thaͤtigkeit des Geiſtes und Heiterkeit des Ge— 
muͤthes, mithin vermehrtes allgemeines Wohl— 
ſeyn erzeugt werden muͤſſe. Es verſteht ſich hierbei, 
daß die Kaͤlte in den gewoͤhnlichen Faͤllen weder zu 
plöglich und in zu hohem Grade, noch zu anhaltend 
einwirken duͤrfe, da ſonſt die Lebensthaͤtigkeit zu ſehr 
angeſtrengt und nicht mehr faͤhig ſeyn wuͤrde, den 
erlittenen Nachtheil zu befiegen; es koͤnnte ſogar bei 
dem in ſeiner Verrichtung geſtoͤrten Nervenſyſtem ein 


im Innern anhäuft, und daher das Gefühl ſich mehren: 
der Wärme bis zur Erhitzung eben ſo nothwendig zur 
Folge hat, als das Gefühl der Kälte, ſobald man aus dem 
wärmern Waſſer wieder in die kältere Atmoſphäre zu: 
rücktritt. Das kalte Bad erzeugt im Gegentheil im er— 
ſten Augenblicke das Gefühl der Kälte, weil man aus 
einem wärmeren Medium in ein Kälteres übertritt; da 
es aber als ein Feindſeliges auf den Organismus ein— 
wirkt, reizt es die Lebenskraft zur Gegenwehr, und dieſe 
Reaction oder Nachwirkung iſt es eben, welche Blut und 
Wärme von den innern Organen nach der Haut drängt 
und dieſe erwärmt, aber keineswegs erhitzt, wie im war— 
men Bade, welches nebenbei auch aller übrigen wohl: 
thätigen Wirkungen des kalten Bades ermangelt. 
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Schlagfluß, ja ſelbſt der Tod erfolgen. Wie ſehr übrigens 
die Kälte reizend und erregend auf den Organismus 
wirke, ſehen wir an den Ohnmaͤchtigen, welche bei 
bloßer Beſprengung mit kaltem Waſſer ſchnell wieder 
zu ſich kommen. So erzählt auch Dr. Lichtenſtaͤdt 
in Petersburg, es ſeyen bei einem vor 12 Stunden 
an der Cholera Geſtorbenen, als man ihn mit kal— 
tem Waſſer wuſch, krampfhafte Bewegungen entſtan— 
den, als waͤre er galvaniſirt worden. 

2) Die Fluͤſſigkeit des Waſſers ertheilt ihm 
diejenige aufloͤſende Kraft, durch die es in der ge— 
ſammten lebenden und lebloſen Natur eine ſo große 
Rolle ſpielt. Auf dieſelbe Art, wie es vermoͤge ſei— 
ner Duͤnnfluͤßigkeit leicht in die Zwiſchenraͤume aller 
vegetabiliſchen und mineraliſchen Koͤrper dringt, die 
darin befindlichen Salze u. a. aufloͤſet und ſich da 
mit vereiniget, bringt es auch im menſchlichen Koͤr— 
per aͤhnliche Wirkungen dadurch hervor: es durch— 
dringt die allerfeinſten Zwiſchenraͤume und Kanaͤlchen 
des Koͤrpers; es miſcht ſich dem Blute bei, macht es 
an waͤſſerigen Beſtandtheilen reicher, daher an Dich— 
tigkeit geringer, leichtfluͤßiger und zum ſchnellen Um⸗ 
lauf geſchickter; es iſt ſomit faͤhig, alles Stockende 
in den Saͤften, alle ſalzigen, ſchleimigen und ſchad— 
haften Stoffe im Koͤrper aufzuloͤſen, zu verduͤnnen 
und hinwegzufuͤdren. 

3) Durch ſeine Haͤrte, d. h. durch die ihm 
beigemiſchten fremdartigen Stoffe, beſonders aber 
durch ſeinen Gehalt an Kohlenſaͤure, wirkt es vor— 
zuͤglich als Getraͤnk wohlthaͤtig, indem es die Ver— 
dauungswerkzeuge, die Blutgefäße und das Nerven- 
ſyſtem angenehm und gelinde reizt und alle Lebens— 
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verrichtungen befördert. Nicht minder vortheilhaft 
wirkt auch die im Waſſer als Beſtandtheil enthaltene 
Lebensluft (Sauerſtoff), welche durch den Lebenspro— 
ceß vom Waſſerſtoffe geſchieden, den verſchiedenen 
Theilen zur Befoͤrderung des Athmens und Verdauens 
zugefuͤhrt wird. Endlich koͤnnen die im Waſſer frei⸗ 
lich nur in geringem Maße noch vorkommenden fals 
zigen und erdigen Stoffe niemals nachtheilig, ſon⸗ 
dern durch ihre aufloͤſende Kraft nur vortheilhaft ein⸗ 
wirken. 

4) Seine Farb⸗, Geruch- und Geſchmack⸗ 
loſigkeit, ſo wie vorzuͤglich ſeine Schwere, 
Theilbarkeit, Durchdringlichkeit u. ſ. w. 
tragen gewiß viel zu der ausgezeichnet wohlthaͤtigen 
Wirkſamkeit deſſelben bei, wenn wir es auch noch 
nicht gehoͤrig zu erkennen und genau anzugeben im 
Stande ſind. 

Die hier angegebenen Eigenſchaften beſtimmen 
nach ihrem vorhandenen Maße die Guͤte des Waſ— 
ſers, und ſeine Tauglichkeit zum Geſundheitszwecke. 
Vereinigt bilden ſie dasjenige, was man friſches 
Waſſer heißt. Nur das friſche Waſſer enthaͤlt die 

den Lebensproceß ſo wirkſam foͤrdernde Kohlenſaͤure. 
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Sbweites Hauptſtück. 
Wirkungen des kalten Waſſers als Getränk *). 


Die allgemeine Erfahrung lehrt, daß Waſſer⸗ 
trinker ſtaͤrker und gefünder, in allen Verrichtungen 
gelenkiger, hurtiger und munterer find, größeren Ap⸗ 
petit und beſſere Verdauung haben, und gegen ein 
Heer von Krankheiten des Ober- und Unterleibes ge— 
ſchuͤtzt werden, denen wir Bier- und Weintrinker uns 
terworfen ſehen. Woher mag dieß kommen? Zur Be— 
antwortung dieſer Frage duͤrfen wir nur die Wir— 
kungen etwas naͤher betrachten, welche das Waſſer, 
vermoͤge feiner Kälte, Fluͤſſigkeit u. ſ. w. von dem 
Augenblicke ſeiner Aufnahme in den Mund bis zu 
ſeiner Verbreitung in die entfernteſten Theile des 
Koͤrpers hervorbringt. Schon in der Mundhoͤhle aͤuſ— 
ſert es ſeinen vortheilhaften Einfluß, indem es das 


*) Abſichtlich rede ich im Verlaufe dieſes Buches von dem 
kalten Waſſer meiſt nur bezüglich auf deſſen alleinigen, 
inneren oder äuſſeren Gebrauch, wie er ſich an Geſun— 
den oder doch ſolchen Menſchen darſtellt, die bloß an 
leichten Unpäßlichkeiten leiden, alſo nur infofern es das 
weſentlichſte Diät -und Geſundheit-Erhaltungs⸗ 
Mittel iſt. Hievon iſt durchaus das zu unterſcheiden, 
was man die Kaltwaſſerku r nennt, und iusbeſondere 
die Gräfenberger Waſſerkur. Dieſe beſteht nicht 
blos in der ganz eigenthümlichen Methode, wie Priß⸗ 
nitz das kalte Waſſer in den mannigfachſten Formen ans 
wendet, ſondern großentheils auch in deſſen Verbindung mit 
dem Schwitzen, welches in ſehr vielen Fällen die un⸗ 
erläßliche Bedingung, aber auch die nützlichſte Beihülfe 
feiner ſtaunenswerthen Erfolge iſt. 
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Zahnfleiſch ſtaͤrkt und vor Lockerheit bewahrt, das. 
Unreine, die Reſte der Speiſen u. dgl. von den Zaͤh— 
nen abſpuͤhlt, und ſie feſt, ſcharf und weiß erhaͤlt. 
Indem es an den Waͤnden des Schlundes und der 
Speiſeroͤhre hinabgleitet, ſtaͤrkt und kraͤftiget es dieſe 
Theile und mindert die Anlage zu Entzuͤndungen. 
Im Magen angekommen, bewaͤhrt es erſt recht ſeine 
reinigenden, verduͤnnenden, aufloͤſenden und ſtaͤrken⸗ 
den Eigenſchaften. Gleichwie es die ihm zugefuͤhrten 
Speiſen aufloͤſet und daraus einen guten Nahrungsſaft 
erzeugt, loͤſet es auch alles Unbrauchbare und Schaͤd— 
liche, allerlei ſalzige, erdige, ſchwefeligte Stoffe auf, 
und treibt ſie als Dunſt, Schweiß und Harn heraus. 
Wie ſeine angenehm kuͤhlende Eigenſchaft es zu dem 
zweckmaͤßigſten, durſtloͤſchendſten Getraͤnke macht, ſo 
gibt es auch kein vortrefflicheres Mittel, die Ver— 
dauung zu befoͤrdern, Stockungen und Verſtopfungen 
zu verhindern, und bereits gebildete Anſchoppungen 
zu beſeitigen. Selbſt Gifte kann es, in genugſamer 
Menge getrunken, ihrer toͤdtlichen Kraft im Magen 
berauben, gleichwie ein Tropfen des ſtaͤrkſten Scheide— 
waſſers, der als ſolcher die Haut durchloͤchert, mit 
wenigem Waſſer gemiſcht, die aͤtzende Kraft verliert. 
Zugleich erfriſcht, belebt, ſtaͤrkt und reiniget es die 
Eingeweide, Herz, Lunge, Leber u. a.; es ver: 
hilft dem Blute und den Saͤften zum gleichen und 
freien Fortgang durch alle Adern und Kanaͤle bis in 
die kleinſten Roͤhrchen der Ausfuͤhrungswege, und 
foͤrdert die Ausſcheidung alles Unbrauchbaren und 
Nachtheiligen, theils durch den Harn, theils durch 
vermehrte Transpiration. Durch die nun ungehin— 
derte Verdauung und den freien Blutumlauf werden 
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nothwendig die Muskeln und Nerven geſtaͤrkt; kurz 
alle Lebens- und Leibesverrichtungen erhalten durch 
kaltes Waſſer einen freien und regelmaͤßigen Gang; 
und darin beſteht ja — die Geſundheit. 

| 2) Vernehmen wir, was Hufeland, der Ne 
ſtor der deutſchen Aerzte, in ſeiner Makrobiotik vom 
kalten Waſſer ſagt: „Das beſte Getraͤnk iſt das 
Waſſer, dieſes gewöhnlich fo verachtete, ja von Man⸗ 
chen fuͤr ſchaͤdlich gehaltene Getraͤnk. Ich trage kein 
Bedenken, es für ein großes Mittel zur Verlaͤnge— 
rung des Lebens zu erklaͤren. Aber die Hauptſache 
iſt, es muß friſch ſeyn; denn jedes Brunnenwaͤſſer 
hat ſo gut, wie das mineraliſche ſeinen Brunnen— 
geiſt, wodurch es eben verdaulich und ſtaͤrkend wird. 
Reines und friſches Waſſer hat folgende weſentliche 
Vorzüge, die uns gewiß Reſpect dafür einfloͤßen koͤn⸗ 
nen: Es iſt das größte, ja das einzige Auflöfungs- 
mittel in der Natur; es iſt durch ſeine Kaͤlte und 
fire Luft (Kohlenſaͤure) ein vortreffliches Staͤrkungs— 
und Belebungsmittel fuͤr den Magen und die Ner— 
ven; es iſt ein herrliches Galle und Faͤulniß tilgen— 
des Mittel wegen der vielen fixen Luft und der ſal⸗ 
zigen Beſtandtheile, die es enthaͤlt; es befoͤrdert die 
Verdauung und alle Abſonderungen des Koͤrpers. 
Ohne Waſſer gibt es keine Excretion. Da, nach den 
neuern Erfahrungen, Sauerſtoff ein Beſtandtheil des 
Waſſers iſt, ſo trinken wir wirklich neuen Lebens— 
ftoff, wenn wir Waſſer trinken.“ An einem andern 
Orte ſagt er: „Man hat ſchon viel von Univer⸗ 
ſalmitteln geſagt und geſchrieben; aber ich 
glaube, wir finden das ſicherſte und bequemſte in je⸗ 

Das friſche Waſſer. Ate Aufl, 18 
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dem hellen Waſſerquell im Schoße der ewig jungen, 
ewig neu belebenden Natur.“ *!) — 

Man hoͤre, was der Berebtungenirbige 4 5 
der k. preuß. Generalchirurg Theden, erzaͤhlt: e 
ſchreibt fein mehr als SOjähriges Leben 52 
dem taͤglichen Genuß von 7 —8 Maß friſchen Waſ— 
ſers zu, dem er ſeit mehr als 40 Jahren ſich ergab. 
Zwiſchen dem 30. und 40. Jahre der aͤrgſte Hypo 
chondriſt, bisweilen bis zur tiefen Melancholie, litt 
er an Herzklopfen, Unverdaulichkeit ꝛc. und glaubte 
kein halbes Jahr mehr leben zu koͤnnen; aber von 
der Zeit an, daß er dieſe Waſſerdiaͤt anfing, verlo— 
ren ſich alle dieſe Zufaͤlle, und er war in der ſpaͤtern 


*) Der geneigte Leſer bemerke hier, daß es ein Hufe land 
iſt, welcher von einem Brunnengeiſte des Waſſers 
und von dem letzten als einem Univerſalmittel 
ſpricht. Jeder Leſer der Makrobiotik hat beide Ausdrücke, 
da ſie aus dem Munde eines beſonnenen Mannes kamen, 
nur in einem vernünftigen Sinne gedentet; doch wurden 
dieſe auf Erfahrungen geſtützten Behauptungen viel zu 
wenig beherzigt. In neuerer Zeit ließ Prof. Oertel 
ſich verleiten, dieſe wichtigen Urtheile dem deutſchen Pub— 
likum nachdrücklicher einzuſchärfen; ſogleich deutete man 
fie unvernünftig aus und machte den würdigen Mann 
lächerlich. Selbſt Aerzte wollen nichts mehr von einem 
Univerſalmittel wiſſen, am wenigſten, wenn es im Kalt— 
waſſer will gefunden werden. Und doch hat man von 
der älteſten Zeit her nach einem ſolchen geſucht! vor 
Kurzem erſt fand es Dr. Held in Prag wieder in Et— 
tingshauſen electro-magnetiſchem Apparat, und ſchon vor 
Hufeland haben große Aerzte das Waſſer als ein ſolches 
geprieſen. Alles will alſo cum grano salis verſtanden . 
ſeyn, ſollen nicht Weiſe für Thoren erklärt und dadurch 
wir ſelbſt — thöricht werden. 


— 
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Hälfte feines Lebens weit geſunder als in der fruͤ⸗ 
hern, und voͤllig frei von Hypochondrie. — 


3) Das kalte Waſſer entſpricht jeder Art von 
körperlicher Beſchaffenheit, jedem Alter, jedem Ge— 
ſchlecht und jeder Zeit. | 


Nach den alten Aerzten gibt es vier Arten von 
Leibesbeſchaffenheiten (Temperamente), die voll bluͤ⸗ 
tige (ſanguiniſche), die vollgallige (choleriſche), 
die ſchwerbluͤtige (melancholiſche) und die zaͤh⸗ 
blutige (phlegmatiſche)z. Der Sanguiniker iſt. 
leicht erregbar und beweglich, aber ohne Dauer, em⸗ 
pfaͤnglich fuͤr jeden Reiz, aber ohne Thatkraft und 
Feſtigkeit des Charakters. Wegen feiner vorherrſchen- 
den Vollbluͤtigkeit und Neigung zu Blutaufregungen 
und hitzigen Krankheiten muß er alle erhitzenden und 
viel Blut erzeugenden Speiſen und Getraͤnke meiden, 
dafuͤr aber reichlich Waſſer trinken, um ſeine Wal⸗ 
lungen zu dämpfen und den ruhigen Umlauf des 
Blutes und der Säfte zu befördern. — Der Mes 
lancholiker, als Gegenſatz des Sanguinikers, hat 
zwar wenig Erregbarkeit und Empfaͤnglichkeit, aber 
um ſo tieferes Gefühl und beſtaͤndigeres Feſthalten 
des einmal Gefaßten, daher wird er eben ſo leicht 
hartherzig und eigenfinnig als truͤbſinnig und ſchwer⸗ 
muͤthig, da er dickes Blut und Neigung zu Ver⸗ 
ſtopfungen, beſonders im Unterleibe und zu Haͤmorr⸗ 
hoidalbeſchwerden hat, muß er alle ſcharfen, ſchweren 
und blaͤhenden Speiſen um ſo ſorgfaͤltiger vermei⸗ 
den, und oft und viel Waſſer trinken, um das Blut 
und die Saͤfte zu verduͤnnen, und den Unterleib rein 
und offen zu erhalten. Beim Choleriker iſt die 
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Erregbarkeit eben ſo groß, als heftig und dauernd 
die Wirkung; er iſt gleich lebhaft und ſtarf im Em⸗ 
pfinden wie im Handeln, daher leidenſchüftlich und 
jaͤhzornig. Wegen ſeines vorherrſchendenz eber⸗ und 
Gallenſyſtems hat er Neigung zu gallen und andern 
entzündlichen Krankheiten, und muß daher alles an- 
wenden, um Milde der Saͤfte, kuͤhles Blut und Ver— 
minderung der Reizbarkeit und der Gallenerzeugung 
zu befoͤrdern; mithin iſt auch hier viel Waſſertrinken 
Hauptbeduͤrfniß, und mehr Pflanzenkoſt als Fleiſch, 
auch Vermeidung der Gewuͤrze und geiſtiger Ge— 
traͤnke zu empfehlen. Beim Phlegmatiker ende 
lich, dem Widerſpiel des Cholerikers, iſt ebenſowenig 
Erregbarkeit und Empfindung, als Kraft, dagegen 
Hang zur Ruhe und Traͤgheit, Schlaffheit des Koͤr— 
pers, Verſchleimung, Verſtopfung der Eingeweide 
U. a.; auch ihm wird bei einer mehr reizenden Koſt 
das Waſſertrinken gut bekommen, damit ſein lang— 
weiliger Schildkroͤtenpuls beſchleunigt und der Ver⸗ 
ſchleimung u. a. entgegen gewirkt werde. 

Das Waſſer ſagt jedem Alter zu. Fuͤr den 
Saͤugling iſt zwar die Muttermilch die allerge— 
ſundeſte Nahrung: bier und da wird aber ihre Zaͤ— 
higkeit und Schaͤrfe dem Kinde allerhand kleine Un— 
paͤßlichkeiten zuziehen, die ſich durch friſches Waſſer 
leicht beheben laſſen, da es die Milch verduͤnnt und 
die Ausſcheidung und Abſonderung des Schaͤdlichen 
foͤrdert. Kann aber die Mutter nicht ſelbſt ſtillen, 
o ſo gebt ihm Waſſer zu trinken, Waſſer mit Milch 
vermiſcht, nur nicht mit andern reizenden und er— 
bitzenden Stoffen, oder gar mit Kaffee und Wein!“) 


) Siehe das 4fe Hauptſtück. 
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Glaubt mir, ſie werden gedeihen, an Leib und Seele 
gedeihen, ja unendlich beſſer gedeihen, als bei ge— 
mietheter Ammenmilch. Die beſten Ammen tau⸗ 
gen wenig; laßt ſie unterſuchen, ſo viel ihr wollt, 
ihr ſeyd nie ſicher, daß eure Kinder nicht an Koͤrper 
und Geiſt bergiftet werden, oder wohl gar beides zu— 
gleich. Glaubt man aber doch zu Ammen ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen u Apeſſen, fo ſtehe man wenigſtens 

von dem uͤblen Sebrauch ab, ihnen Bier zum ges 
woͤhnlichen Getraͤnke zu geben, welches bei ihrer beſſeren 
Nahrung und mehr ſitzenden Lebensart eine fuͤr den 
Saͤugling zu fette und ſomit ſchwer verdauliche Milch 
erzeugt. Das beſte Getraͤnk iſt hier abermals friſches 
Waſſer; man ſorge dafuͤr, daß die Amme, ſo oft ſie 
das Kind anlegt, beſonders in der Nacht, zuvor fri— 
ſches Waſſer trinke, und allezeit die Bruſt damit 
reinige; je fleißiger ſie dieſes befolgt, deſto ſicherer 
wird ſie ſich vor jeder Stockung der Milch in der 
Bruſt und ihren Saͤugling vor Kinderſchnupfen und 
andern Uebeln bewahren. 


Im Knabenalter erregt Ueberfluß an Nah— 
rungsſaft und Dicke der Säfte oft Katarrhe und ans 
dere Uebel; um ihnen vorzubeugen, gebe man Kna— 
ben und Maͤdchen friſches Waſſer zu trinken. Man 
erzeuge einen Wetteifer im Trinken und Baden unter 
den Kindern, belohne die willigſten, die fleißigſten 
darin. Es verſteht ſich, daß das eigene Beiſpiel der El⸗ 
tern und Lehrer am wirkſamſten zur Nachahmung reizt. 


Der Juͤngling beſonders wird bei feinem feu— 


rigen Blute wohl eher bedacht ſeyn muͤſſen, feine Auf: 
wallungen durch vieles Waſſertrinken zu daͤmpfen und 
E 
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zu unterdruͤcken, als fie mit Wein u. dgl. zu erregen 
und zu befoͤrdern, und Oel ins Feuer zu gießen. 
Junge Leute, die Wein oder Bier „wie Waſſer“ 
trinken, find ſchon an und für ſich ein haͤßlicher An— 
blick; fie legen damit einen Grund zu kuͤnftigen Aus— 
ſchweifungen und einem fruͤhen ſchmerzlichen Tode. 


Das maͤnnliche Alter iſt mehr zu Entzuͤn⸗ 
dungen und Fiebern, ſo wie das Der Gſenalter zu 
Verhaͤrtungen und Verſtopfungen? & ‚neigt, wogegen 
kaltes Waſſer alle mögliche Hilfe leiſtet. Nur der 
haͤufige Waſſertrunk ſtaͤrkt, erhaͤlt und verjuͤngt. Leute 
die alt geworden, und gleichwohl wenig Waſſer ge— 
trunken, ſind nur eine Ausnahme, dergleichen die 
Natur zuweilen macht. Dieſe Ausnahme verſchwin— 
det gegen die zahlreichen Beiſpiele eines fruͤhen To— 
des oder einer langen Krankheit, welche die Scheu 
vor dem Waſſer zur Folge hat. ) 


*) Es iſt einer der verderblichſten, doch gemeinſten Trug— 
ſchlüße, daraus, daß eine Sache gewiſſen Perſonen, in 
gewiſſen Fällen nicht geſchadet, ſchon zu folgern, daß fie 
auch andern nicht ſchaden werde, daß ſie überhaupt un— 
ſchädlich ſey. Die Natur iſt eine ſo wohlthätige, uner— 
müdliche Helferin ihrer Kinder, daß ſie oft auch die größ⸗ 
ten Thorheiten glücklich verbeſſert. Günſtige Umſtände, 
die man ſelten zur deutlichen Erkenntniß bringt, erklären 
meiſt die auffallende Erſcheinung. Und wie oft ſchadete 
das letztemal doch eine verkehrte Handlung, die man un— 
zähligemal ungeſtraft geübt. Wieder andere würden von 

den ihnen verliehenen Lebensgaben noch weit nützlicheren 
Gebrauch gemacht haben, wenn fie damit weiſe gehaus— 
haltet hätten. Alſo nicht von einzelnen Fällen ſchließe 
man auf die Regel, ſondern man erforſche die Natur der 
Dinge, und übereinſtimmend mit dieſer, richte man Sir 
Handeln ein. 
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Das kalte Waſſer ſagt auch jedem Geſchlech te, 
beſonders dem weiblichen, in den ihm eig ent huͤm⸗ 
lichen Zuſtaͤnden zu. So ſollte in der Periode der 
monatlichen Reinigung, wo ohnehin der ganze 
Koͤrper in Aufruhr iſt, kein anderes Getraͤnk, als fri⸗ 
ſches Waſſer genoſſen werden, das weder reizt noch 
erhitzt, im Gegentheil kuͤhlt und beſaͤnftigt. Fuͤr 
Schwangere kann bei einer uͤbrigens zweckmaͤßi⸗ 
gen Lebensweiſe nichts zutraͤglicher ſeyn, als kaltes 
Waſſer; bei deſſen Genuß werden alle in den Ber: 
dauungswegen erzeugten Unbequemlichkeiten, die 
Kopfſchmerzen und Ath nungsbefhwerden fie viel we: 
niger belaͤſtigen, da es die Saͤfte wohlthaͤtig verduͤnnt, 
und die waͤhrend der Schwangerſchaft ſo unthaͤtige 
Ausduͤnſtung und Urinabfonderung befördert. Ge— 
baͤhrende und Woͤchnerinnen werden ſehr 
wohl thun, die vielerlei Thee, beſonders den fuͤr ſie 
fo nachtheiligen Kamillenthee, den man ihnen geſchaͤf— 
tig und wohlmeinend zu reichen pflegt, zu meiden, 
und ſich blos ans friſche Waſſer zu halten, welches 
bekanntlich dem Durſte, der Hitze und der Aufregung 
des Blutes am beſten begegnet. Fuͤr Stillende 
hat die guͤtige Natur im eigenen Körper fo viel Les 
ben und Thaͤtigkeit erweckt, als noͤthig iſt, das neu⸗ 
geborne Kind hinlaͤnglich mit Milch zu verſehen. Sie 
bedürfen hiezu allerdings reichlicherer Nahrung; ale 
lein da nur die gut verdauten Speiſen wirklich naͤh⸗ 
ren, und Kraft geben, fo kann auch nur Waſſex als 
das beſte Verdauungsmittel die Milch nahrhaft und 
geſund machen; kaltes Waſſer bleibt auch fuͤr ſie das 
zweckmaͤßigſte Mittel zum Durſtloͤſchen, zum Ver⸗ 
dauen, zum Milcherzeugen und zum Geſundbleiben. 
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Daß kuͤnſtliche Getränke, z. B. Bier, in Bezug auf 
das Kind, wo nicht immer ſchaͤdlich, doch ſtets uͤber— 
fluͤßig ſind, wird im naͤchſten Hauptſtuͤck erſichtlich 
werden. Endlich in dem von ſo vielen Frauen ge— 
fuͤrchteten Zeitpunkte, wo die Natur ſich aͤndert und 
die monatliche Reinigung aufhoͤrt, ſagt nichts ſo 
ausgezeichnet wohlthaͤtig zu, als der Genuß des kal— 
ten Waſſers, und Frauen, die ſich daran ſchon fruͤ— 
her gewoͤhnt haben, oder auch jetzt erſt ihre Zuflucht 
dazu nehmen, werden von dieſem Uibergange nichts 
feindſeliges befuͤrchten duͤrfen, oder doch wenigſtens 
den ſchaͤdlichen Einfluß deſſelben maͤßigen und be— 
ſchraͤnken koͤnnen. | 

Das kalte Waſſer entſpricht auch jeder Zeit, ſo— 
wohl Jahres- als Tageszeit. Im Sommer kuͤhlt und 
erfriſcht es, indem es den Waͤrmeſtoff des Koͤrpers 
bindet, daß ſeine Temperatur zu einem niedrigern 
Grade herabſinkt; in größerer Menge befoͤrdert es die 
Ausſcheidung des Schweißes, der durch Wegduͤnſten 
von der Haut Kuͤhlung verurſacht. Im Winter 
macht es, daß die verduͤnnten Saͤfte in lebhafterem 
Kreislauf durch die Adern und Lungen ſtroͤmen, wo— 
durch ſich ein groͤßerer Theil der eingeathmeten Luft 
zerſetzt, der Sauerſtoff vom Blute eingeſogen und der 
Waͤrmeſtoff frei wird, der die animaliſche Waͤrme 
vermehren hilft. Am Morgen erſetzet es den Ab— 
gang bei Nacht, befoͤrdert die Ausſonderungen durch 
Stuhl, Harn, Schleim u. ſ. w. und macht munter 
und aufgelegt zur Arbeit. Bei der Mahlzeit 
ſchaͤrft es den Geſchmack, verduͤnnt den Speiſebrei, 
und macht das Genoſſene zur Verdauung tauglicher; 
Nachmittags, ein paar Stunden nach dem Eſ— 
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fen, erleichtert und vollendet es die Verdauung. Am 
Abend vor dem Schlafengehen, macht es ruhigen 
Schlaf und vertreibt die Blaͤhungen. 
Hufeland ſagt in ſeinen „Lebensregeln“: 

Das Waſſer iſt der beſte Trauk, 

Es macht fürwahr dein Leben lang; 

Es kühlt und reiniget dein Blut 

Und gibt dir friſchen Lebens muth. 


Drittes Hauptſtück. 


augen des kalten Waſſers als Bad und 
Waſchung. 


— 


Die den menſchlichen Koͤrper umgebende Huͤlle, 
die Haut, dient demſelben nicht nur zur Bedeckung 
und zum Schutze gegen nachtheilige Einfluͤſſe von 
Auſſen, ſondern ſie iſt zugleich eines der wichtigſten 


Organe, deſſen unaufhoͤrliche Thaͤtigkeit und Einwir— 


kung auf 955 innern Organe eine weſentliche Be— 
dingung des Geſundſeyns iſt; deſſen Vernachlaͤſſigung 
in neueren 1 aber eine noch zu wenig erkannte 


Quelle vieler Krankheiten geworden iſt. 


\ 


Indem ſich die Enden der Nerven, dieſer Werk: 
zeuge der Empfindung, in die kleinen zahlloſen Ge— 
faͤße, womit unſre Haut verſehen iſt, hineinziehen, 
wird dieſelbe der Sitz des Gefuͤhles, als des all— 
gemeinſten Sinnes, der uns mit der aͤußern Natur, 
und beſonders mit der atmoſphaͤriſchen Luft in ſtete 
Verbindung ſetzt. Daher hängt die größere oder ge- 
ringere Empfaͤnglichkeit fuͤr Koͤrperleiden ſo ſehr von 
der Beſchaffenheit der Haut ab, und daß viele Men⸗ 
ſchen fuͤr die geringſte Veraͤnderung des Wetters, ge⸗ 
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gen jedes Zuglüftchen fo empfindlich find — man 
nennt es die rheumatiſche Anlage, — rührt, fo wie 
die große Neigung zum Schwitzen, die Andere beſtaͤn⸗ 
digen Erkaͤltungen ausſetzt, hauptſaͤchlich von der ver⸗ 
minderten Hautſtaͤrke her. 

Eine fernere hoͤchſt wichtige Bestimmung der 
Haut iſt, durch die Millionen kleiner Oeffnungen 
(Poren oder Schweißloͤcher), womit ſie wie beſaͤet iſt, 
theils dem Körper allerlei zum Lebensprozeß geeig- 
nete, feine und belebende Beſtandtheile aus der Luft 
unaufhoͤrlich zuzufuͤhren, theils ununterbrochen die 
feinſten Fluͤßigkeiten, d. h. diejenigen abgenuͤtzten 
Stoffe, die zur Ernaͤhrung des Koͤrpers nicht mehr 
taugen, auf unbemerkbare Weiſe in Dunftgeftalt aus— 
zuſcheiden. Dieſe Abſonderung (Tranſpiration) iſt 
mit dem Leben ſelbſt und dem Blutumlaufe unzertrenn- 
lich verbunden, durch fie wird unſerem Körper bei weis 
tem der groͤßte Theil alles Verdorbenen entzogen. Die 
von Sanctorius in Venedig ein ganzes Menſchen⸗ 
leben hindurch angeſtellten Verſuche gaben im Allge⸗ 
meinen das Reſultat, daß bei 8 Pfund Speiſe und 
Getraͤnk, welche ein geſunder Erwachſener taͤglich zu 
ſich nimmt, ein Abgang von 5 Pfund durch die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung und eine Ausleerung von 3 
Pfund durch den Stuhl und Harn ftattfinden. Iſt 
aber die Haut in ihren Verrichtungen geſtoͤrt, iſt ſie 
ſchlaff, verſtopft und unthaͤtig, ſo bleiben dieſe nicht 
mehr brauchbaren Stoffe im Koͤrper zuruͤck, und er⸗ 
zeugen Verderbniß, Schaͤrfe der Saͤfte, und dadurch 
allerlei Krankheiten. Je freier daher die Thaͤtigkeit 
der Haut iſt, je beſſer dieſe unmerkliche Ausduͤnſtung 
von ſtatten geht, deſto weniger hat man von Katarr⸗ 
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hen, Rheumatismen und andern Uebeln zu beforgen; 
ja es iſt hieraus vollkommen erklaͤrlich, wie oft die 
gefaͤhrlichſten Krankheiten durch das Hervorbrechen 
eines ſtarken und haͤufigen Schweißes, wodurch der 
Koͤrper ſich ſeiner krankhaften und ſchaͤdlichen Stoffe 
entledigt, gebrochen und gehoben werden. Wie wird 
man aber die ausduͤnſtenden Poren anders in freier 
Thaͤtigkeit erhalten, wie dieſes Hautleben wohlthaͤ— 
tiger beguͤnſtigen und befoͤrdern koͤnnen, als durch Reis 
nigung mit kaltem Waſſer, durch Waſchen und Baden? 

Dieß wußten unſere Vorfahren; ſie benahmen 
ſich darnach, und genoſſen einer viel kraͤftigeren und 
dauerhafteren Geſundheit. Allein in unſerer ſonſt ſo 
erleuchteten, in allen Zweigen menſchlichen Wiſſens 
und Wirkens ſo weit vorgeſchrittenen Zeit, iſt leider 
gerade die Hauteultur, die Beförderung des Haut: 
lebens durch Waſchen und Baden, gaͤnzlich vernach— 
laͤßiget worden, ſo daß Hufeland ſchon vor mehr als 
40 Jahren ſich beklagte, „daß bei weitem die meiſten 
Menſchen, außer dem Bade — der heil. Taufe, in 
ihrem ganzen Leben die Wohlthat des Badens nicht 
mehr empfingen.“ Zwar halten wir auch jetzt noch 
feſt an der Gewohnheit, taͤglich Geſicht und Haͤnde 
mit kaltem Waſſer zu waſchen, als dem einzigen Ue— 
berreſte der wohlthaͤtigen Sitte des Waſchens und 
Badens, die unſere Voreltern am ganzen Koͤrper ge— 
uͤbt; weiter erſtreckt ſich aber unſere Sorgfalt fuͤr 
Reinlichkeit nicht! Den ganzen übrigen bei weitem 
groͤßeren Theil des Koͤrpers laſſen wir unbeachtet, 
als beduͤrfte er der Reinigung darum nicht, weil er 
bedeckt iſt! Wir bedenken dabei nicht, oder wol— 
len nicht bedenken, daß auch an dem uͤbrigen Koͤrper 
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durch fein ununterbrochenes Ausduͤnſten, und fein 
merkliches oder unmerkliches Schwitzen, der Unrein— 
lichkeit, des Schmutzes genug erzeugt wird, der, 
wenn nicht fleißig abgewaſchen, auf der Haut han— 
gen bleibt, ſie verſtopfen und unthaͤtig machen, end— 
lich allerlei Haͤrte und Sproͤdigkeiten erzeugen muß; 
ja wir erſchlaffen und ſchwaͤchen fie nur noch mehr 
durch warme Bekleidung, Federbetten und durch das 
Waſchen mit lauem oder warmem Waſſer. Wir er— 
kennen zwar auch den woblthaͤtigen Einfluß des 
kalten Waſſers auf die Geſundheit und Reinlichkeit, 
und halten deßhalb ſtreng auf das Waſchen und Ba— 
den — bei unſerm Vieh; die Pferde muͤſſen in 
ſorgfaͤltigen Haushaltungen taͤglich geſtriegelt, ge— 
ſchwemmt und gereiniget werden, daher ihr Fell ſo 
weich und glaͤnzend wird; unſere Hunde fuͤhren wir 
fleißig in den Bach, ſie zu waſchen und zu baden, 
und ſorgfaͤltig ſehen wir darauf, daß es unſerm Ge— 
flügel nicht an Waſſer gebreche: von uns ſelbſt aber, 
und von unſern Kindern halten wir durch eine un— 
begreifliche Verblendung dieſe Wohlthat eben ſo ſorg— 
faͤltig ab; werden dieſe ſchwach und kraͤnklich, ſo 
ſind wir weit entfernt, die einzige und wahre Urſa— 
che des Uebels in der unterlaffenen Hautreinigung 
und Hautbelebung zu ſuchen und auch nur zu. 
ahnen. Sind wir hierin auch auf geklaͤrt?“) 


*) Unſere Damen nehmen ſogar zur Gewinnung einer ſchö— 
nen feinen Haut viel eher zum Köllner- und andern ge— 
brannten Waſſern als zum reinen friſchen Brunnenwaſ— 
ſer ihre Zuftucht, ohne zu bedenken, daß gerade dadurch 
die Haut ihre Spannkraft und Geſchmeidigkeit verliert, und 
durch die Hitze und Schärfe dieſer künſtlichen Flüßigkeiten, 
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Aber auffer der Reinigung der Haut und Be: 
förderung der Ausduͤnſtung erzeugt der aͤuſſere Ge: 
brauch des kalten Waſſers als Bad und Waſchung 
noch viel andere heilſame und woblthaͤtige Wirkun⸗ 
gen. Der naͤchſte Eindruck, den ein kaltes Bad, ver— 
möge der Erſtwirkung der Kälte, wie bereits im er- 
ſten Hauptſtuͤck erklaͤrt worden, auf den Koͤrper macht, 
iſt zwar allerdings etwas unangenehm und zuruͤck— 
ſchreckend, da es Waͤrme raubt, die Theile ſtaͤrker zu⸗ 
ſammenzieht, Blut und Saͤfte nach Innen treibt, 
und dadurch Kaͤlte, oft Schauer, Zittern der Glieder 
und Beklemmung der Bruſt erregt: aber bald dar: 
auf beginnt die im Innern aufgeregte Lebensthaͤtig⸗ 
keit wohlthaͤtig wieder nach außen zuruͤckzuwirken; 
die Spannung verſchwindet, die Waͤrme kehrt in ver: 
mehrtem Grade zuruͤck, der Kreislauf des Blutes 
wird befoͤrdert, die Ab- und Ausſonderungen neh— 
men zu, Nerven und Muskeln werden geſtaͤrkt, und 
der ganze Koͤrper wird wohlthaͤtig erfriſcht, erquickt 
und neubelebt. Ja was vermag unſern, leider ſchon 
von Jugend an verweichlichten und verzaͤrtelten, fuͤr 
jeden Luftzug, jeden Temperaturwechſel und jede 
Wetterveraͤnderung fo aͤußerſt empfindlichen Körper 
kraͤftiger und ſicherer gegen ſolche ſchaͤdliche Einfluͤſſe 


die von ihr eingeſogen werden, gleichwie der ganze Kör: 
per zu allerlei Krankheiten geneigt wird, während das 
Waſſer, frei von allen ſcharfen und nachtheiligen Beimi⸗ 
ſchungen allein fähig iſt, nicht nur jede Unreinigkeit von 
der Haut fortzuſchaffen, ſondern ſie auch zur Verrichtung 
ihrer wichtigen Funktionen geſchickt zu machen, und ihr 
Geſchmeidigkeit und eine lebhafte Farbe zu verleihen. 


Das friſche Waſſer. ite Aufl. 19 
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zu ſchuͤtzen, abzuhaͤrten und zu kraͤftigen, als kalte 
Waſchungen und Baͤder? deßhalb ruͤhmt Hufeland 
mit Recht von dem Bade: „Es reinigt und belebt 
nicht nur die Haut, ſondern erfriſcht und erheitert 
auch die Seele und den Leib; es ſtaͤrkt und verwahrt 
gegen die Einfluͤſſe der wechſelnden Luft und Wit⸗ 
terung; es erhaͤlt die feſten Theile geſchmeidig und 
die Gelenke biegſam; es verlaͤngert die Jugendkraft, 
und entfernt die Altersſchwaͤche.“ 

Aus demſelben Grunde riethen ſchon die aͤlteſten 
Aerzte, die Kinder zwar nicht gleich nach der Geburt in 
kaltes Waſſer zu tauchen, wie es die Ruſſen und andere 
kraͤftige Voͤlker zu thun pflegen, aber von fruͤheſter 
Jugend an, nach und nach mit dem kalten Waſſer 
vertraut zu machen, ſie taͤglich von Kopf bis zu Fuß 
kalt zu waſchen, und im Winter zuweilen, im Som— 
mer aber um fo öfter kalt zu baden, weil nichts geeigneter 
iſt, fie gegen Erkaͤltungen und andere nachtheilige Ein- 
fluͤſſe des Temperatur- und Witterungswechſels unem⸗ 
pfindlicher zu machen, nichts ihnen die Geradheit 
und Schoͤnheit der Glieder beſſer zu ſichern, nichts 
ſie mehr abzuhaͤrten und zu kraͤftigen, und nichts ſie 
vor allerlei Krankheiten und Hautuͤbeln fo zweckmaͤ⸗ 
ßig zu ſchuͤtzen vermag, als kalte Waſchungen und 
Baͤder. Du aber liebende und zaͤrtliche Mutter! 
wenn das Wohl deines geliebten Kindes dir wirklich 
am Herzen liegt, ſey muthig und ſtark; erſticke — 
den unausbleiblich heilſamen Folgen zu Liebe — fuͤr 
den Augenblick die Regungen des falſchen Mitleids 
und der allzuſorglichen Mutterzaͤrtlichkeit; kehre dich 
nicht an das anfaͤnglich heftige Weinen und Schreien 
des Kindes! Glaube mir getroſt, mit jedem Tage 
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wird die Heftigkeit des Schreiens nachlaffen und ab: 
nehmen, und werden der bittern, dich ſo betruͤbenden 
Thraͤnen weniger werden. Willſt du jedoch dieſen 
Ausbruch des Schmerzes, der theils von der ploͤtz— 
lichen Kaͤlte des Waſſers, theils von dem Schwam— 
me, der ihm über. Naſe und Mund herumfahrend 
ſeinen Athem belaͤſtigt, herruͤhrt, wo nicht ganz be— 
ſeitigen doch ſehr mindern: fo gebrauche die Vor- 
ſicht, zuerſt laues, dann immer kuͤhleres, und erſt in 
der Folge ganz kaltes Waſſer zum Waſchen und Ba⸗ 
den zu nehmen, und anfaͤnglich den Schwamm ganz 
wegzulaſſen und ſtatt deſſen der flachen Haͤnde 
dich zu bedienen, ſie recht oft ins Waſſer zu tauchen, 
und damit ſchnell den ganzen Leib des Kindes 
ſanft reibend abzuwaſchen. Dieſe die Thaͤtigkeit der 
Haut belebenden und Waͤrme erzeugenden ſanften 
Reibungen kannſt du, ſonach ſehr bald, ohne dem 
Kinde wehe zu thun, mit dem friſcheſten Waſſer 
vornehmen, und es allmaͤhlig gewöhnen, dieſe Art 
Abwaſchung endlich ſelbſt vorzunehmen. Da Kin: 
der ohnehin gern im Waſſer plaͤtſchern und ſpie⸗ 
len, ſo wird dieß bald ein Vergnuͤgen, ja ein 
taͤgliches Feſt fuͤr dein Kind werden, und viel 
eher als du glaubſt wird weder der volle Schwamm, 
noch das kaͤlteſte Waſſer ein Gegenſtand des Schre— 
ckens mehr fuͤr daſſelbe ſeyn; ſein bluͤhendes Ausſe— 
hen, ſein munteres, lebendiges Weſen, ſein gerader 
Wuchs und ſeine zunehmende Kraft und Schoͤnheit, 

wird deine anfaͤnglich darauf verwendete Bemuͤhung 
reichlich und ſegensvoll lohnen. — Ich kann hier nicht 
umhin, folgendes Buͤchlein, das Hufeland ſchon 
vor 40 Jahren geſchrieben: „Guter Rath an 
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Muͤtter uͤber die wichtigſten Punkte der phyſiſchen 
Erziehung der Kinder in den erſten Jahren, nebſt 
einem Unterricht fuͤr junge Eheleute, die Vorſorge 
für Ungeborne betreffend“ (Baſel und Leipzig 18380 
Ste Auflage), als ein wahres Kleinod zu empfehlen. 
Unter den zahlreichen Hinweiſungen auf den fleißi— 
gen Gebrauch des kalten Waſſers heißt es Seite 14: 
„Die erſte und wichtigſte Regel iſt: Man waſche alle 
Morgen das Kind von Kopf bis zu den Fuͤſſen mit 
kaltem Waſſer.“ Hierunter will er aber (Seite 17 
nicht kaltes Baden, ſondern nur das ſchnelle Ab— 
waſchen und Abreiben der Kinder mit kaltem Waſſer 
verſtanden haben. Fuͤr eben ſo wichtig haͤlt er die 
zweite Regel (S. 19: Man bade das Kind an— 
fangs alle Wochen ein oder zweimal lauwarm (etwa 
in 240 Reaum. S. 30); nur ſetzt er Seite 32 hinzu, 
daß man mit zunehmendem Alter und Kraͤften den 
Grad der Waͤrme immer zu vermindern habe. 
Gleich empfehlenswerth, und unſern Hufeland hie und 
da wirklich berichtigend ſind Dr. B. W. Becks in 
Geſpraͤchsform zwiſchen zwei angehenden Eheleuten 
gegebene „Belehrungen uͤber koͤrperliche, ſittliche und 
geiſtige Kindererziehung fuͤr den Zeitraum von 
der Geburt bis zum fünften Lebensjahre,“ nebſt Ab: 
bildung eines neuen (wirklich einfachſten) Badeap— 
parats. Berlin, Luderitz 1838 2te Auflage. Gewiß 
nicht ohne Nutzen wird man leſen Prof. Oertels: 
„Warum ſterben fo gar viele Kinder ſchon in ihrem 
erſten Lebensjahre? und wodurch kann man dieſes 
Uebel verhuͤten?“ Nürnberg 1838. Der unermuͤdliche 
Waſſerfreund ſchrieb dieſe wenigen Blaͤtter, um zu 
zeigen, wie viel einfacher, ſich dieſe von der Mos⸗ 


221 


kauer oͤkonomiſchen Geſellſchaft 1834 geſtellte und von 
Dr. Lichtenſtaͤdt, Dr. Rau, Dr. Frohbeen, 
Staatsrath Mich ailo w und Dorfpriefter Sylvans— 
Ey beantwortete (insgeſammt gekrönt) Preisfrage 
durch die Hydriaſie erledigen laſſe. Von Hufel and 
und Oertel wird noch ausdruͤcklich dabei bemerkt, 
daß fie ihre mitgetheilten Lehren an ihren eigenen 
Frauen und Kindern in Ausuͤbung gebracht und 
erprobt haben. Moͤchten ſie viele Nachahmer finden! 

Aber nicht blos Kinder, Knaben und Maͤdchen, 
ſollte man zu taͤglichen Waſchungen des ganzen Koͤr— 
pers und zu oͤfterem Baden in kaltem Waſſer anhal— 
ten; auch die Erwachſenen jeglichen Alters, Ge— 
ſchlechts und Temperaments werden unendlich wohl 
daran thun, endlich die kin diſche Furcht und Scheu 
vor dem kalten Waſſer abzulegen, und durch taͤgli— 
ches Waſchen und Begießen des ganzen Koͤrpers das 
Verſaͤumte nachzuholen, um dadurch nicht nur die 
Haut zu cultiviren, und die regelmaͤßigen Ab- und 
Ausſonderungen des Koͤrpers zu befoͤrdern, ſondern 
auch um aller andern erwaͤhnten Vortheile durch 
Staͤrkung und Abhaͤrtung des Koͤrpers und Schutz 
vor Erkältungen, rheumatiſchen, gichtiſchen und vie— 
len andern Uebeln theilhaftig zu werden. Zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit genuͤgen hiezu im Winter taͤg⸗ 
lich kalte Waſchungen und Begieſſungen mit kaltem 
Waſſer; im Sommer aber ſind theils ganz kalte, 
theils Flußbaͤder ſehr zu empfehlen. Dieſen letztern 


verleihet die immerwaͤhrende Erneuerung des Waſ⸗ 


ſers, die elektriſche Einwirkung deſſelben, die Bewe⸗ 
gung der Wellen, die freie Luft und der Spielraum, 


den ſie allen Koͤrperbewegungen geſtatten, beſondere 


* 
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Vorzuͤge, die ihre heilſame Einwirkung auf den Koͤr— 
per ſehr vermehren. 


Viertes Hauptſtück. 


Von den geiſtigen Getränken und den Erforderniſſen 
einer vernünftigen Lebensweiſe oder Diät. 


Da alte Sitte und Herkommen, Gewohnheiten 
und Vorurtheile die geiſtigen Getraͤnke, vorzuͤglich 
Bier, Wein und Kaffee, zu weſentlichen Beſtandthei— 
len und Haupterforderniſſen aller unſerer Mahlzeiten, 
Feſtgelage, Gaſtereien, geſelligen Unterhaltungen und 
Zuſammenkuͤnfte gemacht haben: ſo waͤre es ein eben 
ſo mißliches als vergebliches Unternehmen, wenn ich 
zu ſtrenge Juſtiz an ihnen uͤben, und ſie des Atten— 
tats gegen Menſchenleben uͤberweiſen, und als Raͤu— 
ber und Todtſchlaͤger zu ewiger Haft oder zur Lan— 
desverweiſung verurtheilen wollte. Ich wuͤrde alle 
meine Leſer und Leſerinnen in Harniſch gegen mich 
bringen und der Einfuͤhrung meines Waſſer-Cultus 
mehr ſchaden als nuͤtzen. Daher und beſonders, weil 
ich ſelber ein Evenskind bin, das gerne in den ver— 
botenen Apfel beißt, d. h., da ich recht gern hie und 
da ein Glas gutes Bier und aͤchten Wein, und eine 
Schale Kaffee trinke, muß ich ſchon Gnade fuͤr Recht 
ergehen laſſen, und erkläre hiemit, daß wenn ich ge= 
gen fie zu Felde ziehe, und ihre ſchaͤdlichen Wirs 
kungen ruͤge, mein Tadel und Vorwurf nicht ih— 
ren ſeltenen und mäßigen, ſondern blos ihren über: 
und unmaͤßigen, ſo wie ihren taͤglichen und 
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überhaupt reichlichen Genuß trifft und treffen fol. 
Ja, wer ſeit Jahren gewohnt iſt, zum Fruͤbhſtuͤck Kaffee 
mit Milch oder Rahm, und zu Tiſche Bier oder ge— 
waͤſſerten Wein zu trinken, und ſich dabei ge 
ſund fuͤhlt, der moͤge immerhin dabei bleiben. 
Dagegen moͤge man mir verſprechen, ſobald man ſich 
un wohl fuͤhlt, und von Unverdaulichkeit, Blaͤhungen 
und dergleichen geplagt wird, ſich hinſichtlich dieſer 
Genuͤße ein kleines Faſten aufzulegen und waͤhrend 
des Uibelbehagens kein anderes Getraͤnk als friſches, 
kaltes Waſſer ſich zu erlauben, und dieſes auch uͤber 
Durſt zu trinken. 


1. Wein. Dieſes aus dem Safte der Trauben 
durch Gaͤhrung gewonnene Produkt verlaͤugnet ſei— 
nen Urſprung ganz und gar, und hat mit jenem we— 
der Farbe, Geruch und Geſchmack, noch ſonſtige Be— 
ſchaffenheit und Wirkung gemein. Der Traubenſaft, 
auch dem nuͤchternen Moslim erlaubt, iſt eine milde 
ſuͤße, ſchleimige und geiſtloſe Fluͤßigkeit; der Wein 
dagegen ein mehr herbes und ſaͤuerliches, dabei aber 
auch geiſtiges, feuriges und berauſchendes Getraͤnk, 
das ſchon hinſichtlich dieſer letzten Eigenſchaft dem 
Menſchen ſo gefaͤhrlich wird, und in phyſiſcher wie 
moraliſcher Hinſicht ſehr viel Boͤſes ſtiftet; wie denn 
ſchon Salomon ſagt: „in der Trunkenheit wohnet 
Aufruhr, und keiner wird weiſe, der ſich darin er— 
freut.“ Daß der Wein dem menſchlichen Körper zu 
ſeiner Erhaltung in keinem Falle unentbehrlich iſt, 
erhellet ſchon daraus, daß der liebe Gott, der die 
Erde ſo reichlich mit allem ausgeſtattet hat, was wir 
zu unſerer Erhaltung beduͤrfen, ihn ſonſt uns gewiß 
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unmittelbar verliehen, ihn wohl auch in Slüffen rin— 
nen, oder aus Wolken haͤtte fallen laſſen. Er iſt 
aber fuͤr die Geſundheit nicht blos unentbehrlich, ſon— 
dern oft ſogar gefaͤhrlich, nachtheilig und verderb— 
lich, vorzuͤglich fuͤr ſchwaͤchliche, zarte, empfindliche 
und reizbare, ſo wie fuͤr alle vollbluͤtige Perſonen. 
Daß der Wein die Verdauung befoͤrdere, wie 
man ſich und andern ſo gerne einredet, um zu deſſen 
Genuß aufzumuntern, das iſt ſchon von den aͤlteſten 
Aerzten widerlegt worden, welche das Gegentheil be— 
wieſen haben. In der That, wenn man erſtens be— 
denkt, daß Verdauung nichts anderes iſt, als Aufloͤ— 
ſung, Zerſetzung und Verarbeitung der genoſſenen 
Nahrung zum Speiſebrei, der die Ernaͤhrungsſaͤfte 
bildet, und daß, je ſchneller dieß von Statten geht, 
deſto heilſamer und vortheilhafter es fuͤr den Koͤrper 
iſt; zweitens aber erwaͤget, daß der Weingeiſt die Ei— 
genſchaft hat, thieriſche Subſtanzen vor Aufloͤſung 
und Zerſetzung zu bewahren und ſie unverſehrt zu 
erhalten, wie man in jedem Naturalienkabinette, und 
bei jedem Materialiſten ſehen kann: fo muß man al: 
lerdings mit Dr. Weikard ſagen: „Es iſt ſo ge— 
wiß, als etwas gewiß ſeyn kann, daß der Wein die 
Aufloͤſung der Speiſen hindert, daß er ſie haͤrter, und 
alſo zur Verdaulichkeit ungeſchickter macht u. ſ. w.“ 
Durch den bedeutenden Antheil an Weingeiſt reizt er 
vorzüglich das Blutgefaͤß- und Nervenſyſtem, erhoͤht 
und vermehrt deſſen Thaͤtigkeit, und erzeugt daher 
Neigung zu Entzuͤndungskrankheiten; ſein uͤbermaͤ— 
ßiger Genuß verurſacht Wallungen, Congeſtion (Blut: 
andrang), Fieberhitze, Betaͤubung, Abſtumpfung der 
Sinne, Abgeſchlagenheit, Zittern, Schwaͤche, ja ſogar 
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Verminderung aller geiſtigen Faͤhigkeiten. Selbſt bei 
ſeinem maͤßig en, aber anhaltenden Genuße erſchei— 
nen dieſe ſchaͤdlichen Wirkungen oft uͤber kurz oder 
lang; es ſinkt die Eßluſt, die Verdauung wird ge— 
ſchwaͤcht, die Magen- und Gedaͤrmhaͤute verdichten 
und verhaͤrten, Leber, Milz und Druͤſen verſtopfen 
ſich, die Miſchung des Blutes veraͤndert ſich, und 
alle Ab- und Ausſonderungsorgane werden Ian 
ſchlaffer und krankhafter. 

Was uͤbrigens die Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤd— 
lichkeit des Weintrinkens betrifft, kommt es ſehr viel 
darauf an, wer ihn trinkt, und wie und wel⸗ 
chen Wein man trinkt. Jungen Leuten bis ins löte 
Jahr und daruͤber, iſt er unbedingt ſchaͤdlich, und 
ſelbſt nicht ausnahmsweiſe zum Verkoſten zu geſtat⸗ 
ten, ſchon deßhalb, um ſie nach deſſen Genuß nicht 
luͤſtern zu machen, was beſonders durch ſuͤßen Wein 
ſo leicht geſchieht. Wachſen ſie zu Juͤnglingen und 
Maͤdchen heran, die an's Waſſertrinken gewoͤhnt ſind, 
ſo werden ſie ohnehin dem uͤblichen Tiſchwein keinen 
großen Geſchmack abgewinnen, und ſchon aus Vor: 
liebe beim bloßen Waſſer bleiben, beſonders die Maͤd— 
chen; jedenfalls waͤre nie anderer als gewaͤſſerter 
Wein zu bewilligen; ſollten ſie aber doch hie und da 
ein Glaͤschen reinen, beſonders ſuͤßen und ſehr gei— 
ſtigen Extrawein trinken, ſo moͤgen ſie ja dieſe Suͤnde 
ſogleich durch eine darauf folgende doppelte oder drei— 
fache Menge friſches Waſſer buͤßen. Selbſt im maͤnn— 
lichen Alter ſollten alle ſchwaͤchlichen, zarten, em: 
pfindlichen und reizbaren, ſo wie alle vollbluͤtigen 
Perſonen nur mit Vorſicht und Einſchraͤnkung Wein 
trinken, und durchaus keine taͤgliche Gewohnheit dar: 
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aus machen. Menſchen von ſtaͤrkerer Leibesbeſchaf— 
fenheit und im Alter vorgeruͤckte Perſonen koͤnnen 
allerdings die ihnen zuſagende Gewohnheit des taͤg— 
lichen und maͤßigen Weintrinkens unbeſchadet fort— 
ſetzen; aber auch ihnen iſt zu empfehlen, wenigſtens 
unter der Mahlzeit den Wein zur Haͤlfte mit Waſſer 
zu miſchen, zum gewoͤhnlichen Tiſchtrunk leichte 
Weine den ſchweren und feurigen vorzuziehen, be— 
ſonders aber darauf zu ſehen, daß jeder Wein, den 
ſie genießen, echt, rein und unverfaͤlſcht ſey, da es 
nicht ſelten geſchieht, daß Wirthe ihren kranken und 
ſchlechten Weinen Schwefel, Kreide, Alaun, Bleizu— 
cker, und andere der Geſundheit ſehr nachtheilige 
Stoffe beiſetzen, um ſie, wie man ſagt, zu verbeſſern, 
ſie trinkbarer und wohlſchmeckender zu machen. Wer 
immer aber hier und da etwas mehr als gewoͤhnlich 
lauteren Wein getrunken hat, verſaͤume ja nicht, 
das Feuer, das er angefacht, mit vielem friſchen 
Waſſer zu loͤſchen, um den zu beſorgenden Nachtheil 
wo nicht ganz zu beſeitigen, doch zu mindern. 

Endlich haben jene, denen Wein, und viel Weins 
trinken zum taͤglichen Beduͤrfniß geworden iſt, die 
aber entweder durch eigenen Schaden gewitzigt, oder 
aus beſſerer Ueberzeugung zum Waſſer zuruͤckkehren 
wollen, ſich vor einem zu ploͤtzlichen und daher nach— 
theiligen Uebergang zu huͤten; fie ſollen nur allmaͤh⸗ 
lig, indem ſie von Tag zu Tag weniger, und immer 
mehr gewaͤſſerten Wein trinken, ſich an feine Ent- 
behrung, und an's bloße Kaltwaſſer gewoͤhnen. Zu⸗ 
weilen iſt es aber wirklich gut und rathſam, dieſer 
ſchlimmen Gewohnheit durch kraͤftigen Entſchluß mit 
Einem Mal den Garaus zu machen. 
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2. Bier. Dieſes ebenfalls durch Gaͤhrung er— 
zeugte geiſtige Getraͤnk iſt im Grunde nichts anderes 
als eine Art Wein aus Getreid. Vermoͤg ſeiner 
mehr naͤhrenden und weniger geiſtigen Beſtandtheile 
hat es jedoch viel mildere Eigenfchaften als der Wein, 
und wird maͤßig genoſſen nicht ſchaden, am wenig— 
ſten der thaͤtigen und arbeitſamen Menſchenklaſſe, die 
ſich viel koͤrperlich bewegt; ſchaͤdlich aber iſt fein an— 
haltender und haͤufiger Gebrauch allen phlegmatiſchen, 
aufgedunſenen, viel Schleim bereitenden, fettleibigen 
und ſolchen Perſonen, die eine nahrhafte Koſt genie— 
ßen, und ſitzende Lebensart fuͤhren, da es die ohne— 
hin traͤge Verdauung derſelben durch Verſchleimung 
des Magens und Entwicklung von Luftarten in den 
Gedaͤrmen hindert und ſchwaͤcht, und ſchlechte Saͤfte 
erzeugt. Im Uebermaße genoſſen, erzeugt es außer 
den dem Weine eigenen Nachtheilen auch noch Ueber— 
ſchwemmung und Erſchlaffung des Magens und der 
Harnwerkzeuge. 

Daß das Bier ſtaͤrke und wirkliche Kraft ver— 
leihe, iſt ein großes Vorurtheil. Es maͤſtet zwar eis 
nerſeits den Koͤrper, wie man es an den Schmeer— 
baͤuchen vieler Biertrinker ſieht. Allein theils iſt 
dieſe anſcheinende Kraͤftigkeit nur ein taͤuſchendes 
aufgeſchwemmtes Weſen, weil die Kraft nicht im 
Fette liegt, ſondern in den Muskeln, die aber gerade 
durch den übermäßigen Fettanſatz in ihrer Thaͤtigkeit 
gehindert werden; theils gibt nicht unmittelbar das— 
jenige was der Menſch genießt, dem Koͤrper Nah— 
rung und Kraft, ſondern blos was er durch die Ver— 
dauungswerkzeuge von dem Genoſſenen wirklich ver— 
arbeitet, und in gute Saͤfte umwandelt. Das Bier 
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aber, haufig und in Menge genoſſen, verfäuert und 
verfchleimt den Magen, und ſchwaͤcht die Verdau— 
ungswerkzeuge, weßhalb der Biertrinker auch lang— 
ſamer und ſchlechter verdaut, mithin, wie bekannt, 
weniger eſſen kann, als der Waſſertrinker. Dieß 
wird uns vollends durch ein Beiſpiel deutlich wer- 
den. Nehmen wir an, daß ein Menſch, der nicht 
ſtark arbeitet, von einem Pfund Brod und einer Maß 
Bier taͤglich geſaͤttigt wird. Trinkt er nun ſtatt des 
Bieres Waſſer, ſo wird er wenigſtens zwei Pfund 
Brod zur Saͤttigung beduͤrfen, weil ſein Magen 
ſchneller und beſſer verdaut. Da aber aus demſel— 
ben Quantum Getreide, das zu einem Pfund Brod 
erforderlich iſt, wenigſtens zwei Maß Bier gebraut 
werden, ſo hat der Waſſertrinker mit dem Brode die 
Nahrungs- und Krafttheile von einer Maß Bier 
mehr zu ſich genommen, ohne jedoch ſeinen Magen 
dabei zu ſchwaͤchen, und das Blut zu verderben; er 
hat daher nicht allein eine kraͤftigere, ſondern auch 
eine geſundere Nahrung gewonnen. 

Da außerdem der groͤßte Theil des Biers, das 
getrunken wird, entweder zu jung, und zu wenig aus⸗ 
gegohren iſt, und daher Saͤuren in den Verdauungs— 
wegen bildet, Aufſtoßen, Blaͤhungen, Durchfall und 
dergleichen erzeugt, oder aber zu alt, und der Eſſig— 
gaͤhrung nahe iſt, oder Zuſaͤtze von aromatiſchen Kraͤu— 
tern, und andern bittern, ſcharfen und betaͤubenden 
Zugaben hat, die es angenehmer und haltbarer ma— 
chen ſollen, aber als wahre Gifte im Koͤrper wirken, 
und mindeſtens Kopfſchmerzen, Kolik, Verſtopfung 
und dergleichen verurſachen: ſo verdient das Bier 
ſchon darum einiges Mißtrauen, und jedenfalls iſt 
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dem beften, einfachften, und gewiſſenhafteſt gebräuten 
Biere das Waſſer als tägliches Getränk aus den 
triftigſten Gruͤnden bei weitem vorzuziehen. 


3. Branntwein u. a. Alles vom Wein Ge— 
ſagte gilt in noch viel hoͤherem Grade vom Brannt— 
wein und allen gebrannten Waſſern, ſie moͤgen Li— 
queur, oder wie immer heißen, die ſchon im Munde, 
im Schlunde und im Magen das Gefuͤhl von Bren— 
nen erregen. Sie ſind auch in geringer Menge der 
Geſundheit aͤußerſt nachtheilig; und die Krankheiten, 
die aus ihrem anhaltenden oder unmaͤßigen Genuß 
entſtehen, haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie viel hef— 
tiger, hartnaͤckiger und ſcheußlicher auftreten, und 
ſchwerer zu heilen ſind. Es iſt wahrhaft eben ſo 
auffallend als niederſchlagend, bis zu welchem Grad 
von Ausſchweifung der Menſch, dieſes Vernunftwe⸗ 
fen, die Fertigkeit im Genuße geiſtiger Getraͤnke brin— 
gen kann. Selbſt unter der Klaſſe der Gebildeten, 
ſogar in den hoͤhern Kreiſen der Geſellſchaft, wird oft 
und viel getrunken; nur um zu trinken, wird immer 
wieder getrunken, obſchon man die ſchmerzlichſten 


Folgen davon an feiner Geſundheit verſpuͤrt. Wie 


ſchnell ſteigert ſich dieſes erkuͤnſtelte Beduͤrfniß zur 
grauſamſten Gewohnheit! Unter den gemeinern Staͤn— 
den wuchs es zu fo furchtbarer Höhe, daß Menſchen- 
freunde — Dank ihren edlen Bemuͤhungen! — ſich 
entſchloſſen, eigene Maͤßigkeits vereine *) zu 


*) Ich kann nicht umhin, hier eines lehrreichen Aufſatzes von 

Dr. C. Röſch: „Ueber den Mißbrauch geiſtiger Ges 

tränke“ im sten Hefte der Deutſchen Vierteljahrſchrift 
Das kriſche Waſſer. ate Aufl. 20 


= 
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ftiften, deren Mitglieder ſich verpflichten, allem 
Genuß geiſtiger Getraͤnke zu entſagen. Ueberraſchend 
erfolgreich waren dieſe Bemuͤhungen, auch bei den 
unterſten Volksclaſſen, ſelbſt den Matroſen! Werden 
wir uns durch ſolches Beiſpiel nicht beſchaͤmen laſ— 
ſen? Wie ehrenvoll iſt die Erſcheinung eines Man— 
nes an einer Tafel, welcher nur der Waſſerflaſche zu- 
ſetzt, und den Tafelgenoſſen keinen andern Eigenſinn 
zeigt, als daß er heikel iſt in der Beſchaffenheit des 
Waſſers, daß es friſch und von urſpruͤnglicher Guͤte 
ſey; die Dienerſchaft nicht anders belaͤſtigt, als daß 
ſie die geleerten Gefaͤße immer wieder mit — gutem 
Waſſer zu fuͤllen hat! Solche Liebhaber des Waſſers 
werden auch ihrem guͤtigen Wirthe viel weniger be— 
ſchwerlich fallen und oͤfter geladen werden. 


(Stuttg. Cotta, 1838) Erwähnung zu thun, worin unter 
anderm Nützlichen auch gezeigt wird, wie zuläſſig der 
mäßige Gebrauch auch der geiſtigen, echten Getränke 
ſey, und wie ſelbſt die Mäßigkeitsgeſellſchaften von dem 
zu ſtrengen Verbot aller ſolcher Getränke zurückgekom⸗ 
men ſind. Verwunderlich aber iſt es, wie der ſonſt ſo 
verſtändige Verfaſſer da, wo er von der Abſtellung des 
übermäßigen Genußes der geiſtigen Getränke handelt, 
mit keinem Laut der Anſtalten erwähnt, durch wel— 
che Menſchenfreunde die Liebe zum Kaltwaſſer eins 
flößen und befördern ſollten. Er ſcheint nur in dem 
Biere den heilſamen Erfatz für jene Genüße zu finden; 
aber wenn auch das Bier die weniger ſchädliche Art je— 
ner künuſtlichen Getränke iſt, fo, fol es doch nie das 
| Hauptgetränk ſeyn, welcher Vorzug durchaus nur dem 
* guten friſchen Waſſer zukommt. Schämen etwa auch 
ſolche Schriftſteller ſich, dem Waſſer das verdiente Lob zu 
ſpeuden? denn Unkenntniß feiner Vortrefflichkeit ſcheint 
ihnen doch nicht vorgeworfen werden zu dürfen. 
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4. Kaffee u. dgl. Obſchon dieß Getränk fo 
allgemein und beliebt iſt, daß ſelbſt die unterſte Volks— 
klaſſe ohne daſſelbe nicht mehr leben zu koͤnnen glaubt, 
und es beſonders fuͤr das weibliche Geſchlecht nicht— 
bloß ein tägliches, ſondern ein taͤglich mehrmaliges 
Beduͤrfniß geworden iſt: ſo bleibt es nichts deſto we— 
niger wahr und ausgemacht, daß ſein anhaltend fort— 
geſetzter Genuß im Allgemeinen ſchaͤdlich, fuͤr Kinder 
insbeſondere, und fuͤr alle ſchwaͤchlichen, reizbaren 
und ſchwachnervigen Perſonen aͤußerſt nachtheilig 
und verderblich iſt. Seine vornehmſte Wirkung Aus 
Bert der Kaffee auf das Gefäße und Nervenſyſtem, 
er erzeugt Wallungen des Bluts, Herzklopfen, Haͤ⸗ 
morrhoiden, zu fruͤhe oder zu ſpaͤte monatliche Rei⸗ 
nigung, weißen Fluß, dann Kraͤmpfe aller Art, 
Schwindel, Zittern der Glieder, Migraine, Abzeh— 
rung u. a. m. Allein man iſt verblendet genug, 
dieſe Leiden jeder andern Urſache eher, als dem be— 
liebten Genuße des Kaffees zuzuſchreiben. “) 


) Ich ſelbſt kaun hierin zum warnenden Beiſpfete dienen. 
Von jeher ein großer Freund der geröfteten indiſchen Bohne 
und ihres Aroma, auch von Jugend auf gewohnt, Milch: 
kaffee zu frühſtücken, konnte ich Jahre hindurch der Ur⸗ 
ſache meines Magenkrampfes und des Zitterus meiner 
Finger, welches ſich täglich Vormittags einſtellte und 
mich kaum eine Stunde ſchreibend arbeiten ließ, auf die 
Spur kommen; ſelbſt den Verzten blieb fie unbekannt, 
obgleich einer derſelben mir rieth, nur ſehr ſchwachen Kaf— 
fee zu trinken, was ich ohne Erfolg that. Erſt dann, als 
ich mich homöopatiſch behandeln ließ, wo ich dem Kaffee 
ganz entſagen mußte, verſchwand Magenkrampf und 
Zittern. Als ich endlich im J. 1834 mich zum kalten 
Waſſer wandte, und nach mehrjährigem bloß diäteti⸗ 
ſchen Gebrauche desſelben (kaltwaſchen und trinken) al⸗ 
ler meiner Uebel ledig und geſund wurde, erwachte auch 
wieder die alte Liebe und Neigung zum Kaffee. Ich 
frühſtückte wieder Kaffee — und gleich beim erſten Male 
ſtellte ſich nach ein paar Stunden ſchon ein Mißbehagen, 
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Was vom Kaffee gefagt worden, gilt mehr oder 
weniger auch vom Thee und von der gewuͤrzten 
Chokolade. Sie gehoͤren alle zu den reizenden Arz⸗ 
neimitteln, und taugen ſchon deßhalb zur taͤglichen 
Anwendung, ſelbſt fuͤr Geſunde, ganz und gar nicht. 
Schon an und fuͤr ſich als heiße Getraͤnke ſind ſie 
verwerflich, denn fie erweichen, erfchlaffen und ſchwaͤ— 
chen den Magen. Ja, wuͤßten unſere Damen, wie 
gefaͤhrlich und nachtheilig alle dieſe Getraͤnke ſchon 
darum, weil man ſie warm genießt, in der Folge 
fuͤr ſie werden, daß ſie nemlich das Hautleben ſchnell 
und in hohem Grade ſchwaͤchen, die Haut ihrerZart- 
heit und Weichheit berauben, dieſelbe ſproͤde und 
gelblich machen; daß ſie dem Antlitz die jugendlich 
geſunde Friſche vor der Zeit entziehen, den Augen 
Glanz Feuer und Ausdruck, den Wangen und Lip— 
pen die bezaubernde Roͤthe, und den Zähnen die blen- 
dende Weiße benehmen, und dem Geſichte viel zu 
fruͤh die Spuren des Alters aufdruͤcken: ich glaube 
ſie wuͤrden ſchon aus dieſem Grunde dieſen Genuͤſſen 
entſagen und lieber dem Waſſer huldigen, das alle 
die lieblichen Reize ihres Geſchlechtes nicht nur am 
ſicherſten erhoͤht, ſondern auch am laͤngſten bewahrt 
und erhaͤlt. — 5 f 

und in wenigen Tagen darauf wieder Magenkrampf ein; 
ich ſetzte 14 Tage aus, und ſpürte nichts mehr, probirte 

dann wieder, und empfand daſſelbe. Seit dieſer Zeit bin 
ich freilich innigſt überzeugt, daß der gewöhnliche Genuß 
des Kaffees für mich, und gewiß auch für alle ſchwach⸗ 
nervigen und reizbaren Individuen, höchſt ſchädlich ſey. 

Will ich jedoch hier und da — etwa alle 14 Tage — den⸗ 

noch mir gütlich thun und Kaffee mit Sahne frühſtücken, fo 

vergeſſe ich nie, feine ſchädliche Wirkung durch vieles Waſ⸗ 
ſertrinken, vor, während und nach dem Genuſſe, wenig⸗ 


ſtens zu ſchwächen, und dadurch andern übeln Folgen vor⸗ 
zubeugen. Am beſten bekommt mir freilich bloße Milch. 
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Ich kann nicht umhin, hier noch einiges, in Be: 
ziehung auf das bisher Beſprochene, im Allgemeinen 
zu berühren. Das Sprichwort: „Es führen alle 
Wege nach Rom“ findet auch bei der koͤrperlichen 
Diaͤt und dem Heilverfahren ſelbſt oft feine Anwen— 
dung. Alle Wege fuͤhren nach Rom; und doch er— 
kundiget jeder Reiſende ſich vorher nach dem kuͤrze- 
ſten, ſicherſten und bequemſten. Auch Perſonen, die 
ein warmes Verhalten beobachten, geiſtige, gewuͤrzige 
Nahrungsmittel zu ſich nehmen, bleiben geſund, er— 
reichen ein hohes Alter. Auch Kranke, die an Kunſt— 
arzneien ſich halten und aus allen Tiegeln und Fla⸗ 
ſchen der Apotheke gekoſtet haben, genefen und kom 
men zum gewuͤnſchten Wohlbefinden. Indeß mie: 
viel den Aerzten ſelbſt an einem richtigen Heilver— 
fahren gelegen, beweiſen die zahlreichen Heilſyſteme, 
die ihre Schulhaͤupter im Verlaufe der Zeiten ab— 
wechſelnd eingeführt und deren Anhänger befolgt ha— 
ben. Heutzutage iſt man der Ueberzeugung, daß in 
der Regel das wohlthaͤtige Ziel nicht ſo ſehr durch 
die Menge kuͤnſtlicher Zuſammenſetzungen aller moͤg— 
lichen Naturſtoffe und Kunſtgriffe, als durch ein fa⸗ 
che Gaben und hauptſaͤchlich durch die zweckmaͤßige 
Leitung der Naturkraft zu erreichen ſey. Aus 
dieſem Grunde hat auch ein großer Theil der Aerzte 
ſich der Phyſiatrik (Naturheilkunde), ein anderer ſelbſt 
der Hydriatrik Galtwaſſerheilkunde) ergeben oder zu⸗ 
gewendet. 

Jeder aufmerkſame Beobachter der Menſchen muß 
zu dem troſtreichen Schluß gekommen ſeyn, daß der 
menſchliche Koͤrper von dem allguͤtigen Schoͤpfer mit 
einer bewundernswerthen, ruͤckſichtlich der Ausdauer 


234 


an's Unglaubliche graͤnzenden Kraft, Gewandtheit 
und Herſtellungsfaͤhigkeit (Reproduckionskraft) begabt 
worden ſey. Ich erinnere nicht erſt an die Kunſt⸗ 
werke der Gymnaſtik, wovon wir erſt vor kurzem 
auffallende Beiſpiele in den Theatern der Reſidenz 
geſehen haben, an die Leiſtungen der indiſchen Gauk⸗ 
ler, an die herrlichen Schauſpiele der Tanzkuͤnſtler 
und Mimen; ich uͤbergehe ſelbſt die muͤhſeligen An⸗ 
ſtrengungen der Handwerker, Gelehrten und Haus— 
vaͤter, die oft unfer Staunen erregen. Mancher von 
uns wird bekennen, daß er unter der Laſt ſolcher Ar— 
beiten und Sorgen ſchnell erliegen muͤßte, waͤhrend 
man unter all dieſen Klaſſen Einzelne genug findet, 
die geſund bleiben und ein hohes Alter erleben. Ich 
verweiſe nur auf die Unmaͤßigen und frage: gibt es 
nicht ſelbſt Saͤuſer und Heißhungrige, deren Lebens— 
faden durch keine Ausſchweifung und Unordnung 
ſcheint abgekuͤrzt werden zu koͤnnen? Es gibt Men⸗ 
ſchen, die niemals ein Glas Waſſer geleert haben, 
die große Mengen von Wein und Branntwein ver- 
ſchlingen, die ihren Bauch mit ungebeuren Speiſe— 
maſſen fuͤllen, bis zur Trunkenheit, zum Erbrechen, 
und welche dennoch ruͤſtig bleiben, ſelbſt das geſunde 
Ausſehen behalten. Was folgt aus all dem? etwa 
daß jene Arbeiten nicht ſehr oft, dieſe Maͤßigkeits⸗ 
ſuͤnden nicht immer die Geſundheit beeinträchtigen ? 
das Leben kuͤrzen? Man ſehe ſich doch um, wie 
viele Familien das frühe Ende ihrer theuerſten Glie— 
der beklagen! Wenn man aber auf die Beiſpiele ſich 
beruft, wo die koͤrperliche Maſchine allen Angriffen 
auf ſie den erfolgreichſten Widerſtand leiſtete, ſo ziehe 
man doch auch die weit haͤufigeren Faͤlle in Betracht, 
wo ſie der ihr zugefuͤgten Unbill ſchnell erlag, und 
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ſo manches Opfer der Anſtrengung und Unmaͤßigkeit 
in der ſchoͤnſten Bluͤthenzeit fiel. Es iſt demnach 
kein anderer Schluß zu ziehen, als daß viele Men⸗ 
ſchen in Folge ihrer unverwuͤſtlichen Koͤrperkraft, an⸗ 
dere durch anderweitig kluges Verhalten, trotz, allen 
Regelwidrigkeiten dennoch ausdauern, und daß dieſes 
eigentlich nur die Ausnahme von der Regel iſt, wie 
einmal die Einrichtung der Natur dieſe unverbruͤch— 
lich geſetzt hat. Es handelt ſich gar nicht darum, 
wie vielen Mißbraͤuchen und Unordnungen der Menſch 
zuweilen im Stande iſt, Trotz zu bieten, ſondern 
welches nach den allgemeinen Einrich⸗ 

tungen der Natur, in Bezug auf Geſund⸗ 
heit und Lebenserhaltung „das ver nuͤnftigſte 
Betragen ſey, das wir all N Mitmenſchen zu 
empfehlen vermoͤgen. 

Ohyne uns bei der e aufzuhalten, daß 
ſelbſt in denjenigen Faͤllen der Abweichung von dem, 
was man die aͤchte Diaͤt nennen muß, welchen die 
Strafe nicht ſogleich auf dem Fuße nachfolgte, es 
doch nur eine gewiße Klugheit und Maͤßigung gewe— 
ſen ſey, wodurch der begangene Fehler unſchaͤdlich 
gemacht, der Verluſt gleichſam erſetzt worden iſt: bes 
merke ich ſogleich, daß ich nicht jeden Genuß der 
Waͤrme und des Kuͤnſtlichen in Speiſe, Trank und 
Kleidung geradezu verwerfe und verbiete; daß ich 
auch dem heilkuͤnſtleriſchen Verfahren unſerer Aerzte 
und den Gaben der Apotheke ihre Zweckmaͤßigkeit und 
Brauchbarkeit nicht abſpreche. Warum ſollte nicht 
auch der Waſſerfreund zuweilen die Freuden der Ta⸗ 
fel ſich gönnen, im geſelligen Kreiſe ein und das ans 
dere Glas vom Safte des edelſten Gewaͤchſes leeren, 
die munter machende Kraft der gebrannten Bohne 
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verſpuͤren, ja ſogar die erſchlafften Nerven zur groͤ— 
bern Arbeit durch einen Schluck guten Branntweins 
ſtaͤrken und reizen? Warum ſollten klug gewaͤhlte 
Arzneien nicht eben ſo gut die Unordnungen des 
Koͤrpers in's rechte Gleis zu bringen vermoͤgen? Und 
ein angemeſſenes Maß des Warmen, warum ſollte 
es nicht gleich wohlthaͤtig wirken koͤnnen, wie der 
rechte Gebrauch des Kalten? Gab es doch Leute, die 
Krankheiten zu heilen unternahmen durch Verordnung 
der reichlichſten Gaben von heißem Waſſer, das ſie 
in Uebermaß zu trinken geboten, nicht ohne gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg. Was ich behaupte, iſt für die bei wei— 
tem groͤßte Mehrzahl der Perſonen und Faͤlle nur 
folgendes: Wer ſtets geſund bleiben, lange leben und 
zufaͤllige Schmerzen gruͤndlich los werden will, ziehe 
die einfachſte Koſt vor, mit dem kleinſtmoͤglichen Zu— 
ſatz von Gewürzen, Salz und Fett, trinke gewöhn: 
lich nur Waſſer, nehme die Speiſen nur abgekuͤhlt 
(am beſten wäre, die Suppen und Bruͤhen ganz ab- 
zuſchaffen, das Fleiſch bliebe dann nur um ſo ſafti⸗ 
ger und nahrhafter), trage blos leichte Kleidung, 
uͤberheize ſein Wohnzimmer nicht, pflege friſche Luft 
und Bewegung, und meide Arzneien jeder Art ſo 
lang, als die Umſtaͤnde ſie nicht gebieteriſch erhei— 
ſchen. Man gewoͤhnt ſich auch an das Schaͤdliche, 
Maͤßigkeit gleicht auch Mißgriffe aus, Ausnahmen wer— 
den leicht wieder vergütet; aber wer aufgeklärt genug 
iſt, das Beſſere anzuerkennen, wer feſten Willensent⸗ 
ſchluſſes iſt, dem erkannten Guten beharrlich zu fol— 
gen, wer ſo vernuͤnftig iſt, daß er gemaͤß der Natur, 
folgſam dem Willen des Schoͤpfers und gedeihlich 
den Koͤrperverrichtungen lebend, ſein Daſeyn nach 
Moͤglichkeit zu verlaͤngern wuͤnſcht: der mache mit 
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dem Geſchenk der friſchen Quelle ſich vertraut; ſie 
wird ſeinen Durſt ſtillen, feine Eßluſt und Verdau⸗ 
ung foͤrdern, ſeine Leiden heben, ihn zum Sieger über 
alle Sclaven der Weichlichkeit, Schwelgerei und der 
Apotheke machen. — — 

Nachdem wir nun ſowohl die beit Wifküß⸗ 8 
gen des kalten Waſſers bei feinem innerlichen 
und aͤußerlichen Gebrauch, als auch die nur ſelten 
ganz unſchaͤdlichen, deſto oͤfter aber nachtheiligen 
Folgen der geiſtigen Getraͤnke kennen gelernt ha⸗ 
ben, dürfte die Bemerkung bier nicht am unrechten 
Orte ſeyn, daß, wenn das kalte Waſſer fuͤr uns ein 
unfehlbares Mittel ſeyn ſoll, die Geſundbeit zu er⸗ 
halten und Krankheiten zu verhuͤten, wir auch die 
uͤbrige Lebensweiſe ſo einrichten muͤſſen, daß ſie nicht 
ſtoͤrend in die Wirkungen des kalten Waſſers ein⸗ 
greife, ſondern ſie vielmehr erleichtere und befoͤrdere. 
Darum wollen wir zum Schluße noch die wichtigſten 
Erforderniſſe einer geregelten und zweckmaͤßigen Diät 
kennen lernen, und angeben, was wir uberhaupt 
vom Augenblicke unſeres Erwachens am Morgen, bis 
zu jenem des Einſchlafens bei Nacht, zu thun oder 
zu meiden haben, um geſund zu bleiben. 

Da es für jede Menſchenklaſſe, für den Gelehr⸗ 
ten und Geſchaͤftsmann, ſo wie fuͤr den Kuͤnſtler 
und Handwerker keine zweckmaͤßigere und ungeſtoͤr⸗ 
tere Zeit zur Arbeit gibt als die Stunde des fruͤhen 
Morgens, fo gewoͤhne man ſich an das frübe Auf— 
ſtehen, nach dem alten Sprichworte: „Morgen— 
ſtund hat Gold im Mund.“ Nach einem Gott, dem 
Erhalter unſers Lebens, herzlich dargebrachten Lob» 
und Dankopfer, ſey das erſte Geſchaͤft, mit friſchem 
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Waſſer den Mund auszuſpuͤlen und die Zähne zu 
reinigen.“) Letzteres geſchieht mit einer weder zu wei— 
chen noch zu harten, und blos in's kalte Waſſer ges 
tauchten Zahnbuͤrſte, oder auch mit den bloßen Fin⸗ 
gern. Bei ſchon unreinen, angelegten Zaͤhnen bediene 
man ſich anfaͤnglich als des zweckmaͤßigſten Zahnpul⸗ 
vers, einer nicht zu ſtark verkohlten, zu feinem Puls 
ver zerſtoßenen Rinde von ſchwarzem Brot, ohne alle 
andere Beimiſchung; ſind die Zaͤhne einmal rein, ſo 
bedarf es kaum, oder doch nur ſeltener, auch dieſes 
Pulvers mehr. Hierauf trinkt man — wenn es ſonſt 
die Umſtaͤnde erlauben — ſogleich ein oder mehrere 
Glaͤſer ganz friſches Waſſer, und gehe dann zur 
Waſchung der Haͤnde, des Geſichtes, vornehmlich des 
Halſes und endlich des ganzen Körpers uͤber, nach 
der Anleitung, die im vierten Abſchnitte gegeben 
wird. Waͤhrend des Waſchens und Ankleidens 
wird man — beſonders wer zur Verſchleimung ges 
neigt iſt — gut thun, kaltes Waſſer in den Mund 
zu nehmen, und ſo lange darin zu behalten, bis es 
warm wird, und Ai öfter zu wiederholen (ſtehe 
unten Mund bad), da nichts fo geeignet iſt, den 
Schleim aus der Mundhöͤble und dem Schlunde zu 
entfernen, auch den ganzen Schlund bis in den Ma⸗ 
gen hinab zu beleben und zu ſtaͤrken. Sollte man 
nach dem Abwaſchen des Koͤrpers einige Kaͤlte ver— 


*) Viele pflegen aber auch, unmittelbar nach dem Aufſtehen, 
mit der Bettwärme, eine kurze allgemeine kalte 
Waſchung vorzunehmen, ſich dann ſchnell anzukleiden und 
erſt darauf die beſondere Reinigung des Mundes . 
nehmen. 
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ſpuͤren, ſo verſcheuche man ſie durch ſchneles Auf⸗ 
und Abgehen. ö 

Zum gewoͤhnlichen Fruͤhſtuͤck iſt der Kaf⸗ 
fee nur jenen zu geſtatten, die ſeit Jahren daran ge— 
woͤhnt ſind, und dabei ſich wohl befinden. Beſſer 
wäre es allerdings, ihn gegen den unſchaͤdlichen fo= 
genannten homoͤopathiſchen, doch nicht heißen Ger— 
ſtenkaffee zu vertauſchen; oder ungewuͤrzte Chokolade 
zu trinken. Das geſundeſte Fruͤhſtuͤck — fuͤr Kinder 
zumal — iſt rohe Milch, Butterbrot, Obſt oder Suppe. 
Es mag aber worin immer beſtehen, ſo huͤte man 
ſich, es zu warm zu genießen, und vergeſſe ja nicht 
ein oder mehrere Glaͤſer friſches Waſſer darauf il 
gen zu laffen. 

Gewoͤhnt man ſich, vor dem Speiſen, etwa eine 
Stunde zuvor einige Glaͤſer friſches Waſſer zu ſich 
zu nehmen, ſo wird man die herrlichſten Wirkungen 
fuͤr Eßluſt und Verdauung davon erfahren. 

Soll das Mittageſſen gedeihlich ſeyn, ſo 
vermeide man erſtens jedes Uebermaß, d. h. man eſſe 
nie ſo viel, noch ſo lang, daß man gar nichts mehr 
eſſen koͤnnte, und genieße vorzüglich nicht zu vies 
lerlei, ihrer Natur nach oft ganz entgegengeſetzte 
Speiſen; dann trachte man fo viel möglich Pflan⸗ 
zenkoſt mit Fleiſchkoſt zu verbinden, da zu vieles 
Fleiſch bei weniger Koͤrperbewegung allzu nahrhaft 
iſt, und die Saͤfte verdickt; ferner huͤte man ſich vor 
zu fetten Speiſen, auch vor ſchweren Mehlſpeiſen, da 
ſie ſchwer zu verdauen ſind, und den Magen ſchwaͤ— 
chen und verſaͤuern; vor ſtark gewuͤrzten und ſehr 
geſalzenen Speiſen, welche Schaͤrfe in die Säfte brin⸗ 
gen, und zu Entzuͤndungskrankheiten geneigt machen. 


> 
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Man genieße jedoch fo wenig warm, als moͤglich, da al- 
les Heiße, mehr als man glaubt, den Zaͤhnen und dem 
Magen Nachtheil bringt. Die meiſten Thiere ver— 
ſchmaͤhen warme Koſt; bei Auferziehung oder Mä- 
ſtung der Schweine z. B. iſt ein kleines Verſehen in 
dieſer Hinſicht ſchon ſehr nachtheilig, und man muß 
ſich wohl huͤten, ihnen irgend etwas mehr als lau zu 
freſſen zu geben. Sollte dieß nicht ein Fingerzeig 
fuͤr den Menſchen ſeyn, deſſen Magen gerade mit 
demjenigen dieſer Thiere am meiſten Aehnlichkeit 
hat? Dr. Hahn erinnert ſchon, daß die Gedaͤrme 
der warm gefuͤtterten Schweine beim Wuͤrſtemachen 
reiſſen und untauglich find. Prißnitz muß dieſe 
Erfahrung auch bei den Menſchen beſtaͤtigt gefunden 
haben, da er feine Gaͤſte überhaupt vom warmen Eſ— 
ſen und Trinken abmahnt, bei Magenbeſchwerden aber 
vorzuͤglich nur kalte Koſt erlaubt, und zuweilen gerade 
dieſes Beiſpiel Dr. Hahns zur Beſtaͤtigung anfuͤhrt. 

Das geſundeſte Getraͤnk bei Tiſche iſt unſtreitig 
bloßes friſches Waſſer, nur iſt es nicht ſchon vorn» 


hinein zu beſtimmen, ob es zutraͤglicher und beilfae 


mer ſey, waͤhrend des Eſſens und unmittelbar auf 
jede Speiſe, auch ohne Durſt, oder nur bei ſich ein- 
ſtellendem Durſte zu trinken, und die zur gehoͤrigen 


Verduͤnnung des Speiſebreies erforderliche Menge 


Waſſers erſt etwa eine Stunde nach dem Effen 
oder noch ſpaͤter zu ſich zu nebmen. Etwas Allge- 
meines laͤßt ſich hier nicht vorſchreiben; es muß je⸗ 
den ſeine eigene Erfahrung lehren, was fuͤr ihn ge— 
deihlicher iſt. Mich ſelbſt betreffend, ſo nehme ich 
meine gewohnliche Portion Waſſer — 3 bis 4 Eei- 
tel — waͤhrend der Mahlzeit zu mir, und befinde 


241 


mich gut dabei; wohl die allermeisten Menſchen duͤrf— 
ten daſſelbe finden). Man eſſe langſam und kaue ak⸗ 
les gut, nach dem Sprichworte: „Gut verkaut, iſt 
halb verdaut.“ Vor allem aber ſey jede Eſſenszeit 
eine Zeit der Geiſtesruhe, der Froͤhlichkeit und Unter— 
haltung! Man vermeide dabei nicht nur alles Leſen 
und ernſte Nachdenken, ſondern auch jede heftigere 
Aufwallung des Gemuͤths durch Aerger, Zorn, Trau 
rigkeit, um nicht die an und fuͤr ſich unſchuldige 
Speiſe in Gift zu verwandeln. Selbſtbeherrſchung 
und Zuͤgelung der Leidenſchaften iſt zwar immer 
auch in diaͤtetiſcher Hinſicht nothwendig und wuͤn— 
ſchenswerth, aber nie ſo dringend und unentbehrlich 
als waͤhrend der Mahlzeit; das beſte Tafelgewuͤrz iſt 
Geſpraͤch, Scherz und Lachen. Auch nach dem Mit⸗ 
tag = wie nach dem Abendeſſen iſt es beſonders zur 
Erhaltung der Zaͤhne gut, den Mund auszuſpuͤlen, 
um die ſich anhaͤngenden Reſte der Speiſen zu ent⸗ 
fernen. Der Genuß des ſchwarzen Kaffees nach Tis 
ſche, iſt, wo nicht ſehr oft, beſonders ſchwaͤchlichen 
und reizbaren Perſonen, ſchaͤdlich, doch jedenfalls 
unnoͤthig; ja ſogar, wenn man hie und da mehr als 
gewoͤhnlich gegeſſen, und den Magen angefuͤllt hat, 
wird das daraus entſtehende Mißbehagen, und ſon— 
ſtiger Nachtheil viel eher und ſicherer durch einige 
Glaͤſer friſchen Waſſers, als durch den erhitzenden 
Kaffee beſeitigt. Ueberhaupt iſt die Vorliebe fuͤr den 
Kaffee nach Tiſche mehr eine Sache der Gewohnheit, 
als des wirklichen Beduͤrfniſſes. Koͤnnte man ſich 
nur enthalten, an denſelben zu denken, ginge 
man ſchnell zum Spaziergange, in anſprechende Ge⸗ 
ſellſchaft oder ſonſt zu einer Beſchaͤftigung und Ar⸗ 
Das friſche Waller, Ate Aufl, 21 


242 


beit über, fo entſchluͤge man ſich bald dieſer Gedan— 
ken und erfuͤhre, daß man auch ohne Kaffee verdaut 
und ſich wohl, ja beſſer befindet. Bei ſich melden— 
dem Magen wuͤrde ganz ſicher ein Waſſertrunk die— 
ſelben Dienſte thun. Ein feſter Wille thut auch 
bei der Diaͤt die groͤßten Dienſte. i 

Unmittelbar nach dem Mittageſſen iſt in der Re: 
gel jede koͤrperliche, mehr aber noch jede geiſtige An— 
ſtreng ung zu vermeiden, da ſie nur ſtoͤrend auf 
das Verdauungs-Geſchaͤft einwirkt. Waͤhrend daher 
der geſunde Gewerbsmann und der ruͤſtige Tagloͤh— 
ner gleich nach Tiſche, der Geſundheit unbeſchadet, 
zur Arbeit zuruͤckkehren, moͤgen ſchwaͤchliche und alte 
Leute ein Stuͤndchen der Ruhe pflegen, oder auch 
ein Mittagsſchlaͤfchen machen. Gelehrte aber, Ge— 
ſchaͤftsmaͤnner und alle jene, die eine ſitzende Lebens— 
art führen, ſollten dieſe Zeit jedesmal zu einem mäs 
gigen Spaziergange im Freien anwenden. 

Wer an das fogenannte Jauſen oder Veſper— 
brod, das fuͤr Kinder ihrer ſchnelleren Verdauung 
wegen, nothwendig iſt und am beſten aus Obſt, But— 
terbrod u. dgl. beſteht, ſeit Jahren gewohnt iſt und 
ſich dabei wohl fuͤhlt, bleibe immerhin dabei; zutraͤg— 
licher iſt jedoch die Gewohnheit, im Verlaufe des 
Vormittags wie des Nachmittags außer friſchem 
Waſſer bis zum Abendeſſen nichts mehr zu genieſſen, 
oder doch etwas ſpaͤter zu jauſen, und dann nicht 
mehr zu Nacht zu eſſen. 

Wer aber Nachtmahl haͤlt, eſſe wenig und 
leicht verdauliche Speiſen, wo moͤglich kalte Kuͤche, 
und trinke friſches Waſſer dazu. Auch vor dem 
Schlafengehen, welches erſt eine Stunde nach dem 
Nachteſſen ſtattzufinden hat, vergeſſe man nicht fri⸗ 
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ſches Waſſer zu trinken, und beſonders im Sommer 
noch eine kurze allgemeine Waſchung vorzunehmen. 

Zum Schlafen ſelbſt find die Stunden unmittel- 
bar vor und nach Mitternacht die geeignetſten. Es iſt 
keine loͤbliche Sitte der Gebildeten, ihr Tagwerk in 
die tiefe Nacht fortzuſetzen, hauptſaͤchlich darum, weil 
fie damit der großen Wohlthat des Fruͤhaufſtehens, 
des Genußes der ſtaͤrkenden Morgenluft und ſo man— 
cher anderer Vortheile, welche die Morgenbeſchaͤfti— 
gung hat, verluſtig gehen. Dieſes Abendverlaͤngern 
oder Spaͤtaufſtehen hat auch fuͤr die ganze Haus— 
wirthſchaft ſchlimme Folgen; es ſchadet zumal den 
Kindern und Dienſtboten. Man ſollte das Schla— 
fengehen hoͤchſtens um 10 Uhr, und das Aufſtehen 
laͤngſtens um 5 Uhr zur allgemeinen Lebensordnung 
machen, beſonders um nicht die ſchoͤnſten Stunden 
der waͤrmern Jahreszeiten zu verlieren. Man ſchlafe 
gewoͤhnlich nicht unter 6 und nicht über 8 Stunden. 
Das Schlafzimmer ſelbſt ſey wo möglich geraͤumig, 
hoch, trocken, den Tag hindurch unbewohnt, dem Zu— 
gang der friſchen Luft geoͤffnet. Da zu warmes Ver— 
halten überhaupt die Reizbarkeit vermehrt, die Fa⸗ 
ſern erſchlafft, die Haut ſchwaͤcht und die Anlage zu 
Erkaͤltungen beguͤnſtigt, ſo gewoͤhne man ſich ſelbſt 
im Winter, wo nicht ganz im Kalten, doch im Kuͤh— 
len zu ſchlafen, und ſich nicht fo aͤngſtlich befondere 
mit den nachtheiligen Federbetten, einzuhuͤllen. Doch 
kommt hierbei auf die koͤrperliche Beſchaffenheit das 
meiſte an, und ein zu kuͤhles Verhalten haͤrtet nicht 
immer ab, ſondern ſchadet durch verhinderte, ſonſt fo 
wohlthaͤtige Ausduͤnſtung. 

Aus demſelben Grunde muß man im Winter 
vermeiden, in den Wohnzimmern eine zu große 
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Ofenwaͤrme zu unterhalten, was ſchon darum 
aͤußerſt ſchaͤdlich iſt, weil es uns, ſo oft wir hinaus— 
gehen, dem ſo nachtheiligen ploͤtzlichen Wechſel der 
Temperatur von der Wärme in die Kälte und um⸗ 
gekehrt ausſetzt. Es ſoll daher auch im Winter die 
Zimmerluft wohl unter, aber nie über 150 Reaumur 
erwaͤrmt ſeyn. Daſſelbe gilt von der koͤrperlichen 
Bekleidung; ſie ſey zwar der Jahreszeit angemeſ— 
ſen, allein eher leicht, als zu warm; durchaus ver— 
meide man das Tragen der Pelze, da ſie durch zu 
große Waͤrmeentwicklung die Haut ſchwaͤchen, und 
wegen des unmittelbar anliegenden Leders die Aus— 
duͤnſtung verhindern. Wer ſich an taͤgliche kalte 
Waſchungen gewoͤhnt, wird ſelbſt im ſtrengſten Win— 
ter die wollene Bedeckung auf bloßer Haut, als Socken, 
Unterhoſen und Leibchen von Schaf- und Baumwolle 
leicht entbehren, welche jedenfalls die Haut empfind— 
lich machen, und bei zufaͤlligem Mangel dieſer Huͤl— 
len dem Erkaͤlten ausſetzen. Selbſt den Kopf, er 
mag noch ſo empfindlich und zu Rheumatismen geneigt 
ſeyn, wird man durch taͤgliche kalte Waſchungen nach 
und nach ſo abhaͤrten, daß man weder Touren, noch 
Peruͤcken, noch Schlafhauben mehr benoͤthiget, und 
ihn nicht nur im Zimmer, ſondern auch im Freien 
wird unbedeckt laſſen koͤnnen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß man in der Kleidung jedes Beengen, die 
freie Bewegung aller Koͤrpertheile Hemmende, beſei— 
tigen muͤſſe, weßhalb das Einfatſchen der Kinder 
ebenſo, als das laͤcherliche Einſchnuͤren der Erwach— 
ſenen, durchaus verwerflich und ſchaͤdlich iſt. 
Endlich geſchehe hier noch der koͤrperlichen Be— 
wegung und des Genuſſes der freien Luft Er⸗ 
waͤhnung, da ſie in Verbindung mit dem kalten Waſ— 
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fer die vorzuͤglichſten Erhaltungs- und Staͤrkungsmit— 
tel der Geſundheit und des Lebens ſind. Der Erfahrung 
gemaͤß, daß jene Menſchen am geſundeſten ſind und am 
aͤlteſten werden, welche viel Bewegung in freier Luft 
machen, als Jaͤger, Gaͤrtner, Boten u. dgl., muͤſſen 
auch wir nicht nur unſere Wohnzimmer durch Oeff— 
nen der Fenſter Jahr aus Jahr ein taͤglich mehremal 
luͤften, ſondern ſelbſt keinen Tag voruͤber gehen laſ— 
ſen, ohne uns wenigſtens eine Stunde — und zwar 
am beſten vor dem Eſſen, oder einige Stunden nach— 
her — in der freien Luft zu bewegen; es ſey nun 
durch Spazierengehen, Reiten, Fahren, oder eine 
andere koͤrperliche Bewegung, die jedoch nicht bis 
zum heftigen Schweiße oder zur gaͤnzlichen Ermuͤ— 
dung zu treiben iſt. Dieß geſchehe im Winter wie 
im Sommer, und zwar bei jeder Witterung, 
da dieß nebſt den kalten Waſchungen, das beſte Mittel 
iſt, dem groͤßten leiblichen Uebel der jetzigen Zeit, der zu 
großen Empfindlichkeit für alle Eindruͤcke und Ver⸗ 
aͤnderungen der Witterung, als einer der ergiebigſten 
Quellen von Krankheiten zu ſteuern und abzuhelfen. 
Fuͤr Menſchen, die den ganzen Tag im Zimmer ſitzen, 
ſich mit Arbeiten des Geiſtes beſchaͤftigen, viel fchrei= 
ben und leſen, iſt jedoch ein Spaziergang von einer 
Stunde taͤglich kaum hinreichend; ſie moͤgen noch 
andere koͤrperliche Uebungen damit verbinden, im 
Sommer durch Baden und Schwimmen oder Arbei- 
ten im Garten, im Winter durch maͤßigen Tanz und 
andere gymnaſtiſche Uebungen, ja in Ermanglung 
von etwas beſſerem durch Holzſaͤgen und Spalten. 
Wegen der damit verbundenen Bewegung und dem 
Genuſſe der friſchen Luft iſt auch fuͤr dieſe, und zu— 
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mal für Staͤdter, im Sommer das Landleben fo heil— 
ſam. Endlich muß ich noch das gehende Luft— 
und Sonnenbad ruͤhmen: ganz entkleidet oder 
mit umgeworfenem weiten Linnenmantel geht man an 
einem luftſtillen Platze, wo moͤglich bei angenehmer 
Sonnenwaͤrme, eine Zeit lang auf und ab, und ſtaͤrkt 
ſo die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers. Daß wir ge— 
woͤhnlich nur das Geſicht und die Haͤnde unbedeckt 
tragen, das macht allein ſie unempfindlich gegen die 
aͤußere Luft, welcher Vortheil auch andern Theilen 
des Leibes nicht ganz vorzuenthalten waͤre. In der 
Naͤhe eines Waͤldchens wuͤrde dieſes die angenehmſte 
Gelegenheit zu ſolcher Hautſtaͤrkung geben. | 

Schließlich muß ich meinen Leſern zur ernftlichen 
Beherzigung empfehlen, daß die bisher angegebenen 
diaͤtetiſchen Vorſchriften nicht ſo gemeint ſind, als 
muͤßte man ſich an dieſelben zu aͤngſtlich und ſcla— 
viſch binden. Sie gebieten die Regel, ohne die 
Ausnahmen aufzuheben. Soll der Menſch, ſeiner 
Beſtimmung nach, in allen Zonen, unter allen Ver— 
haͤltniſſen und den verſchiedenartigſten aͤußern Ein— 
wirkungen geſund bleiben, ſo muß er ſeinen Koͤrper 
auch dazu tauglich und geeignet machen, indem er 
ihn nicht zu knechtiſch an eine immerwaͤhrende Ein 
foͤrmigkeit der Lebensweiſe gewoͤhnt, ſondern ſogar 
bie und da ihm pflichtmaͤßig kleine Abweichungen 
von der Regel auferlegt, ſowohl in Betreff der Men⸗ 
ge und Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, als auch 
der Zeit und des Maßes von Schlaf, koͤrperlicher und 
geiſtiger Bewegung und Anſtrengung. In dieſer Hin: 
ſicht hat ſogar das von der Kirche vorgeſchriebene 
Faſten nicht blos einen moraliſchen, ſondern ſelbſt 
einen diaͤtetiſchen Werth und Nutzen. | 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den Hinderniſſen, welche der Anwendung des 
kalten Waſſers entgegenſtehen und von deren 


Defeitigung. 


Erſtes Hauptſtück. 


Von den Hinderniſſen. 


Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß 
die Einfuͤhrung der fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
wohlthaͤtigſten Erfindungen, Entdeckungen und Ver⸗ 
beſſerungen von jeher mit großen Schwierigkeiten 
und Hinderniſſen verbunden war, und daß ihre all— 
gemeine Verbreitung nur langſam und nach und 
nach bewerkſtelliget werden konnte, oder viel laͤngerer 
Zeit bedurfte, als es ihre Wichtigkeit und ihr begluͤ— 
ckender Einfluß haͤtte wuͤnſchen und hoffen laſſen. 
Belege hierzu liefert die Geſchichte aller Zeiten, und 
es genuͤge hier der im vorigen Jahrhundert (1769) 
von dem engliſchen Doctor Jenner gemachten Ent— 
deckung der Kuhpocken zu erwähnen, deren Eine 
impfung, bei ihrer anerkannten Wohlthaͤtigkeit und 
ihrem außerordentlichen Einfluße auf das Heil der 
geſammten Menſchheit, doch noch immer auf einen 
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zu kleinen Theil der menſchlichen Geſellſchaft be— 
ſchraͤnkt iſt, und ſelbſt noch heut zu Tage viele Geg— 
ner findet. Daſſelbe Schickſal widerfaͤhrt nun auch 
der Anwendung des friſchen Waſſers, ſowohl 
als Schutzmittels zur Erhaltung der Geſundheit, wie 
auch als Heilmittels in Krankheiten. So wie dort 
und überall, find es auch hier vorzüglich unſere ein- 
gewurzelten Vorurtheile, die jeder Veränderung 
des Gewohnten und Hergebrachten, jeder anſcheinen— 
den Neuerung, beſonders wenn ſie unſerer Bequem: 
lichkeit, unſerm eingebildeten Vortheile, und den mit 
der Muttermilch eingeſogenen Meinungen widerſpricht, 
die maͤchtigſten, beſchaͤmendſten und hartnaͤckigſten 
Hinderniſſe entgegenſetzen. Spuͤren wir den Quel— 
len dieſer Vorurtheile hinſichtlich des kalten Waſſers 
aufmerkſamer nach, ſo ſcheinen folgende die vorzuͤg— 
lichſten zu ſeyn: 


1. Unkenntniß und ihre Folgen. Es iſt 
eine allgemeine Erfahrung, daß man das Naͤchſtlie— 
gende, das alltaͤglich Gebrauchte entweder gar nicht, 
oder doch weniger kennt und kennen zu lernen ſich 
bemuͤhet, als das Entferntere und Seltnere. Dieß 
widerfaͤhrt Aerzten ſowohl als Laien. Denn obgleich das 
kalte Waſſer in den aͤlteſten wie in den neueſten Schrif- 
ten der gelehrteſten und erfahrenſten Aerzte, als ein vor- 
zuͤgliches Heilmittel in den ſchwerſten Krankheiten em⸗ 
pfohlen wird, gibt es leider doch noch Aerzte genug, 
die ſeine Wirkungen nie geſehen, nie daran gedacht 
haben, und weder Gelegenheit noch Willen beſitzen, ſich 
von deſſen wohlthaͤtigem Einfluſſe zu uͤberzeugen. An⸗ 
dere kennen und ſchaͤtzen zwar aus fremden Erfah— 
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rungen die große Heilkraft des kalten Waſſers in 
gewiſſen Krankheiten, und wagen wohl auch einen 
oder den andern Verſuch damit. Dieſe Verſuche miß— 
gluͤcken ), weil ihnen die genaue und vollſtaͤndige 
Kenntniß feiner wahren Anwendung und die zu ei- 
nem guͤnſtigen Erfolg ſo noͤthige vertrauensvolle Hin— 
gebung mangelt; ſie mißgluͤcken, theils weil der Arzt 
entweder zuerſt ſeine uͤblichen Arkane (Geheimmittel) 
aus der Apotheke anwendet, oder ſie gleich auf das 
kalte Waſſer folgen laͤßt, oder daſſelbe vielleicht ſo— 
gar in Verbindung mit warmem Verhalten und mit 
arzneilichen Gaben verordnet; theils weil er die Kaͤlte 
entweder blos innerlich oder blos aͤußerlich, vielleicht 
ſogar in ſeinem hoͤchſten Kaͤltegrad als Eis anwen— 
det, welches fuͤr viele on zu angreifend und 
ſchaͤdlich wirkt. 

Beſteht nun eine ſolche Unkenntniß oder doch 
eine unvollkommene und mangelhafte Kenntniß, als 
beklagenswerthe Quelle des Vorurtheils gegen die 
Anwendung des kalten Waſſers, ſelbſt bei Aerzten, 
um wie viel haͤufiger und begreiflicher iſt ſie bei den 
Laien, deren Lebensweiſe ſo verzweigt, deren Thaͤtig— 
keit fo mannigfaltig”getheilt, deren Beruf (bei Be: 
amten, Künftlern, Handwerkern, Landleuten u. a.) 
ſchon gar nicht von der Art iſt, daß ſie wahrnehmen 
und beobachten koͤnnten, was in dem Bereiche eines 
andern, und beſonders eines fo fremdartigen Beru— 


) Dieß und das folgende war und iſt heut zu Tage oft 

| der Fall in Behandlung der Cholera, wo die zweck— 
mäßige Anwendung des Waſſers feine Heilkraft vor an: 
dern Mitteln auffallend bewährt hat. 
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fes, als der aͤrztliche iſt, vorgeht, und denen es meiſt 
an genuͤgender Faͤhigkeit und Einſicht zu unbefange— 
nen und richtigen Urtheilen daruͤber und zur An— 
wendung auf gegebene Faͤlle gebricht. Selbſt heut 
zu Tage, wo durch Prof. Oertels großen Eifer und 

Prißnitzens gluͤckliche Bemuͤhung die Heilkraft 
des kalten Waſſers unter Nichtaͤrzten mehr verbrei— 
tet, gehandhabt, und nach unzaͤhligen gelungenen Cu— 
ren feſtgeſtellt iſt, bleibt die Zahl der damit Ver— 
trauten und dafuͤr Gewonnenen doch noch ſo unend— 
lich klein im Verhaͤltniſſe zu jenen, die keinen Be— 
griff davon haben, daß man nicht eifrig genug durch 
Lehre und Beiſpiel auf deſſen allgemeinere Erkennt— 
niß und Verbreitung einwirken kann. 

Eine natuͤrliche Folge der Unkenntniß iſt die 
Zweifelſucht an den geruͤhmten Kräften des kal— 
ten Waſſers und der davon erzaͤhlten Thatſachen, 
gleichſam als waͤren die Behauptungen aller Aerzte 
von Hippokrates bis heut, blos in Bezug auf 
das Waſſer — Betrug und Irrwahn, und nur in 
Bezug auf die andern Heilmittel wahr; gleichſam 
als koͤnnten die vielen Berichte aus den großen 
Spitaͤlern Englands, Frankreichs u. a., als ſollten 
die raſtloſen Bemühungen fe vieler andern Waſſer⸗ 
freunde eitel Trug ſeyn. Glaubſt du aber, lieber Le⸗ 
ſer, der fremden Belehrung und Erfahrung nicht, 
ſo wage doch ſelbſt einmal den Verſuch, kaltes Waſſer 
regelmaͤßig zu trinken, dich darin zu baden und da— 
mit zu waſchen, — und deine Zweifel werden gewiß 
bald verſchwinden; du wirſt aus eigener Erfahrung 
dich uͤberzeugen, daß alle die unguͤnſtigen und fre— 
ventlichen Urtheile daruͤber, alle die maͤhrchenhaften 
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Behauptungen, man dürfe auf gewiſſe Speiſen, fet— 
tes Fleiſch, Obſt u. a. nicht gleich Waſſer trinken, 
nicht im Schweiße baden (verſteht ſich in jenem 
Schweiße, der nur durch ruhige Selbſteinwicklung 
und ſorgſames Zuſammenhalten der innern Waͤrme 
mittels Koͤrperbedeckung, bei voͤlliger Ruhe der Lunge, 
nicht aber durch Bewegung des Koͤrpers, durch Lau— 
fen und anſtrengende Arbeit, die das Blut in Wal— 
lung bringen, erzeugt wird, wo Trinken und Baden 
allerdings ſehr ſchaͤdlich iſt), oder das kalte Waſſer 
erkaͤlte den Leib, ſchwaͤche den Magen u. ſ. w. — 
durchaus falſch, ungegruͤndet und aus der Luft ges 
griffen ſind. 


2. Gewohnheit. Nichts tyranniſirt die Men⸗ 
ſchen mehr, als die Macht der Gewohnheit, und 
nichts uͤbt groͤßern und verderblicheren Einfluß auf 
die Begriffe, Anſichten, Meinungen und Handlungen 
der Aerzte und Nichtaͤrzte aus, als alter Gebrauch 
und hergebrachte Sitte. Hiervon nur einige Bei— 
ſpiele. Warum verbietet man fo häufig jede Er— 
neuerung der Luft in den Krankenzimmern, und 
verdammt den auf das Schmerzensbett gefeſſelten 
Leidenden, in feiner eigenen, hoͤchſt ungeſunden Aus— 
duͤnſtung zu verharren? Ja warum reicht man ihm 
gar kein, oder hoͤchſtens uͤberſchlagenes, abgeſtande— 
nes, alſo fades, der koſtbarſten Beſtandtheile lediges, 
alle Gefäße des Körpers erſchlaffendes Waſſer zum 
Labetrunk, und verſagt ihm, der oft nur nach Waſ— 
fer, und zwar nach kaltem Wa ſſer lechzet, eigene 
ſinnig und grauſam die beſte und einzige Erquickung, 
die man ihm bieten kann, und welche die Natur 
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ſelbſt fo mächtig fordert? Die Macht der Gewohn— 
heit iſt es, und die daraus hervorgehende alberne 
Furcht, der entgegengeſetzte Gebrauch moͤchte ſchaͤdlich 
ſeyn. Warum ſehen wir Andere, beſonders aus der 
alten Schule, ſo feſt bei dem einmal angenommenen 
Syſtem verharren und uͤber jede Neuerung im vor— 
aus das Verdammungsurtheil ausſprechen? Weil 
Gewohnheit ihnen Vorliebe fuͤr das Eine, und Ab— 
neigung gegen das Andere eingefloͤßt hat, und weil 
man nicht gewohnt iſt, alles zu pruͤfen, und durch 
eigene Verſuche das Gute und Wahre aus dem end— 
loſen Wuſt aͤrztlicher Behauptungen zu erproben. 
Derſelben Macht der Gewohnheit huldigen ſo viele 
andere Menſchen: z. B. ſie trinken wenig Waſſer, 
baden und waſchen ſich ſelten, weil fie es nur fo und. 
nicht anders gewohnt ſind. So beſteht noch eine ur— 
alte Sitte, womit das friſche Waſſer beehrt wird, 
darin, daß man ſich taͤglich nach dem Aufſtehen Ge— 
ſicht und Haͤnde waͤſcht, ohne den uͤbrigen Koͤrper 
zu bedenken, welcher doch auch mit einer ſtets duͤn— 
ſtenden Haut bedeckt iſt, blos — weil man es nur 
ſo von Jugend auf ſich angewoͤhnt hat. 

Eine andere unſelige Folge der Gewohnheit iſt, 
daß der Menſch dasjenige, was ſeine naͤchſte Umge— 
bung ihm bietet, was er leicht, ohne Muͤhe und ohne 
Koſten erlangen kann, gering zu ſchaͤtzen, und nur 
das hochzuachten pflegt, was er mit Anſtrengung 
und Opfern erreicht, was er aus fernen Zonen, um 
theures Geld ſich herbeiholt. Schon darum kann 
und will er nicht daran glauben, daß das Waſſer, 
das allereinfachſte Ding der Natur, die wunderbare 
Eigenſchaft beſitzt, fremdartige Stoffe und böfe Säfte 
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aus dem Leibe zu treiben, und den natuͤrlichen Zu— 
ſtand aller Lebensorgane, die regelmaͤßigen Verrich— 
tungen der lebendigen Werkzeuge wieder herzuſtellen. 
So lang wir uns aber von der Macht der Gewohn— 
heit beherrſchen laſſen, und nicht Muth genug haben, 
uns uͤber thoͤrichte Sitte, ſchaͤdliches Herkommen und 
vorgefaßte Meinungen hinwegzuſetzen, eine unvernuͤnf— 
tige Lebensart zu verlaſſen, und den Genuß geiſti— 
ger Getraͤnke, welcher dem menſchlichen Körper nun ein— 
mal nicht angemeſſen iſt, wo nicht aufzugeben, doch 
ſehr zu beſchraͤnken: ſo lang werden wir auch fort— 
fahren, von jedem andern Mittel, von der Zeit, von 
den jahrelang ohne guͤnſtigen Erfolg gebrauchten Arz— 
neien, von koſtſpieligen Mineralwaͤſſern, und den 
durch die Ausſicht auf ſo manche Unterhaltung lo— 
ckenden Warm baͤdern, die Heilung langwieriger 
Uebel viel eher erwarten, als vom Gebrauche des 
kalten Waſſers. 


3. Bequemlichkeit und Weichlichkeit find 
auch eine Urſache unſers Eingenommenſeyns gegen 
das kalte Waſſer. Wenn Aerzte darum der Anwen⸗ 
dung des kalten Waſſers als Heilmittels und ſomit 
der allgemeinen Einführung der Waſſerheilkunde ab: 
geneigt ſind, weil es hierzu neuer Muͤhen, neuer 
Studien und Erfahrungen bedarf, die allerdings der 
Bequemlichkeit manchen Abbruch thun: ſo ließe ſich 
dieß noch hoͤren, wenn gleich nicht entſchuldigen: allein 
hoͤchſt ſonderbar, ja drollig iſt es, wenn von Seite des 
nichtaͤrztlichen Publikums Klage gefuͤhrt wird, das viele 
Waſſertrinken ſey laͤſtig, indem es ſo ſehr auf den Urin 
treibe; die kalten Waſchungen und Bäder ſeyen beſchwer⸗ 
Das friſche Waſſer. Ate Aufl. — 22 
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lich und ſchmerzhaft, weil fie die Empfindung der Kälte 
und eines augenblicklichen Fieberſchauers erzeugen. 
Iſt es denn aber, moͤchte ich auf derlei Fragen 
antworten, angenehmer, Brech- und Abfuͤhrmittel, 
Mirturen, Pillen, Latwerge, Decocte u. dgl., deren 
Geruch und Geſchmack ſchon meiſtens das Gefühl 
des Eckels erregen, und deren Wirkungen noch oben— 
drein unſicher und zweifelhaft ſind, hinabzuſchlingen, 
als mildes und jedenfalls unſchaͤdliches Waſſer? 
Sind Aderlaͤſſe, Schroͤpfkoͤpfe und Blutegel, ſind 
die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre, find Veſicatorien und 
andere Pflaſter, find warme Umſchlaͤge und Einrei— 
bungen weniger laͤſtig und ſchmerzhaft, als kalte 
Waſchungen und Bäder? Allein fo find die Men- 
ſchen! Jene Schmerzen ſind ihnen gleichſam darum 
weniger empfindlich, weil man an deren Erſcheinung 
bei ſich und Andern von undenklicher Zeit her nun 
einmal gewohnt iſt, weil man eine Heilung ſich ſchon 
gar nicht anders, als unter ſolchen Umſtaͤnden vor— 
ſtellen kann, weil uns von allen Seiten her ein ſol— 
ches Verfahren als unerlaͤßlich aufgeredet wird; das 
kalte Waſſer kommt uns dagegen blos darum, weil 
ſein zweckmaͤßiger Gebrauch uns noch unbekannt iſt, 
weil derſelbe nicht ſchon Jahrhunderte lang allge— 
mein ſtattfindet, blos alſo der Neuheit wegen — 
ſchauderlich und furchtbar vor. Wir ſind thoͤricht 
genug, nach einigen Verſuchen, zu denen die Noth 
uns endlich dennoch verleitet, wenn ſich der gluͤckliche 
Erfolg nicht augenblicklich einſtellt, davon wieder ab— 
zulaſſen, und das Waſſer als unkraͤftig zu verſchreien; 
wir ſind ſo feig und weichlich, daß wir nach den er— 
ſten, vielleicht ſchmerzlichen Wirkungen (gerade den 
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Vorboten eines gluͤcklichen Erfolgs, da die boͤſen 
Stoffe, von den edlen, zarten, innern Theilen ab— 
und nach Außen getrieben, ſich zu ſondern anfan— 
gen), die muthige Fortſetzung bis zur vollkommenen 
Geneſung aufgeben; wir ſind gewiſſenlos genug, uͤber 
eine Sache, die wir nicht kennen oder ſchlecht 
gebrauchen, mit Entſchiedenheit abzuſprechen, und 
ſo auch Andere von Benuͤtzung des an be Ge⸗ 
ſchenkes Gottes abzuſchrecken. 


4. Eigennutz. Auch dieſe hundertkoͤpfige Gift: 
ſchlange tritt unter gar mancherlei Formen der Anwen— 
dung des kalten Waſſers hemmend und hindernd in 
den Weg; um ſo fluchwuͤrdiger, je öfter und beſſer ein 
ſolcher die Vortheile des Waſſers kennt, doch ſie aus 
niedertraͤchtiger Habſucht nicht der Menſchheit goͤnnt, 
und daher ein um ſo groͤßeres und gefaͤhrlicheres 
Zetergeſchrei dagegen erhebt. Nicht blos jene Perſo— 
nen, deren Einkommen in dem Bereiten kuͤnſtlicher 
Getraͤnke und Heilmittel, im Handel und Verkehr 
mit denſelben beſteht, die alſo fuͤr den Beſtand ihres 
muͤhſam erworbenen, theuer erkauften Gewerbes — 
die einzige Stuͤtze ihres Alters und ihrer Familie — 
fuͤrchten, entbloͤden ſich, ihres perſoͤnlichen Intereſſes 
wegen, zu Verraͤthern an dem leiblichen und geiſti— 
gen Wohle der Menſchheit zu werden; auch Maͤnner, 
deren Beruf ſie in die Fußſtapfen der ehrwuͤrdigen 
Weiſen und Philoſophen des Alterthums fuͤhrt, welche 
der Staat mit großen Koſten erzogen, unterwieſen 
und angeſtellt hat, damit ſie ihr ganzes Leben der Sorge 
fuͤr die Erhaltung oder Herſtellung der Geſundheit 
ihrer Mitbuͤrger widmen, auch die Prieſter Hygieias, 
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die Söhne Aeskulaps, fie, deren Einſichten und Tu— 
genden das Volk vertraut, deren Ausſpruch wie ein 
Orakel geſucht und befolgt wird, auch ſie zaͤhlen 
Miethlinge in ihrer Mitte, welche den ſelbſtſuͤchtig— 
ſten Ruͤckſichten des Gewinns, der Traͤgheit und Ei— 
telkeit die Geſundheit der Menſchen zum Opfer brin— 
gen. Darum Ehre und Dank den Edlen unter ihnen, 
welche, auch im Kampfe mit den gemeinen Seelen, und 
deren oft maͤchtige Umtriebe nicht ſcheuend, der Wahrheit 
ihre Stimme leihen, und lieber angefeindet als ſchlecht, 
lieber arm als verſtockt und unverbeſſerlich ſeyn wol: 
lend, auch dem wohlfeilſten aber wirkſamſten Heil— 
mittel — dem kalten Waſſer — nicht nur in ihrer 
Praxis, ſondern auch im Rathe der Behoͤrden die 
verdiente Gerechtigkeit angedeihen laſſen! 


Zweites Hauptſtück. 
Von der Beſeitigung jener Hinderniſſe. 


Es waͤre dies Kapitel zwar ganz kurz mit der 
Behauptung abzufertigen, daß die der Waſſercur ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſe von ſelbſt aufhoͤren muͤſ— 
ſen, ſobald ihre Urſachen, d. h. die gegen das Waſſer 
berrfchenden Vorurtheile beſeitiget find, und daß 
dieſe verſchwinden werden, ſobald ihre Quellen ver— 
ſtopft ſind, ſobald naͤmlich die Unwiſſenheit der beſ— 
ſern Einſicht, die unvernuͤnftige Gewohnheit einem 
weiſeren Benehmen, die Bequemlichkeit dem pflicht— 
maͤßigen Muth und Entſchluſſe, der ſchnoͤde Eigennutz 
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edlern Antrieben des Herzens den Platz geraumt 
haben. Allein die Wichtigkeit des Gegenſtandes und 
ſeine beſſere Verſtaͤndlichkeit fuͤr den Leſer erheiſchen 
eine beſondere Darſtellung der Mittel, wodurch jedes 
Hinderniß beſeitigt, das Waſſer in die ihm gebuͤhren- 
den Rechte wieder eingeſetzt und die allgemeine Ein— 
fuͤhrung ſeines Gebrauchs in geſunden und kranken 
Tagen bewirkt werden kann. Vorzuͤglich drei Erfor— 
derniſſe ſind es, durch deren Herbeifuͤhrung und Ver— 
einigung das große wuͤnſchenswerthe Ziel leicht und 
ſicher erreicht, und der Heilkunſt mit kaltem Waſſer 
zu ihrem Triumphe verholfen wuͤrde. Die neueſten 
Erfahrungen find ganz geeignet, mir die zuverficht: 
liche Hoffnung einzuflößen, daß die hier vorgeſchla— 
genen Mittel doch etwas mehr, als blos fromme 
Wuͤnſche“ ſeyn und bleiben duͤrften. 


1. Was man nicht kennt, kann man freilich 
nicht anwenden; darum iſt es allerdings unerlaͤßlich, 
daß man ſich zuerſt richtige Begriffe, und eine ge— 
naue Kenntniß von der eigentlichen Natur und Be— 
ſchaffenheit des Waſſers, von ſeinen Wirkungen und 
der verſchiedenen Weiſe es anzuwenden, verſchaffe. 
Hierzu ſoll nun, außer ſo vielen andern mit Fleiß 
und Umſicht verfaßten Schriften, die im erſten Ab— 
ſchnitt vollſtaͤndig verzeichnet und zum Theil gewuͤr⸗ 
digt worden, auch gegenwaͤrtiges Werkchen behuͤlflich 
ſeyn. Die beſſere Erkenntniß, und die daraus ge— 
ſchoͤpfte Ueberzeugung von ſeiner Heilkraft wird uns 
ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt antreiben, die aͤußere und 
innere Anwendung des kalten Waſſers an uns ſelbſt 
zu verſuchen; und feine unausbleiblich wohlthaͤtigen 
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Wirkungen werden bald, die noch etwa an uns 
haftenden Vorurtheile der Gewohnheit und Bequem— 
lichkeit verſcheuchend, uns Luſt, Vertrauen und Liebe 
dazu einfloͤßen. Sind wir einmal ſo weit gelangt, 
dann duͤrfen wir uns freilich damit noch nicht be— 
gnuͤgen; ſondern wir muͤſſen dieſe unſer e Ueberzeu⸗ 
gung auch Andern mittheilen, indem wir, jeder in 

ſeinem Wirkungskreiſe, alſo der Hausvater ſeinen 
Hausgenoſſen und Untergebenen, der Meiſter feinen. 
Geſellen, der Lehrer ſeinen Schuͤlern, der Pfarrer 
ſeiner Gemeinde, der Offizier ſeinen Soldaten u. ſ. w. 
wenigſtens den diaͤtetiſchen Gebrauch des kalten Waſſers 
empfehlen, und hierdurch unſer Schaͤrflein zur allgemei— 
nen Einfuͤhrung und Verbreitung eines ſo herrlichen 
Schutz- und Heilmittels beitragen, welches ſchon wegen 
ſeiner großen Einfachheit und Wohlfeilheit ein wahres 
Volksheilmittel genannt zu werden verdient. Wir 
muͤſſen vorzuͤglich unſere Kinder von ihrer zarteſten 
Jugend an zum Gebrauch dieſes Geſundheits- und Le— 
benselementes anhalten, ſie vor den bisherigen Ver— 
derbniſſen der Verdauungs werkzeuge durch erkuͤn— 
ſtelte Genuͤſſe bewahren, und ihnen Waſſertrinken, 
Waſchen und Baden zur Gewohnheit machen. Die 
unausbleiblich wohlthaͤtigen Folgen, ihre zunehmende 
koͤrperliche Kraft und Staͤrke, ihr gedeihender Wachs— 

thum, ihr bluͤhendes Ausſehen, ihr munteres, heite— 
res Weſen, fo wie ihr unfehlbares Verſchontbleiben 
von vielen Krankheiten, wird uns bald das noͤthige 
Vertrauen dazu, ja entſchiedene Vorliebe dafuͤr ein— 
flößen, und das friſche Waſſer wird ſicherlich unſer 
unfehlbares Schutzmittel bleiben, in den meiſten An— 
liegen des leiblichen Wohles. 
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2. Soll aber die Einführung des friſchen Waſſers 
als Schutz- und Heilmittel allgemein werden, ſo 
muͤſſen auch die Aerzte zu beſſern Anſichten ſich 
bekehren wollen, ſie muͤſſen ihre ſchlecht begruͤndete 
Abneigung gegen daſſelbe abzulegen, nicht ſowohl 
aus Buͤchern, und auf fremde Autoritaͤten hin, als 
aus eigener und fremder Erfahrung, durch ſelbſtge— 
machte allſeitige Verſuche am Krankenbette, ſich die 
Ueberzeugung von ſeinen heilkraͤftigen Wirkungen zu 
verſchaffen bemuͤht ſeyn. Dieſe Heilkraft ſollte jeder 
Arzt nicht nur in ihrem ganzen Umfange kennen 
lernen, ſondern auch die gewonnenen Erfahrungen 
mit den theoretiſchen Grundſaͤtzen ſeiner Kunſt zu 
vergleichen, und fie damit in wiſſenſchaftliche Ver— 
bindung zu bringen trachten. Was Prißnitz als 
genialer Naturarzt mit angebornem Takte, durch die 
ausſchließlich darauf gewendete Aufmerkſamkeit und 
die thaͤtigſte Sorgfalt auf dem Wege langjähriger 
Erfahrung errungen, und fortwaͤhrend außer Zweifel 
ſetzt: das muͤſſen wiſſenſchaftliche Kunſtaͤrzte zur 
deutlichen Anſchauung, zur klaren begründeten An— 
ſicht, und zu einer den Erfolg ſichernden Gewandt— 
heit zu erheben ſuchen. Ja, an ihnen iſt es 
nun, ſich dieſer, eine ſo allgemeine Theil⸗ 
nahme in Anſpruch nehmenden Heilart 
zu bemaͤchtigen, durch fortgeſetzte Der 
ſuche und Beobachtungen ſie weiter aus⸗ 
zubilden, deren etwaige Maͤngel zu ver⸗ 
beſſern, und fie zu jenem Grade von Voll⸗ 
kommenheit zu erheben, deren fie f& 
hig iſt: wozu bereits in der neueſten Zeit von ein⸗ 
ſichtsvollen Aerzten der Grund gelegt worden iſt. 


.. 
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Daß die Behandlung mit kaltem Waſſer, wenn 
ſie ihren Zweck nicht verfehlen ſoll, ebenfalls auf 
phyſtologiſchen und pathologiſchen Grundſaͤtzen beru— 
hen, und eben fo gut ein individualiſirendes und ra— 
tionelles Verfahren zulaſſen muͤſſe, wie irgend eine 
andere in der Mediein zu verſchiedenen Zeiten gang— 
bar gewordene Methode, gehet ſchon aus der großen 
Verſchiedenartigkeit der aͤußern und innern Anwen- 
dung deſſelben hervor. Es iſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen ganzen und theilweiſen, kurzen und langen, 
mehr oder weniger kalten Bädern, zwiſchen Begießun— 
gen und Douchen, Einwickelungen und Umſchlaͤgen, 
zwiſchen viel und wenig Trinken, zwiſchen der An— 
wendung des Waſſers unmittelbar auf dieſe oder 
jene Oertlichkeit des Koͤrpers, zwiſchen kalten Baͤ— 
dern mit oder ohne vorhergehendes Schwitzen u. ſ. w. 
und es iſt keineswegs gleichguͤltig, ob das Eine oder 
das Andere in Anwendung gebracht werde; im Ge— 
gentheil hat ſich durch den unrichtigen Gebrauch des 
Waſſers ſchon oft ein nachtheiliger Erfolg gezeigt, 
und zeigen muͤſſen. Denn hauptſaͤchlich haͤngt es von 
der Art der Anwendung ab, ganz entgegengeſetzte 
Wirkungen auf den menſchlichen Organismus her— 
vorzubringen, und man kann damit z. B. eben ſo 
gut Erbrechen erregen, als das ſtaͤrkſte Erbrechen 
hemmen, es als Abfuͤhrmittel gebrauchen, und auch 
die heftigſte Diarrhoͤe damit ſtopfen, es endlich als 
Schweißmittel anwenden, und auch wieder den Kor: 
per vom gelindeſten Schuͤttelfroſte bis zum Erſtarren 
bringen. Dieſe Unterſchiede feſtzuſtellen, die Verfah⸗ 
rungsarten unter gewiſſe Regeln zu bringen, das 
Richtige für einzelne Faͤlle zu beſtimmen, und vor: 
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zuſchreiben, was beſonders bei gefährlichen Krank— 
heiten beobachtet werden muͤſſe — dieß iſt, wird, und 
kann immer nur die Sache der Aerzte ſeyn. Dadurch 
iſt nun die Meinung derjenigen Aerzte, die da fuͤrch— 
ten, die allgemeine Einfuͤhrung der Waſſercur moͤchte 
den aͤrztlichen Beiſtand und ſomit ihren aͤmtlichen 
Beruf wo nicht ganz entbehrlich und uͤberfluͤſſig ma— 
chen, doch ſehr beſchraͤnken und ihm Eintrag thun, 
ſchon an und fuͤr ſich ſattſam widerlegt. Dieſe Furcht 
erſcheint aber um ſo ungegruͤndeter und irriger, wenn 
man bedenkt, daß nicht nur der zweckmaͤßige Gebrauch 
der Waͤrme in einzelnen Faͤllen, die Hilfe mancher 
bisher mit Erfolg angewendeten Arzneien, und die 
Nothwendigkeit, gewiſſe Krankheiten in ihrem lang: 
wierigen, gefaͤhrlichſten Verlaufe heilkuͤnſtleriſch zu 
behandeln, keineswegs ausgeſchloſſen wird, ſondern 
daß auch der auf das Schmerzenslager gefeſſelte 
Kranke eines Rathgebers bedarf, deſſen aͤmtliche Stel⸗ 
lung, deſſen Studien und Erfahrungen Ehrfurcht 
und Vertrauen einfloͤßen, und welcher die rechte Art 
und Weiſe des Waſſergebrauches anordnet, und die ein⸗ 
tretenden Erſcheinungen an dem leidenden Körper 
beurtheilt und gebuͤhrend behandelt; daß der Kranke 
endlich eines Freundes und Troͤſters benoͤthigt, der 
ihn aufrichtet, wenn er verzagt, ihn belehrt, wenn er 
zweifelſuͤchtig und rathlos iſt, ihn zur Beharrlich— 
keit ermuntert, wenn er uͤberdruͤßig wird; der auch 
bereit iſt, im eintretenden Nothfall aus dem Vor— 
rath ſeiner Wiſſenſchaft noch andere Mittel zu bieten, 
wenn das Waſſer entweder gar nicht helfen, oder doch 
die Hilfe zu weit hinaus zu verſchieben drohen ſollte. 
Cs koͤnnen daher die Aerzte in dieſer Hinſicht 
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nicht blos mit der größten Beruhigung ſich diefer 
Heilart widmen und deren allgemeine Einfuͤhrung 
beguͤnſtigen, ſondern es ließe ſich ſogar aus der groͤ— 
ßern Einfachheit und Bequemlichkeit der Behandlungs— 
weiſe, aus der Schnelligkeit und Leichtigkeit, womit 
ſie den Heilzweck erreichen, und aus der Sicherheit, 
womit ſie den gluͤcklichen Erfolg verbuͤrgen koͤnnten, 
der gewiſſe Schluß ziehen, daß ſie eine noch viel 
glaͤnzendere Rolle ſpielen, und noch viel mehr als 
ſchon jetzt der Fall iſt, die Troͤſter, die Retter und 
Erhalter der menſchlichen Geſellſchaft werden müßten. 
Ich ſelbſt habe aus dem Munde geſchickter Aerzte 
vernommen, wie uͤberraſchend ſchnell und gluͤcklich 
ſie Heilungen durch das bloße Waſſer bewirkten, die 
ſonſt ein viel laͤngeres und zweifelhaftes Verfahren 
erfordert haͤtten. Einer derſelben erzaͤhlte mir, daß 
von zwei Wickelkindern, die in ganz gleichen Umſtaͤn⸗ 
den am Rande des Grabes ſchwebten, er das eine 
mit allen Mitteln der Kunſt nicht zu retten ver— 
mochte, das andere aber, welches er erſt nach erlang— 
ter Kunde von der Waſſermethode mit kaltem Waſ— 
ſer behandelte, gleichſam wunderbar, in der kuͤrzeſten 
Zeit geſund in die Arme der verzweifelten Mutter 
zuruͤckſtellte. So erzaͤhlte mir auch ein reiſender 
Freund, von einem im ſchlimmſten Nervenfieber dar— 
nieder Liegenden gehoͤrt zu haben, an welchem die 
Aerzte alle ihre Kunſt vergeblich erprobten. Als ein 
benachbarter Geiſtlicher, anfragend, die Verſicherung 
erhielt, daß der Kranke aufgegeben ſey, erbat er ſich 
die Erlaubniß, ihn in ſeine Behandlung nehmen zu 
dürfen. Er verſuchte an ihm die Waſſercur, wie er 
ſie aus einigen Buͤchern kennen gelernt und hie und 
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da auch ſchon ausgeübt hatte. Und ſiehe da, nach weni— 
gen Tagen war der dem Tod Geweihte nicht nur 
außer Gefahr, ſondern ſchon auf dem Wege ſichtbar 
fortſchreitender Beſſerung. 

Die Laien haben zwar das uabeſtreitbare Ver: 
dienſt, daß ſie, was das wichtigſte und ſchwierigſte 
iſt, die natuͤrliche Scheu vor der Kaͤlte, und vor ſo 
mancherlei Entbehrungen und Unbequemlichkeiten 
uͤberwindend, durch ihre vorausgehende Theilnahme 
an Literatur und Anſtalten, das alte Vorurtheil ge— 
gen das Waſſer zerſtoͤrten, durch Erfahrungen am 
eigenen Leibe die Wirkſamkeit des Heilmittels er— 
probten, und ihren Willen, daß es auch von ihren 
Aerzten angewendet werde, mit Vorliebe und Ent— 
ſchloſſenheit ausſprachen. Was eine noch ſo voll— 
kommene Theorie gewiß nicht ſo ſchnell, ſo allgemein 
zu Stande gebrächt haͤtte, naͤmlich das unbedingte Ver— 
trauen auf dieſe Curweiſe, bewirkten die Laien in weni⸗ 
gen Jahren uͤber Deutſchlands Grenzen hinaus. Allein, 
bald gingen ſie zu weit; ſie dachten ſich die Sache 
zu leicht, und meinten, mit dem Waſſer ſey alles 
gethan. Da ſo viele Erfolge dafuͤr geſprochen, ſo 
vermutheten ſie und verkuͤndeten es laut, es beduͤrfe 
uͤberall der aͤrztlichen Kenntniß und Beihuͤlfe dabei 
nicht. Sie nahmen allzu geringſchaͤtzende Anſichten 
von dem ganzen Beruf dieſes Standes an, und wie 
der Menſch gern den Urſachen der Erſcheinungen 
nachſpuͤrt, ſo argwohnten ſie bald, nur eigen⸗ 
nützige Abſichten koͤnnten der Abneigung der Aerzte 
und ihren Warnungen vor Laiencuren zu Grunde 
liegen. Und weil jeder Mißgriff ſich ſelbſt beſtraft, 
ſo war auch hier die Folge der Uebereilung, daß man 
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gerade diejenigen, welche das meiſte zur Empfehlung 
der Waffereur wirken konnten, die Aerzte, mißtrauiſch 
machte, und zum Widerſtreben aufforderte. Es gibt 
eine Grenze, bis zu welcher die Laien, auch ſich ſelbſt 
mit dem Kaltwaſſer zu berathen vermoͤgen, wenn ſie 
mit Beſonnenheit und nach Erfahrung handeln; 
uͤber dieſe hinaus ſollten fie jedoch das Zepter der 

Kunſt ſich nicht anmaſſen, ſondern ſich an der wich— 
tigen Aufgabe genuͤgen laſſen, ihren Mitbruͤdern durch 
verſtaͤndige Reden und gute Beiſpiele Muth einzufloͤßen, 
und deren ſchwankende Vorſaͤtze zur Entſcheidung zu 
bringen, damit die Aerzte, die fie rufen, durch ihre 
Laune, Weichlichkeit und Unentſchloſſenheit nicht ge— 
noͤthigt werden, zu den gewöhnlichen Goͤtzen in der 
Droguerie ihre Zuflucht zu nehmen. Es verhaͤlt ſich 
mit dem Waffer faſt wie mit andern fonft ganz gu— 
ten Hausmitteln: fuͤr leichte Zufaͤlle, augenblickliche 
Nothdurft iſt es zumal bei feiner einfachen Natur aller- 
dings auch von verſtaͤndigen Laien gefahrlos zu benuͤtzenz 
ſich an bedenkliche Faͤlle zu wagen, ſelbſt ernſthafte 
Krankheiten zu behandeln, ſollen fie billig Bedenken 
tragen, damit ſie nichl den Vorwurf mit dem „Leiſten“ 
verdienen. Zum diaͤtetiſchen Hausmittel das liebe Waſ— 
ſer zu erheben, und dem Volke, Jung und Alt, Geſund 
Rund Krank, heimiſch und beliebt zu machen, — das 
iſt jenes gewiß anſehnliche Verdienſt, welches die 
Laien ſich um dieſen Gegenſtand noch ferner erwer⸗ 
ben koͤnnen und ſollen. Iſt Prof. Oertel mehr als 
zu entſchuldigen, daß er, der einzige Laie, ſich der 
ganzen Maſſe der Aerzte gegenuͤber ſtellte, um nur 
Aufmerkſamkeit zu erwecken, ſo waͤre es jetzt, nach— 
dem dieſer Zweck mehr als erreicht iſt, nicht nur un— 
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vernünftig, ſondern auch laͤcherlich, wenn feine Hefte 
das Evangelium der Kranken, feine Sprache der Typus 
des Ausdrucks fuͤr die Waſſerfreunde bleiben ſollten. 

Aber auch die Aerzte verdienen den Vorwurf 
nicht, daß unſer Element fuͤr ſie bis auf Prißnitz 
und Oertel eine terra incognita geweſen. Gaben ſie 
demſelben gleich in ihrer materia medica nicht immer 
den Ehrenplatz, welchen ſo viele weniger gemeinnuͤ— 
tzige Arzneien ſchon lang erhielten, ſo wandten ſie 
es doch zu allen Zeiten, ſelbſt in heroiſchem Grade, 
oft genug an, wie die Geſchichte ihrer Wiſſenſchaft 
lehrt, um dieſen Vorwurf abweiſen zu koͤnnen. Sie 
haben recht mit der Behauptung, daß die Waſſercur 
nichts Neues ſey, wenn gleich weniger recht damit, 
daß neu an ihr nur der Mißbrauch ſey. Denn 
lehrt ſie dieſelbe Geſchichte nicht, daß es Zeiten 
gab, wo ſelbſt Aerzte mit einſeitiger Vorliebe fuͤr 
das kalte Waſſer, ſo wie fuͤr manches andere offi— 
cinelle Heilmittel Geſundheit und Leben ihrer Patien— 
ten in Gefahr brachten? Und ſind es nicht auch Aerzte, 
welche jetzt, nur gegen das Uebermaß eifernd, dem 
kalten Waſſer einen viel weitern Spielraum oͤffnen in 
Theorie und Praxis?“) Die Zeit und wie ſchon oben 
bemerkt, die Verſtaͤndigkeit und Charakterfeſtigkeit des 
Publikums wird dieſem Spielraum hoffentlich immer 
weitere Grenzen ſtecken. Daß hier die Laien einen fo 
kraͤftigen Anſtoß gaben, wird die Eitelkeit der Aerzte nicht 
beleidigen, vielmehr ſie anſpornen, die Vordermaͤnner 
zu uͤberholen. Denn wahrheitliebend, wie ſie als Lieb— 


* Man leſe nur im erſten Abſchnitte das Verzeichniß der 
vielen von Aerzten verfaßten Waſſerſchriften nach! 
Das friſche Waſſer. Ate Aufl. 23 
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haber der Wiſſenſchaft find, geſtehen fie in ihren 
Schriften es unzaͤhligemal ein, wie viel ſie oft von 
dem ſchlichteſten Landmann, dem einfaͤltigſten Weibe 
ſchon gelernt, wie ſie von den Ungelehrteſten oft auf 
die Bahn der Natur geleitet worden, wie ſie in ſo 
manchem Hausmittel, ja im Aberglauben des Volkes 
ſelbſt brauchbares entdeckten, deſſen ſie nun ſich ſelbſt 
mit Vortheil bedienen. Das kalte Waſſer wird es 
nicht allein ſeyn, dem ſie ihren Zunftbann zuſchleu— 
dern, ſie werden ein Auge haben fuͤr alle Kunſtgriffe, 
welche den Laien ſich darbieten, fie werden, den Wei- 
ſen gleich — uͤberall lernen, wo es zu lernen gibt. 
Denn nur der Selbſtgenuͤgſame bleibt zuruͤck; die 
Erfahrung dagegen offenbart taͤglich neue Wunder, 
von welchen die Theorie ſich auch nicht einmal traͤu— 
men ließ. Die Aerzte werden jedoch in den Er— 
ſcheinungen auch das Wahre vom Zufall, den innern 
Gehalt von der Schlacke unterſcheiden und die rohe 
Empirie zur ſichern, heitern Kunſt erheben. Zwar 
wird es noch geraume Zeit Mißverſtaͤndniſſe und Rei: 
bungen geben, aber die Macht der Wahrheit, das 
Beduͤrfniß der Zeit wird den endlichen Sieg davon 
tragen. An dem Publikum liegt es, daß die Aerzte 
ſeyen, was ſie ſollen und wollen. 

3. Endlich waͤre es wuͤnſchenswerth und zweck— 
dienlich, daß die Staatsverwaltungen und 
Regierungen der allgemeinen Einfuͤhrung des Waſ— 
ſergebrauches in geſunden und kranken Tagen nicht 
nur keine Hinderniſſe in den Weg legten, ſondern ſie 
vielmehr beguͤnſtigten, da, je ausgebreiteter, um ſo 
wohlthaͤtiger und großartiger die Erfolge ſich ſchon 
dem natuͤrlichen Laufe der Dinge nach darſtellen, 
welche fuͤr das allgemeine Beſte daraus hervorgehen 
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muͤſſen, und die ich bier nur in kurzen Umriſſen zu 
ſchildern verſuchen will. 

Vor allem muß durch eine vermehrte Sorgfalt 
fuͤr die koͤrperliche Reinlichkeit, und durch die uͤbri— 
gen wohlthaͤtigen Wirkungen des kalten Waſſers in 
ſeiner auch nur diaͤtetiſchen Anwendung der all— 
gemeine Geſundheits zuſtand ſehends verbeſ— 
ſert werden; viele jetzt ſchon verbreitete Uebel und 
Krankheiten, als Rheumatismen, Scropheln, Haͤ— 
morrhoiden u. a. werden immer ſeltener zum Vor— 
ſchein kommen und endlich ganz verſchwinden; an— 
dere Krankheiten muͤſſen durch den Waſſergebrauch 
theils im Keim erſtickt, theils viel leichter und ſicherer, 
viel ſchneller, mit bedeutend weniger Koften und 
ohne Nachwehen geheilt werden. Wie vortheilhaft 
und ſegensvoll dieß allein auf die arbeitende Volks— 
klaſſe, auf den erleichterten und vermehrten Broder— 
werb einwirken, wie ſehr es einerſeits manche Quelle 
der Verarmung verſtopfen, und andererſeits Wohl— 
habenheit und Wohlſtand vergroͤßern muͤße, laͤßt ſich 
gar nicht berechnen. 

Durch den verbeſſerten Geſundheitszuſtand wird 
folgerecht auch die große Sterblichkeit in den fruͤ— 
heſten Lebensjahren ſich vermindern, dadurch die Be— 
voͤlkerung in demſelben Maße zunehmen, die menſch— 
liche Lebensdauer ſich bedeutend verlaͤngern, und der 
Friedhof groͤßtentheils ſich nur mit lebensmuͤden 
Greiſen fuͤllen. Vorzuͤglich aber werden unſere Kin— 
der in Folge einer vernuͤnftigen phyſiſchen Erzie— 
hung zu geſunden und bluͤhenden Juͤnglingen und 
Maͤdchen, dieſe zu kraftvollen Maͤnnern und ner— 
venſtarken Gattinen heran wachſen, welche ihrerſeits 
endlich einer kraͤftigen, gleichſam verjüngten, und im 


268 


Vergleiche mit der jetzigen, aͤußerſt ruͤſtigen und gluͤck— 
lichen Generation das Daſeyn ſchenken werden. 
Daß endlich das durch allgemeine Einfuͤhrung 
des Waſſergebrauches vermehrte und geſtcherte phyſi— 
ſche Wohlſeyn auch einen ſehr heilſamen Einfluß 
auf die Sittlichkeit und Tugend, ſomit auf die 
Erreichung der erhabenſten Zwecke des Staates und 
der Kirche ausuͤben muͤſſe, laͤßt ſich nicht bezweifeln. 
Denn iſt einmal der geſunde Sinn des gemeinen 
Mannes zu der Einſicht gekommen, daß friſches Waſ— 
ſer bei einer nahrhaften Koſt ungleich mehr Kraͤfte 
giebt, als Wein, Branntwein und andere erkuͤnſtelte 
Genuͤſſe, ſo wird er der Unmaͤßigkeit in denſelben 
um fo leichter entſagen, jemehr fie feiner Geſundheit 
des Leibes wie der Seele, und ſeinem Beutel den 
empfindlichſten Nachtheil bringt; dann iſt es aber 
auch an und für ſich klar, daß zunehmende Maͤßig⸗ 
keit, daß die durch die Abweſenheit vieler Leiden ge— 
ſtaͤrkte Geiſteskraft, daß Frohſinn und Aufgelegtheit 
zur Arbeit und Betriebſamkeit, daß der dadurch ver— 
mehrte Erwerb und erleichterte Wohlſtand einer 
Menge von Laſtern Thuͤr und Thor verſperren muͤſſe. 
Es iſt zwar in dieſer Hinſicht ſchon Loͤbliches 
geſchehen, und erinnernd, welchen Eifer insbeſondere 
die k. bayeriſche Regierung in der neueſten Zeit 
und bis zur Stunde bewieſen hat, erwaͤhnen wir nur, 
daß auch die für alles Gute fo empfaͤnglichen kaiſ. 
oͤſterreichiſchen Behoͤrden bereits ſeit mehr als 
25 Jahren ihre aufgeklaͤrte Denkungsart dadurch be— 
wieſen, daß ſie oͤffentliche Kaltbaͤder in der Donau 
unter gehoͤriger polizeilicher Aufſicht fuͤr Maͤnner und 
Frauen abgeſondert, errichten ließen, die im Sommer 
haͤufig beſucht werden, und ſo viele andere Badan— 
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ſtalten fortwährend beguͤnſtigen, ja erſt neulich die 
Anſtalt von Graͤfenberg in ihren aͤmtlichen Schutz 
nahmen und die Unterbehoͤrden aufforderten, den 
Aerzten, die aͤhnliche Anſtalten in's Daſeyn zu rufen 
beabſichtigen, allen moͤglichen Vorſchub zu leiſten. 
Allein noch vieles bleibt auf dieſem Gebiete zu wuͤn— 
ſchen und zu thun uͤbrig. Es waͤre von ausgezeich— 
neter Zweckmaͤßigkeit, wenn die Regierungen ſelbſt 
auf Staatskoſten es betrieben, daß in jeder Provinz, 
in jedem Kreiſe Kaltwaſſer-Anſtalten, aͤhnlich jener 
in Graͤfenberg errichtet; daß in Schulen uͤber 
den Gebrauch und die Wirkungen des kal⸗ 
ten Waſſers foͤrmlicher Unterricht ertheilt; 
daß vorzuͤglich in allen oͤffentlichen und 
Privat⸗Erziehungsanſtalten, in den Kinder⸗ 
wart⸗Anſtalten und Findel- und Waiſenhaͤuſern, ſo 
wie in den Penſionaten, Convikten und andern hoͤhern 
Lehranſtalten die kalten Waſch ungen — Som: 
mer und Winter, wo nicht taͤglich, doch woͤchentlich 
— als unerlaͤßliches Geſundheit-Erhal⸗ 
tungs mittel geſetzmaͤßig eingeführt wuͤr⸗ 
den; daß bei Erbauung neuer Haͤuſer, bei oͤffentlichen 
Anlagen und Verſchoͤnerungen an Herſchaffung von gu— 
tem, reichlichen und bequem zu habenden Waſſer, be— 
ſonders durch Bohrbrunnen (arteſiſche) und Spring: 
quellen gedacht wuͤrde. Man vergleiche hiemit den 
Anhang in Dr. Granichſtaͤdten's Handbuch 
der Hydriaſiologie, welcher „Von den wahrſcheinlichen 
Wirkungen, welche die Waſſerheilkunde auf den phy— 
ſiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtand der Menſchheit 
üben wird“ S. 403—413 ausführlih und wahrhaft 
ergreifend handelt. 


* 
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Vierter Abſchnitt. 


Anleitung zum richtigen Gebrauche des kalten 
Waſſers, als Beförderungsmittels der Geſundheit 
und Schutzmittels vor Krankheiten. 


Erſtes Hauptſtück. 


Vom innerlichen Gebrauche. 


& I. 
Wie muß gutes Trinkwaſſer beſchaffen 
ſeyn? | 
Vor allem ſey es 


1. rein. Ganz reines Waſſer, von aller mine— 
raliſchen und vegetabiliſchen Beimiſchung befreit, und 
blos aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff — als ſeinen 
Elementen — beſtehend, wird zwar in der Natur 
nirgends angetroffen, ſondern blos durch die Kunſt 
dargeſtellt; im Schoße der Erde, die das Waſſer wie 
das Blut im menſchlichen Koͤrper in beſtaͤndigem 
Kreislauf zu durchftrömen ſcheint, führt es immer 
mehr oder weniger ſalzige oder erdige Stoffe aufge— 
löst mit ſich, und wird in jenem Falle hartes, in 
dieſem aber weiches Waſſer genannt. Doch heißt 
m allgemeinen das Waſſer ſchon rein, welches ſol— 
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cher Stoffe in geringſter Menge enthaͤlt. Zu wei— 
ches Waſſer, welches wie Regen- und Flußwaſſer 
der Luft und Sonne ausgeſetzt iſt, ſchmeckt fade und 
ſchal; zu hartes aͤußert arzneiliche Wirkungen, wie 
die ſogenannten Mineralwaͤſſer. Am reinſten und 
fuͤr den Genuß am geeignetſten iſt das aus felſigem 
Grunde kommende Quell- und Brunnenwaſſer. Man 
che Perſonen ſind ſehr bedenklich, wenn man ihnen 
ſagt, oder ſie ſelbſt es bemerken, daß ihr Trinkwaſſer, 
wie man ſagt, Salpeter mit ſich fuͤhre, und laſſen 
ſich, ſelbſt wenn ſie keines beſſern habhaft werden, 
von deſſen Genuß abſchrecken. Allein dieſer Zuſatz 
iſt bei weitem nicht ſo ſchlimm, als man ſich beredet, 
wenn das Waſſer nur ſonſt die noͤthigen Eigenſchaf— 
ten der Klarheit und Friſche hat; tuͤchtige Waſſer— 
trinker kuͤmmern ſich um dieſen ohnehin nur ſehr ge— 
ringen Zuſatz wenig. Einige Maͤgen ſind freilich mehr 
empfindlich dafuͤr, allein auch dieſe werden ſich bald 
daran gewoͤhnen. Hat man nur einen guten Brun— 
nen, ſo danke man Gott fuͤr dieſen koſtbarſten Be— 
ſtandtheil des Hauſes, und trinke fleißig, ob er einige 
Quentchen Salpeter mehr oder weniger enthalte. 
Dann ſey es 


2. Farblos, geruch- und geſchmack⸗ 
los“), durchſichtig und klar, d. i. es darf we— 
der truͤbe ſeyn, noch im Geſchirre einen erdigen Nie— 
derſchlag bilden. Nun giebt es leider auch waſſerarme 
oder ſumpfige Gegenden, wo es dem Trinkwaſſer an 
einer oder der andern dieſer Eigenſchaften gebricht; 


2) Das heißt nicht ohne allen Geſchmack, wie deſtillirtes 
Waſſer, ſondern ohne allen erkennbaren oder unangeneh— 
men Nebengeſchmack. 


® 
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hier muß man darauf bedacht ſeyn, das Waſſer ent— 
weder durch Beimiſchung von etwas Wein, Eſſig 
oder Citronenſaͤure trinkbarer zu machen, oder ihm 
feinen faulichten Geſchmack und Geruch und einen 
Theil ſeiner fremdartigen Beimiſchung dadurch zu 
benehmen und es zu verbeſſern, daß man Kohlen, die 
eben gegluͤht haben, fein gepulvert unter das Waſſer 
miſcht, es umruͤhrt, einige Minuten ſtehen laͤßt, und 
dann durch Fließpapier ſeihet, wodurch es zum Trin— 
ken tauglich und rein wird . 

Uebrigens berechtigt die eben ſo wichtige als 
heilſame Erfindung der Bohrbrunnen und Spring— 
quellen, auch arteſiſche Brunnen genannt, zu der Er— 
wartung, daß in ſolch waſſerarmen Gegenden ſowohl 
der Waſſernoth überhaupt, als vorzuͤglich dem Mans 
gel an gutem Trinkwaſſer bald werde abgeholfen 
werden, da ſchon viele gluͤckliche Verſuche mit ſol— 
chen Bohrungen an Orten, wo fruͤher gar kein oder 
nur ſchlechtes Brunnenwaſſer war, ein reines, fri— 
ſches und kryſtallhelles Trinkwaſſer aus den tiefen 
Erdſchichten zu Tage gefoͤrdert haben““). 


*) Man vergleiche Dr. E. Antonis: Die Kunſt, ein 
wohlſchmeckendes und geſundes Trinkwaſſer herzuſtellen. 
Nordhauſen, 1837. 


**) Dieſe Verſuche ſcheinen die bereits von mehreren Natur- 
forſchern, und neuerlich von dem fruchtbaren ökonomiſchen 
Schriftſteller Ritter von Heintl in ſeinem Werkchen: 
„Ueber Bohrbrunnen und Springquellen zur Beſeitigung 
der Waſſernoth.“ Wien 1836, in Anregung gebrachte 
Anſicht zu beſtätigen, daß unſere Quellen, Bäche und Flüſſe 
nicht wie man bisher glaubte, aus atmosphäriſchen Zu— 
flüſſen erzeugt und genährt werden, ſondern daß ein bee 
ſtaͤndiger Kreisisue der Gewäſſer beſtebt, welcher wie 
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| 3. Gutes Trinkwaſſer muß endlich auch friſch 
ſeyn, d. h. es muß ſo viel als moͤglich vom Brun— 
nen oder von der Quelle weg getrunken werden. In 
dieſem Zuſtande beſitzt es nicht allein feine wohlthaͤ— 
tige natuͤrliche Kaͤlte und die ihm beigemiſchte ſo an— 
genehme und heilſame Kohlenſaͤure, die man am Per— 
len beim Einſchenken erkennt, ſondern vorzuͤglich 
jenes uns unerklaͤrbare, ſo erquickende, ſtaͤrkende und 
belebende Weſen, welches Hufeland mit Recht 
Brunnengeiſt nennt; dieſer entweicht aber, ſo— 
bald es einige Zeit der Einwirkung der atmoſphaͤri— 
ſchen Luft ausgeſetzt iſt. Wird das Waſſer durch 
laͤngeres Stehen waͤrmer, wie dieß im Sommer, 
oder des Winters im geheizten Zimmer der Fall iſt, 
ſo verliert es auch ſeine Kohlenſaͤure, wie man an 
den Blaͤschen im Glaſe wahrnimmt, worin Waſſer 
laͤngere Zeit geſtanden, und nimmt uͤberdieß allerlei 
fremdartige Stoffe aus der es umgebenden Luft in 
ſich auf. Kann man aber nicht jedes Glas Waſſer 
unmittelbar vom Brunnen weg trinken, ſo trachte 
man wenigſtens, es dadurch vor der Einwirkung der 
Atmoſphaͤre zu verwahren, daß man die Waſſerbe— 
haͤltniſſe, Flaſchen (am beſten ſind jedoch dunkle ſtei— 
nerne Kruͤge) immer gut zudeckt, oder zugeſtoͤpſelt 


das Blut den menſchlichen Körper, alle Theile des Erd— 
körpers durchdringt und es erklärbar macht, daß die 
Flüſſe immer ſtrömen ohne aufzuhören, daß das Welt— 
meer als Hauptſitz der Gewäſſer, die zahlloſen Ströme 
aufnehmen kann, ohne überzugehen, und daß Ebbe und 
Fluth dem unwillkürlichen Ausdehnen und Zuſammen— 
ziehen des menſchlichen Herzens vergleichbar iſt, wodurch 
eben der Kreislauf des Blutes bewirkt wird. 
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erhalte“); bei Pumpbrunnen aber laſſe man vorzüglich 
in der Fruͤhe, beim erſten Pumpen zuerſt etwas aus— 
pumpen, um den Stiefel von dem waͤhrend der Nacht 
darin ſtehen gebliebenen Waſſer zu leeren, das nicht 
mehr friſch iſt. Nicht jedes kalte Waſſer iſt zugleich 
friſch. Denn wird z. B. ein geſtandenes, entgeiſtetes 
Waſſer einige Zeit der Kaͤlte ausgeſetzt, ſo wird es 
zwar wieder kalt, aber damit noch keineswegs friſch. 
Nur ein unmittelbar aus der Bergquelle oder dem 
Brunnen geſchoͤpftes Waſſer hat dieſe hoͤchſt wohl— 
thaͤtige Eigenſchaft. Das friſche Waſſer uͤbrigens 
iſt immer auch kalt. 


§. 2. 


Wann darf man gar nicht kalt trinken? 


1. Nie unmittelbar auf den Genuß von etwas 
ſehr Warmen, weil dieß nicht blos den Zaͤhnen, ſon— 
dern auch den Eingeweiden, zumal dem Magen ſehr 
ſchaͤdlich iſt. Hufeland meint deßhalb, man ſollte 
ſchon die Kinder gewoͤhnen, nicht ſo ſehr unter der 
Mahlzeit, als vielmehr nach derſelben zu trinken. 


2. So oft man erhitzt iſt, und das Blut durch 
ſtarkes Gehen, Laufen, Tanzen, Arbeiten, Singen, 
Sprechen u. dgl. in Wallung geſetzt hat, mithin auch 
ſo oft man durch anſtrengende koͤrperliche Bewegung 


*) In der Baron Doblhof'ſchen Thongeſchirr-Fabrik zu 
Wagram, bei Baden in Oeſterreich werden jetzt Flaſchen 
aus einer ſehr poröſen Thonerde verfertiget und in Wien 
verkauft, worin das Trinkwaſſer auch im Sommer viele 
Stunden friſch, d. h. wenigſtens kalt bleibt. 
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in Schweiß gerathen if, In dieſem Zuſtande wäre 
ein kalter Trunk hoͤchſt gefaͤhrlich und nachtheilig; 
man warte daher, und bleibe wenigſtens eine Vier— 
telſtunde, nach Umſtaͤnden auch laͤnger ruhig, bis das 
Blut mehr abgekuͤhlt und beſaͤnftigt iſt, oder wie 
man im gemeinen Leben zu ſagen pflegt, man eſſe 
zuerſt ein Stuͤckchen Brot, wobei jedoch nicht fo ſehr 
das Brot hilft, ſondern die Zeit, die man darauf 
verwendet, es zu eſſen, bis der Blutlauf ruhiger ge— 
worden und die innere Hitze gedaͤmpft iſt. Aber auch 
dann trinke man laͤngſam, zuerſt abgebrochen und 
vorſichtig. Vorzuͤglich unſere jungen Damen und 
Maͤdchen kann man waͤhrend der Unterhaltungen des 
Faſchings nicht genug warnen, ſich vor kaltem Trun— 
ke, oder Gefrornem bei erhitztem Koͤrper zu huͤten. 
Wer aber doch unvorſichtig genug war, in der Hitze 
kalt zu trinken, der moͤge augenblicklich dieſelbe An— 
ſtrengung, die ihn erhitzte, von neuem beginnen, um 
die ploͤtzlich geſchloſſenen Poren abermals zu oͤffnen 
und die zuruͤckgetretene Ausduͤnſtung wieder hervor- 
zubringen. ) Ruͤhrt aber der Schweiß nicht von 
koͤrperlicher Anſtrengung her, und ſchwitzt man, ohne 


*) Ueberhaupt ſollte der Waſſerfreund (der geſunde nemlich) 
ſich auch inſofern durch Selbſtbeherrſchung hervorthun, 
daß er ſeinen Kopf nicht zur jedesmal augenblicklichen 
Befriedigung der Trinkluſt aufſetze, ſondern nach Um— 
ſtänden auch, wenn er dieſe Luſt nicht alsbald büſſen 
kann und darf, dieſes unbeſchwert ertrage. Kann er ja 
das Verſäumte immer wieder einbringen. Oder iſt ein 
pedantiſcher Waſſerfreund weniger lächerlich als irgend 
ein anderer Pedant? Man ſoll auch nicht des Waſſers 
— Sclave ſeyn. 
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erhitzt zu ſeyn, wie dieß oft beim Erwachen aus dem 
Schlafe, oder bei großer Sommerhitze der Fall iſt, 
ſo kann man ohne Gefahr kalt trinken, wie dieß in 
Graͤfenberg abſichtlich, auch z. B. in Neapel und an— 
dern Orten des Suͤdens geſchieht, wo man in allen 
Gaſſen Leute erblickt, die Eiswaſſer an die Voruͤber— 
gehenden verkaufen, welche waͤhrend der heißen Ta— 
geszeit in dieſem Himmelsſtriche gewoͤhnlich vom 
Schweiße triefen, ohne den geringſten Nachtheil da— 
von zu empfinden. 

Vor und während eines Voll- oder Theilbades, 
worin oft ſtundenlanges Verweilen noͤthig iſt, ſoll 
in der Regel kalt nicht getrunken werden, um das 
Stroͤmen der innern Waͤrme nach Auſſen unbehin— 
dert zu laſſen; nur des Durſtes wegen nimmt man 
zumal im Sitzbade ein und das andere Glas; nach 
beendetem Bade mahnt das Gefühl der zuruͤckkehren— 
den Waͤrme und der Trockenheit ohnehin an reich— 
lichern Genuß, beſonders bei darauf folgender Be— 
wegung. Auch wenn man ſich zum Graͤfenberger 
Schwitzen, wovon oben ein Mehreres, in Decken 
huͤllen läßt, und überhaupt vor ausgebrochenem 
Schweiße, iſt das Kalttrinken zu meiden; doch ſo— 
bald der Schweiß in Fluß gekommen, beſonders bei 
ſich einſtellender innerer Hitze, Durſt und Blutan— 
drang zu Lunge und Kopf befoͤrdert ein in Zwiſchen— 
raͤumen genommenes Glas die wohlthaͤtige Stroͤmung 
und labt zugleich die Schmachtenden. Bei der ei— 
gentlichen Waffer cur iſt Vieltrinken um fo unerlaͤß— 
licher, jemehr der Koͤrper fuͤr den Aufwand von 
Fluͤſſigkeit Erſatz bedarf, und je dienlicher es bei der 
geſteigerten Eßluſt zur Verdauung iſt. 
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Wie viel und wieoftſoll der ganz gefunde 
Menſch trinken? 


Das Maß des taͤglichen Waſſergenuſſes haͤngt 
ab von der koͤrperlichen Beſchaffenheit, vom Alter, 
Geſchlechte, Gewohnheit und Lebensart der einzelnen 
Menſchen, und ſollte ſich eigentlich bei ganz Geſun— 
den, und an das Waſſer ſchon Gewoͤhnten blos nach 
der Empfindung des Durſtes richten, der immer 
reichlich zu befriedigen iſt, ſowohl während als außer 
den Mahlzeiten. Perſonen aber, die aus was immer 
fuͤr Urſachen wenig und ſelten das Beduͤrfniß zu 
trinken fuͤhlen, iſt ſehr zu empfehlen, um Stockun— 
gen der Saͤfte zu verhuͤten, auch ohne und uͤber 
Durſt zu trinken, beſonders am fruͤheſten Morgen, 
wo man noch nuͤchtern iſt, bei den Mahlzeiten und 
vor dem Schlafengehen, um Verdauung und Schlaf 
zu befoͤrdern. Solche, und uͤberhaupt an das Waſſer 
gar nicht gewoͤhnte Menſchen, muͤſſen es anfaͤnglich 
mit Wenigem verſuchen, etwa einen und den andern 
Schluck thun, dann allmaͤhlich ſteigen, bis ſie es 
taͤglich wenigſtens auf eine Maß (ein Quart), die 
Maß zu acht gewoͤhnlichen Weinglaͤſern gerechnet, 
bringen. Dieſe taͤgliche Menge wird ſpaͤter nicht blos 
ohne Nachtheil, ſondern mit Nutzen, verdoppelt und 
verdreifacht werden koͤnnen, und dieſes iſt ſogar oft 
unerlaͤßlich; dann theilt man es aber am beſten ſo ein, 
daß der vierte Theil im Laufe des Vormittags, zwei 
Viertheile waͤhrend des Nachmittags, und ein Vier— 
theil Abends und vor dem Schlafengehen genoſſen 
wird, oder auch, wie viele Waſſerfreunde es machen, 

Das friſche Waſſer. ate Aufl. 24 
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drei Viertheile Vormittag, und ein Viertheil Nach— 
mittag und Abends. Hier bemerke ich noch, wie vor— 
theilhaft es ſey, auch beim Waſſertrinken eine gewiſſe 
und zwar ſolche Ordnung zu treffen, daß keine un— 
vorhergeſehenen Geſchaͤfte und Stoͤrungen uns an 
dem benoͤthigten Genuſſe zu hindern vermoͤgen. Schon 
aus dieſem Grunde iſt es fo vortheilhaft, fruͤh zei— 
tig aufzuſtehen, und vor Beginn des gewoͤhnlichen 
Tagwerks eine ſolche Menge zu ſich zu nehmen, daß 
man im Nothfall den ganzen uͤbrigen Tag damit 
auslangt. Es iſt nicht blos affectirt, ſondern auch 
nachtheilig, alle Augenblicke nach der Waſſerflaſche 
zu greifen; auch hier ſoll man Zeiten beobachten und 
dem Magen die noͤthige Ruhe zum Verdauen des 
Waſſers gönnen. Uebrigens iſt dieſe Menge veraͤn⸗ 
derlich, und bei kalter Witterung, im Winter, bei 
laͤſſigerer Thaͤtigkeit ſoll ſie geringer, als im Som— 
mer und nach Anſtrengungen ſeyn. Auch haͤngt es 
von der Beſchaffenheit und Menge der genoſſenen 
Speiſen ab, ob mehr oder weniger getrunken wer— 
den ſoll. 

Bei Wein- und Biertrinkern, die gewoͤhnlich ei— 
nen ſehr verſchleimten Magen haben, erregt das Waſ— 
ſer, indem es vermoͤge ſeiner aufloͤſenden Eigenſchaft 
den Schleim von den Magenwaͤnden abloͤst, und 
die kahlen Wände beruͤhret, anfaͤnglich eine unange— 
nehme Empfindung, ja ſogar Uebelkeit, was dann die 
irrige Meinung veranlaßt, ihr Magen vertrage kein 
Waſſer! Sie moͤgen jedoch nur die ebenerwaͤhnte 
Vorſicht gebrauchen, die erſten Male ſehr wenig, al— 
Senfalls nur einen Eßloͤffel voll auf einmal zu trin⸗ 
den; ſollte der Magen auch das Wenige nicht anneh⸗ 
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men, einen kalten Umſchlag über die Magengegend 
zu legen, und ich verſichere ſie auf Ehrenwort, daß 
ſie hiebei nicht die geringſte Erkuͤhlung zu beſorgen 
haben, es mag Winter oder Sommer ſeyn, ſondern 
vielmehr den beſten Erfolg verſpuͤren, und bald des 
Waſſers mehr werden vertragen koͤnnen. 


$. 4, 


Wie viel foll man ttrinken, wenn man ſich 
nicht ganz wohl fuͤhlt? 


Es giebt Zuſtaͤnde, wo der Menſch, ohne eigent- 
lich krank zu ſeyn, auch nicht ganz geſund iſt; er iſt 
unaufgelegt, hat zu viel oder Unrechtes gegeſſen, hat 
einen verdorbenen Magen, keinen Appetit u. a. Hier 
heißt es wenig oder gar nichts eſſen, aber deſto mehr 
trinken, viel mehr als das Beduͤrfniß des Durſtes 
verlangt, ja alle Stunden, ſogar jede halbe Stunde 
ein kleines Glas voll, beſonders im Verlaufe des 
Nachmittags. Man ſagt zwar, nicht einmal das 
Thier ſaufe über Duft”); allein die gewoͤhnliche 
Menge Waſſer, die man ſonſt taͤglich zu ſich nimmt, 
um den Durſt zu ſtillen, reicht hier bei weitem nicht 


) Man wiederhole doch nicht ewig das lächerliche Mähr⸗ 
chen von den Thieren. Leben wir erſt fo vernünftig 
wie dieſe, und arbeiten wir fo tüchtig wie fie, daun müde 
gen wir von ihnen auch das Maß des Trinkens annehmen— 
Aber wir werden ſchon elend geboren und machen uns 
noch elender durch die naturwidrige Lebensordnung der 
Civiliſation. Uebrigens müſſen auch kranke Thiere — 
gezwungen werden, mehr zu trinken, wenn ſie ganz und 
bald gefunden ſolleu. 
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aus; denn das friſche Waſſer muß hier ſchon als 
Heilmittel, und nicht zur bloßen Durſtſtillung 
wirken, es muß verduͤnnen, aufloͤſen, ausſpuͤlen, rei— 
nigen und ſtaͤrken. Dieß kann es aber nur, wenn 
es in bedeutender Menge getrunken wird. Hier gilt 
es: „Je mehr, je beſſer“; der gute Erfolg wird ſicher 
nicht ausbleiben, und man wird gar oft ſchon durch 
fleißiges Trinken den Ausbruch einer ernſtlichen Krank— 
heit verhuͤten. Selbſt Aerzte erkannten, daß zuweilen das 
gewoͤhnliche Maß weit uͤberſchritten werden muͤſſe. So 
heißt es in Vogt's Pharmakodynamik Bd. 1 S. 470: 
„Bei Nerven- und Gemuͤthsleiden hat man es (das kalte 
Waſſer) oft in ſehr ſtarker Menge gegeben; Auenbrug— 
ger gab es unter andern bis zu 20 Maß. Eben ſo 
auch muß die Menge bei Wuͤrmern groß ſeyn.“ In 
wie großer Menge das kalte Waſſer bei wirklichen 
Krankheiten oder auch nur Unpaͤßlichkeiten genoſſen 
werden muͤſſe, das umſtaͤndlicher abzuhandeln, iſt hier 
der Raum nicht; aber denjenigen, die nicht eigent— 
lich krank ſind, und doch an der Waſſerfreundſchaft 
eine verlaͤßliche Stuͤtze fuͤr das ganze Leben zu haben 
wuͤnſchen, rathe ich, daß ſie gleich anfangs ſich be— 
fleißen, viel trinken zu koͤnnen, und dieſes große Maß 
längere Zeit beibehalten, bis ihr Koͤrper ſich vollig 
gereinigt und ihre Uebung ſich begruͤndet hat; dann 
moͤgen ſie mit der Menge wieder etwas ſinken, und 
manchen Tag ſogar ſich nur mit dem Wenigſten be— 
gnuͤgen. In der Regel aber ſollte kein geſunder 
Menſch unter täglichen 1-3 Maß ſtehen bleiben. 

Jenen Maͤdchen und Frauen, deren monatliche 
Reinigung nicht regelmaͤßig von ſtatten geht, auch 
Woͤchnerinnen und Stillenden iſt vieles und fleißiges 
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Waſſertrinken ſehr zu empfehlen, theils um die innere 
Aufregung und Hitze zu daͤmpfen und zu kuͤhlen, 
theils um bei den letzten beſonders Eßluſt und Ver— 
dauung und dadurch Bereitung guter und reichlicher 
Milch zu befoͤrdern. 


f Bweites Hauptſtück. 
Vom äußeren Gebrauche. 


I 


Was ſind kalte Waſchungen und wie 
werden ſie vorgenommen? 


Jeder Menſch pflegt der Reinlichkeit wegen, in 
der Fruͤhe gleich nach dem Aufſtehen den Mund aus— 
zuſpuͤlen, Haͤnde und Geſicht, wohl auch Hals und 
Bruſt mit kaltem Waſſer zu waſchen. Wird nun 
dieſes Waſchen auf alle Theile des Koͤrpers ohne 
Ausnahme, und zwar vom Kopfhaar bis zu den Fuß— 
ſohlen ausgedehnt, ſo heißt dieß eine Kaltwaſchung. 
Hiezu iſt weiter nichts erforderlich, als ein Schaff“), in 
das man ſich ſtellt, und das groß und weit genug 
iſt, um das vom Koͤrper abfließende Waſſer, welches 
unvermeidlich herumgeſpritzt wird, aufzufangen, da— 
mit der Fußboden geſchont werde; dann ein großer 
Badſchwamm und ein Waſſerbecken voll Waſſer. 

Das Beſte und fuͤr die Geſundheit Zutraͤglichſte 
iſt unſtreitig, dieſe Waſchung unmittelbar aus der 
Bettwaͤrme vorzunehmen. Man tritt nämlich gleich 


*) Sieh die Abbildung davon auf dem Titelkup fer. 
8 * 
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vom Bette weg nackt in das leere Schaff und faͤngt 
an, mit flachen Haͤnden aus dem vor ſich ſtehenden 
Waſſerbecken zuerſt den ganzen Kopf, dann Hals, 
Bruſt, Arme, Magen und Unterleib, zuletzt Ruͤcken, 
Schenkel und Fuͤſſe, einen nach dem andern mit kal— 
tem Waſſer kraͤftig abzureiben. Iſt dieß ein oder 
mehrere Mal vom Kopf bis zu den Fuͤſſen geſchehen, 
ſo nimmt man den vollen Schwamm zu Huͤlfe, druͤckt 
ihn auf dem Kopfe aus, daß der ganze Leib von dem 
herabrinnenden Waſſer begoffen wird, und kann eben— 
falls alle Theile des Koͤrpers damit einreiben. Dann 
trocknet man ſich ſchnell und alle Glieder reibend- 
ab, oder huͤllt ſich, aus dem Schaffe tretend, zu die— 
ſem Ende in ein bereitliegendes Leintuch, und frot— 
tirt ſich tuͤchtig. Erſt nachdem man angekleidet iſt, 
nimmt man die gewoͤhnliche Reinigung des Mundes 
und der Zaͤhne ꝛc. vor. Fuͤhlt man nachher noch etwas 
Kaͤlte, ſo muß man im Zimmer oder, wenn die Wit— 
terung es erlaubt, im Freien eine etwas raſche Be— 
wegung machen, bis man vollkommen erwaͤrmt iſt. 

Dieſe Waſchungen koͤnnen jedoch auf verſchiedene 
Art, ſowohl hinſichtlich der Art und Weiſe und der 
Dauer als des Kaͤltegrades des Waſſers modiftcirt 
und vereinfacht werden. So z. B. pflegen manche 
— und ich ſelbſt ſeit langer Zeit — das große Schaff 
ungefaͤhr 3 Finger hoch vorher mit Waſſer anfuͤllen 
zu laſſen, ſich gleich vom Bette weg (worin ich je— 
doch immer zuerſt ein Glas Waſſer trinke) hinein zu 
ſetzen und ſchnell mit der Waſchung des Kopfes ıc. 
zu beginnen, und ſogleich den Schwamm zu Huͤlfe 
zu nehmen. Anfaͤnger, ſo wie ſchwaͤchliche und ſehr 
empfindliche Perſonen, werden wohl thun, vorzuͤglich 
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im Winter, zu dieſen Waſchungen abgeſchrecktes oder 
wenigſtens ſolches Waſſer anzuwenden, das die Nacht 
hindurch an einem nicht ganz kalten Orte geſtan— 
den iſt “). 


**) Jene, welche die Vernachläßigung dieſer fo außerordentlich 
heilſamen täglichen Waſchung damit entſchuldigen wollen, 
daßf fie keine Gelegenheit, kein Schaff, keinen Schwamm, 
nicht Waſſer genug haben, mögen die Methode meines 
würdigen Freundes F. befolgen, welcher mir ſein Ver— 
fahren auf folgende Weiſe beſchreibt: „Ich ſtelle ein ſchlech— 
tes Tiſchchen in die Mitte des Zimmers; um daſſelbe lege 
ich einigegeleimte, ſchwache Pappendeckel (auch Wachs: 
leinwand thut dieſe Dienſte); in ein Waſchbecken gieße 
ich etwa 2 Maß Waſſer, mit dem ich ſchnell Geſicht, 
Kopf und Hals waſche und übergieße — nemlich blos 
mit den Händen. Ein viereckiges Tuch von grober Lein— 
wand tränke ich nun ſchnell in dem Becken, breite das— 
ſelbe nach einander auf Bruſt, Rücken, Hintertheil und 
reibe dabei mit den Händen auch die Beine, Arme, 
Hände, und beſonders jene Glieder, die etwa ſchmerzlich 
ſind, nicht vergeſſend. Ich wiederhole die Tränkung des 
Tuches und dieſes Auflegen und Reiben zwei oder drei— 
mal; alles fo ſchnell, daß ich in etwa 8 Minuten fertig 
bin. Damit das, beſonders beim Uebergießen herab— 
laufende Waſſer nicht über den Deckel, auf dem ich ſtehe, 
zum Fußboden komme, ſtelle ich mich auf ein zuſammen⸗ 
gelegtes Handtuch, welches den kleinen Strom in ſich 
ſaugt. Fertig geworden, bringe ich unaugekleidet noch 
einige Minuten mit Auswinden der Tücher, Abwiſchen 
des Tiſches, Aufſtellen der Deckel zum Abſeigen, zu, lege 
mich unabgetrocknet geſchwind an und gehe zu meinem 
Geſchäfte. Ich ziehe dieſes Verfahren jedem andern 
ſchon darum vor, weil es mit dem geringſten Aufwande 
von Zeit und Mitteln mir möglich macht, das Kaltwa— 
ſchen alle Jahreszeiten hindurch täglich vorzunehmen, und 
dabei ſchon die nöthige körperliche Bewegung ohne Er— 
müdung zu genießen. Dieſe Handlung nehme ich am frühes 
ſten Morgen fogleich nach dem Aufſtehen vor, nachdem 
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Was insbeſondere das Waſchen der kleinen Kin— 
der betrifft, ſagte ſchon im vorigen Jahrhundert der 
beruͤhmte franzoͤſiſche Arzt Tiſſot in ſeiner „Anlei— 
tung fuͤr das Landvolk in Abſicht auf ſeine Geſund— 
heit“, Zurich 1778 und 1787 F. 384 und 385, vom 
Kaltwaſchen der Neugebornen: 

„Der ganze Leib eines neugebornen Kindes iſt 
„mit einem zaͤhen Schleim uͤberdeckt, welcher von der 
„Feuchtigkeit herkommt, worin das Kind gelebt hat. 
„Man muß daher die Kinder wenige Tage nach ihrer 
„Geburt mit kaltem Waſſer, wie man es aus 
„dem Brunnen ſchoͤpft, waäſchen. Man ver— 
„richtet dieß mit einem großen Schwamm, faͤngt da— 
„mit bei Geſicht, Ohren und Hinterhaupt an, und 
„geht ſodann zu Hals, Lenden, Unterleib, Schenkeln, 
„Fuͤſſen und Armen fort, kurz man waͤſcht auf ſolche 
„Art den ganzen Leib. Man darf dieß aber nicht bei 
„einem Male bewenden laſſen. Die Kinder muͤſſen 
„ordentlich und alle Tage gewaſchen werden, die Wit— 


ich nur einige Gläſer getrunken; das beſondere Reinigen 
der Zähne u. dgl. geſchieht erſt, nachdem ich angekleidet 
bin. Doch bemerke ich, daß ich dennoch vor dem Auklei— 
den den Kopf nur leicht abtrockne, den Hals trocken reibe 
und beſonders die Hände und Füße unmittelbar nach dem 
Aus winden der Tücher, ebenfalls reibend, vollkommen 


trocken mache, um das Aufſpringen zu vermeiden. Ich 


entbehre ſomit leicht die umſtändlichen Wanne: und Fuß: 
bäder, auch unterbreche ich das Waſchen ſelbſt bei be— 
deutenden Unpäßlichkeiten nicht. Alles geſchieht im ge— 
ſchloſſenen Zimmer, weßhalb ich nie eine Verkühlung er— 
litt, ſelbſt im Winter nicht, obgleich das Zimmer da nur 
4° Wärme hat, und erſt nach drei Stunden geheizt wird. 
So treibe ich es bereits durch 5 Jahre und wünſche es 
noch ferner ſo zu treiben. Das Ganze koſtet mich nur 
eine Viertelſtunde.“ 
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„terung oder Jahreszeit mag ſeyn, welche ſie wolle. 
„Das Geſchrei, das ſie anfaͤnglich dabei erheben, 
„dauert nur wenige Tage; nachher gewoͤhnen ſie ſich 
„ſo ſehr daran, daß es ihnen zum Vergnuͤgen 
„wird. Die ſchwachen Kinder haben ſolches am 
„meiſten vonnoͤthen, und man wird es nicht glau— 
„ben, wieviel eine ſolche taͤgliche Uebung zur Ver— 
„mehrung der Leibesſtaͤrke beitraͤgt.“ . 


F. 2. 


Sind keine Vorſichtsmaßregeln dabei 
anzuwenden? 

Allerdings. 

1. Es muͤſſen dieſe Waſchungen in einem von 
Luftzug befreiten, und im Winter wo moͤglich nicht 
ganz kalten Zimmer vorgenommen werden. 

2. Iſt jenen, die ſolche Waſchungen nicht ge— 
wohnt find und fie erſt anfangen, zu rathen, nicht 
gleich mit ganz kaltem, ſondern mit gemaͤßigtem Waſ— 
fer den Anfang zu machen, auch die Zeitdauer abzu— 
kuͤrzen, und erſt nach und nach zu ganz kalten und 
laͤngern Waſchungen uͤberzugehen. Sie koͤnnen dauern 
von 3 — 15 Minuten. 


— — 


*) Meines Ermeſſens dürfte man bei neugebornen Kindern, 
wie ich ſchoͤn früher bemerkte, anfänglich laues Waſ— 
ſer zum Waſchen nehmen, und nur allmählich zu ganz 
kaltem Waſſer übergehen; auch würde ich bei kleinen 
Kindern anfänglich nur ſelten zum Gebrauche des 
Schwamms, mehr aber zu bloßen Einreibungen des Waſ— 
ſers mit flachen Händen rathen, überzeugt, daß 
durch dieſe wie durch jenes das heftige Schreien ganz 
vermieden werden könnte. Nur beendige man das Ge: 
ſchäft ſehr ſchnell. 5 
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3. Beſonders iſt ſchnelle Bewegung durch Rei— 
ben, ſowohl mit den flachen Haͤnden als mit dem 
Schwamme zu empfehlen, um die innere Koͤrper— 
waͤrme voͤlliger zu entwickeln und den anfaͤnglichen 
Froſt ſchneller zu beſeitigen. 

4. Nie darf man bei einem durch Bewegung oder 
Arbeit erhitzten Koͤrper, und auch nicht bei heftig 
aufgeregtem Gemuͤth ſich kalt waſchen; eben ſo we— 
nig mit vollem Magen. 

5. Man vermeide aber auch nach Möglichkeit 
eine Waſchung bei erkaltetem Körper vorzu— 
nehmen, noch mehr, wenn man bereits einen Froſt— 
ſchauer empfindet. Schnell von der Bettwaͤrme oder 
im Schweiße, den man nach Graͤfenberger Weiſe er— 
zeugte, iſt das kalte Waſchen am dienlichſten und zus 
gleich am angenehmſten. 

6. Ich mache insbeſondere aufmerkſam, daß um 
das ſchmerzhafte Aufſpringen der Hände und 
Fuͤſſe, zumal in kalter Jahreszeit zu verhindern, es 
durchaus erforderlich iſt, dieſelben nach dem Waſchen 
oder Baden alſogleich gut abzutrocknen, da nur der 
Hinzutritt der kaltfeuchten aͤußern Luft zu der weni— 
ger durchwaͤrmten naſſen Oberflaͤche der Extremitaͤten, 
dieſes Uebel verurſacht. 


L. 3. 
Wie oft werden Waſchungen vorge⸗ 
nommen? 


Einmal ſoll auch der geſunde Menſch dieſe 
belebenden und ſtaͤrkenden Waſchungen keinen Tag 
weder im Winter noch im Sommer unterlaſſen; er 
wird ſich aber bald ſo daran gewoͤhnen, wie an die 
bloße taͤgliche Reinigung des Geſichtes und der 
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Haͤnde, und die dem Koͤrper und dem Geiſt daraus 
erwachſenden Vortheile werden die wenige darauf 
verwendete Zeit und Muͤhe reichlich erſetzen. Jeder⸗ 
mann weiß, welche Leiden die ſogenannten Huͤh— 
neraugen oder Leichdorne verurſachen. Sie ent— 
ſtehen theils von unzweckmaͤßiger Fußbekleidung, 
theils von der ganz vernachlaͤſſigten Pflege dieſes 
Koͤrpertheiles; denn auch die Haͤnde wuͤrden bei glei— 
cher Behandlung Leichdorne erhalten. Wo dieſe ſchon 
voͤllig ausgebildet ſind, wird man ſie nur ſchwer 
ganz verbannen. Man vermindert und verhuͤtet ſie 
nur durch oftmaliges Waſchen und Reiben, welches 
die Haut weich und glatt erhaͤlt. Fußbaͤder helfen 
die harte und todte Haut abloͤſen. Wo aber Fuͤſſe 
zum Aufſpringen geneigt ſind, beſtreiche man die 
Stelle mit nuͤchternem warmen Speichel und ziehe 
ſchnell den Strumpf daruͤber; der Speichel enthaͤlt 
wundenheilende Kraͤfte. — Wie jedoch bei gewiſſen 
ſchon vorhandenen Uebeln zu dieſen allgemeinen 
Waſchungen taͤglich noch mehrmalige einzelne Wa— 
ſchungen des krankhaften und beſchaͤdigten Koͤrper— 
theiles hinzukommen muͤſſen, wird im ee Ab⸗ 
ſchnitte gezeigt werden. 


H. 4. 


Iſt bei ſolchen Waſchungen keine Erkaͤl⸗ 
tung zu befuͤrchten? 


Ganz und gar nicht, im Gegentheil giebt es 
kein beſſeres Mittel, ſich vor Erkaͤltungen zu ſchuͤ— 
tzen, oder ſich davon zu befreien, und uͤberhaupt 
den Koͤrper gegen die oft ſo verderblichen Einfluͤſſe 
des Witterungswechſels unempfindlicher zu machen, 
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ihn abzuhaͤrten und zu kraͤftigen. Wir muͤſſen be— 
denken, daß die Kälte des Waſſers nur augenblicklich, 
nur in ihrer Erſt wirkung die Haut zuſammenzieht 
und die Poren ſchließt, daß aber die von innen her— 
aus Waͤrme erzeugende Nach wirkung, unterſtuͤtzt 
durch die Bewegung beim Frottiren, ſie bald wie— 
der oͤffnet, und die Ausduͤnſtung dann mit erneuerter 
Thaͤtigkeit wieder vor ſich geht. Zudem iſt ja ſelbſt 
im Winter, in einem kalten Zimmer die den Koͤrper 
umgebende Luft ſtets waͤrmer, als das kalte Waſch— 
waſſer, und kann daher um ſo weniger erkaͤltend 
wirken, was freilich das Gegentheil bei warmem Waſ— 
ſer ſeyn wuͤrde. 
8.5. 


Sind kalte Waſchungen und kalte Baͤder 
einerlei? 


Keineswegs; Waſchungen ſind blos Uebergangs— 
und Erſatzmittel der kalten Baͤder. Bei jenen ge— 
ſchieht die Benetzung des Koͤrpers und die Einwir— 
kung der Kaͤlte nur theilweiſe und nach und nach; 
bei dieſen aber auf einmal und ploͤtzlich, mithin ſind 
auch Erſt- und Nachwirkung der Kaͤlte ſtaͤrker und 
heftiger bei den Baͤdern. Ungewohnte moͤgen daher 
mit kalten Waſchungen den Anfang machen, und erſt 
ſpaͤter zu kalten Baͤdern uͤbergehen; ſchwaͤchliche Kin— 
der, alte Leute und bruſtſchwache Menſchen moͤgen 
ſich in der Regel mit der bloßen Kaltwaſchung be— 
gnuͤgen, um ihre Geſundheit zu befoͤrdern und zu 
erhalten. Auch alle jene Menſchen, denen es, beſon— 
ders im Winter, an Gelegenheit und an den Mit⸗ 
teln gebricht, ſich kalte Baͤder anzuſchaffen, werden 
in bloßen Waſchungen gewuͤnſchten Erſatz finden. 
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8. 6. 


Was iſt bei kalten Bädern überhaupt zu 
beobachten? 


1. Es waͤre ein Irrthum, wenn man glaubte, 
die Anwendung des kalten Waſſers ſetze auch einen 
erkalteten Koͤrper voraus. Im Gegentheil ſoll 
der Koͤrper in der Regel warm ſeyn, wenn man zum 
Kaltbade ſich anſchickt, d. h. gleich vom Bette weg, 
oder ſchnell nach dem Auskleiden, und an gemaͤßig— 
tem Orte, wo kein Luftzug iſt, ſoll man es vorneh— 
men; bei einem Froſtgefuͤhl aber es unterlaſſen. Be— 
obachtet man nur dieſe Ermahnung, ſo iſt es gleich— 
guͤltig, zu welcher Jahreszeit, in welcher Witterung 
man badet. Auch bei der ſogenannten Ab haͤrtung 
durch kaltes Verhalten iſt uͤberhaupt darauf zu ſe— 
hen, daß der Koͤrper nicht auskuͤhle, und ſie beſteht 
zunaͤchſt darin, daß derſelbe warm bleibe, ſich nicht 
kalt fuͤhle, auch bei Froſt, Wind und Regen. 


2. Man wende, wie bei den kalten Waſchungen, 
ſo uͤberhaupt auch bei den Vollbaͤdern (die theilwei— 
ſen Baͤder oder Waſchungen behandle ich im naͤch— 
ſten Abſchnitt) die Vorſicht an, anfaͤnglich gemaͤßigtes 
Waſſer von 16—180 zu nehmen, nur kurze Zeit, etwa 
eine Minute, darin zu verweilen, ſich ſtark zu bewe— 
gen und alle Theile des Körpers mit den flachen 
Haͤnden zu reiben, auch einigemal unterzutauchen. 
Allmaͤhlich ſchreite man dann zu kaͤlterem, laͤnge— 
ren Bade fort, das jedoch bei ganz kaltem Waſſer 
und in geſunden Tagen ſich nie uͤber 5 Minuten zu 
erſtrecken braucht. 

Das friſche Waſſer. 4te Aufl. 20 
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3. Vor dem Eintritt in das Bad waſche man 
zuerſt Kopf und Bruſt, um den Andrang des Blu— 
tes dahin zu vermeiden; auch die Pulsadern am 
Arme. 


4. Nach dem Austritte aus dem Bade trockne 
man ſich flink ab, kleide ſich hurtig an, mache koͤr— 
perliche Bewegung und vermeide einige Zeit jeden 
reichlicheren Nahrungsgenuß, um nicht auf den durch 
das Bad mehr nach außen gerichteten Lebensproceß 
ſtoͤrend einzuwirken. 


5. Im Sommer ſind fuͤr den Geſunden Fluß— 
baͤder wegen der damit verbundenen, bereits be— 
ſchriebenen Vortheile, den Wannebaͤdern vorzuziehen; 
auch kann man ihrer viel mindern Temperatur we— 
gen, um ſo laͤnger darin verweilen und aushalten. 
Beſonders vortheilhaft iſt ihr Wellenſchlag, wel- 
chem man durch Aufwaͤrtsgehen den Unterleib und 
die Bruſt, durch Abwaͤrtsgehen den Ruͤcken, wegen 
des Ruͤckenmarkes und der Haͤmorrhoiden, laͤnger 
ausſetzen ſoll. Daß das Schwimmen auch eine 
der Geſundheit hoͤchſt erſprießliche Bewegung dar— 
bietet, verſteht ſich von ſelbſt. Da es eine zu Lebens⸗ 
rettungen oft unentbehrliche Fertigkeit iſt, ſo ſollte 
zu deren Erwerbung fogleih in der Jugendzeit je— 
dermann ſelbſt von Staates wegen angehalten werden. 


6. Wer ſich durch koͤrperliche Bewegung oder Ar— 
beit erhitzt hat, oder weſſen Gemuͤth ſehr aufgeregt 
iſt, huͤte ſich ja in's kalte Bad zu treten, bevor der 
Koͤrper zu voͤlliger Ruhe gelangt iſt. Daß man aber 
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bei einem durch bloße aͤußere Waͤrme, oder warme 
Koͤrperbedeckung hervorgebrachten Schweiße unbeſcha— 
det kalt baden koͤnne; dieß beweiſen nicht nur die 
ſogenannten ruſſiſchen Dampfbaͤder, ſondern 
auch die von Prißnitz behandelten Kranken ſind 
lebendige Zeugen hievon, da gerade dieſer ploͤtz— 
liche Uebergang vom Schwitz- zum kalten Bade 
ſchon unzaͤhlige heilſame, aber noch niemals — 
ſelbſt bei der zarteſten und empfindlichſten Koͤrperbe— 
ſchaffenheit niemals — eine nachtheilige Wirkung 
hatte. 


7. Da bei angefuͤlltem Magen jedes Bad ſchaͤd— 
lich iſt, ſo duͤrfte der Vormittag vor dem Fruͤhſtuͤck 
oder der Abend vor dem Nachteſſen ſich am beſten 
zum Kaltbade eignen. 


8. Dem Frauengeſchlecht iſt vor allem zu em⸗ 
pfehlen, daß es ſchon frühzeitig ſich mit den Kalt: 
waſchungen vertraut mache, damit bei dem ſpaͤtern 
Eintritt der weiblichen Zuſtaͤnde es um ſo weniger 
bedenklich werde, dieſes vorzuͤglichen Mittels, dieſel— 
ben zu erleichtern, ſich zu bedienen. Denn meine Er- 
klaͤrung, daß die aͤuſſere Anwendung des kalten 
Waſſers auch vor, und waͤhrend der fließenden Rei— 
nigung, ebenſo vor und nach dem Wochenbette, nicht 
nur nicht ſchade, ſondern ſehr vortheilhaft ſey, be— 
ruht auf den zahlreichſten Erfahrungen. Frau Priß— 
nitz nimmt ſtets eine Woche vor ihrer Entbindung 
ein Kaltbad und hat das Vergnuͤgen, leicht und 
ſchnell zu gebaͤren. Es ſind hauptſaͤchlich die Sitz⸗ 
baͤder, welche hier gute Dienſte thun. Uebrigens iſt 
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es nicht immer noͤthig, das kaͤlteſte Waſſer zu neh— 
men, und beſonders ſchwaͤchliche krampfhafte Perſo— 
nen wenden abgeſchreckte Sitzbaͤder vortheilhaft an, 
wie denn uͤberhaupt auf die Beurtheilung des Zweck— 
maͤßigen hier alles ankommt. Nur die Furchtſamen, 
Waſſerſcheuen ſchaden ſich ſelbſt. Es ſollte gerade 
fuͤr dieſe Zuſtaͤnde ein allgemeiner Volksgebrauch 
werden, das kalte Baden fleißig zu benuͤtzen. 


§. 7. 
Das Schwitzen. 


Bereits vor Prißnitz haben die Aerzte das kalte 
Waſſer als wirkſames Mittel, die Geſundheit zu er— 
halten, und ſelbſt ſchwere Krankheiten zu heilen, er— 
kannt, und ſie benutzten es als Bad, Begießung, 
Umſchlag und vor allem als Fallbad, in allen moͤg— 
lichen Formen. Man wußte auch ſchon, daß nicht 
die Kaͤlte an und fuͤr ſich hiebei alles thue, und aus 
dieſem Grunde ſetzten z. B. die Roͤmer mit dem 
kalten zugleich das warme Waſſer in Verbin— 
dung, indem ſie theils in erhitzten Orten, theils nach 
und mit einem Warmbad die Begießung und das 
Kaltbad vornahmen. Spaͤter entſchied man ſich dar— 
uͤber, bemerkend, wie wohlthaͤtig die Waͤrme uͤber— 
haupt auf den Körper wirke, faſt ausſchließend für 
die warmen Baͤder, und ſchon eine Art Naturtrieb 
fuͤhrt die Menſchen zu denſelben hin. Es kam das 
Kaltwaſſer ſelbſt außer Gebrauch und in Verruf, fo 
daß man vor demſelben eine Art Scheu und Abnei— 
gung zu empfinden pflegte. Prißnitz war es vor⸗ 
behalten, eine Methode zu erfinden, welche auch hier 
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das Rechte traf. Er verbindet das Kaltbad weſent— 
lich mit einem gleichfalls kuͤnſtlich hervorgerufenen 
Schweiße. | 

Nachdem Prißnitz nemlich durch einen ihn felbft 
betroffenen ſchmerzlichen Zufall auf die Heilkraͤfte des 
Kaltwaſſers, innerlich wie aͤußerlich gebraucht, auf— 
merkſam geworden, machte er doch die oftmalige Be— 
merkung, daß es den Krankheitszuſtand weder ſchnell 
noch entſcheidend genug zu heben vermochte. Wie— 
der ein Zufall war es, welcher ihn das rechte Mittel, 
den Erfolg herbeizufuͤhren, entdecken ließ. Eine Kuh, 
die nach mehrmaliger Begießung ſich nicht beſſerte, 
und die er mit einer Kotze uͤberdeckt im Stalle ver— 
ließ, traf er beim naͤchſten Beſuch im reichlichſten 
Schweiße, und wie von einem Inſtinkt geleitet, über: 
goß er ſie nochmals und fand zu ſeinem Erſtaunen, 
daß ſie hierauf ſich wohler zu befinden anfing. Der 
ſchnelle Schluß auf die e gab ſich 
von ſelbſt. 

Zwei Dinge unterſcheiden das Graͤfenberger 
Schwitzen von jeder andern Weiſe, durch Schweiß— 
erregung zu heilen. Einmal, daß es nicht durch Arz— 
nei oder aͤußere Bewegung, ſondern bloß durch Ein— 
huͤllen in Wolldecken geſchieht, wodurch blos die koͤr— 
perliche Waͤrme zuſammengehalten und zu ſtaͤrkerer 
Entwicklung gebracht wird; dann, daß der in ſtroͤ— 
menden Schweiß gebrachte Körper alsbald in allge- 
meine Beruͤhrung mit dem kaͤlteſten Bade kommt, 
wodurch die von der Schweißerregung ermattete 
Haut neue Kraͤfte erhaͤlt und zur Ausſcheidung der 
an dieſelbe getriebenen innern Krankheitsſtoffe ge⸗ 
ſtaͤrkt wird. 

E 


294 


Die eigenthuͤmliche Wirkſamkeit dieſer Schwitzme— 
thode beſteht darin, daß ſie nicht wie die freiwilligen, oder 
Arzneiſchweiße den Koͤrper ermatten oder ihn abma— 
gern, ſondern denſelben vielmehr kraͤftigen; dann daß 
das hiermit verbundene Kaltbad nicht wie die ſoge— 
nannte trockene Kaͤlte den Koͤrper erkaͤltet, oder die 
Lunge gefaͤhrlich angreift, ſondern im Gegentheil Er— 
waͤrmung zur Folge hat und das Athmungsgeſchaͤft 
erleichtert. Braͤchte man den Koͤrper auf irgend eine 
andere Weiſe zum Schwitzen, durch Laufen, Arbei— 
ten, Dampfeinziehen u. dgl., ſo koͤnnte dieß nicht 
anders geſchehen, als durch bis zum Ueberreiz er⸗ 
hoͤhte Thaͤtigkeit der Lunge, und da wuͤrde allerdings 
ein ſchnelles Kaltbad nur Schaden ſtiften, die Lunge 
angreifen, oder wohl gar mit ploͤtzlichem Schlag be— 
drohen. Beim Deckenſchweiß hingegen bleibt die 
Lunge in der gewoͤhnlichen Bewegung, wird ſogar 
durch die zum offenen Fenſter einſtroͤmende friſche Luft 
und durch den in Zwiſchenraͤumen genommenen Kalt: 
trunk geſtaͤrkt und der Koͤrper im folgenden Kaltbade 
nur an der aͤußern Hautoberflaͤche erregt. 

Staunenswerth ſind die Heilerfolge dieſer Me⸗ 
thode hauptſaͤchlich in den chroniſchen Uebeln, welche 
meiſtens in einem verdorbenen Zuſtande des ganzen 
Koͤrpers ihren Grund haben. Mit Recht ſagt hievon 
Herr Munde in ſeiner „Genauen Beſchreibung der 
Grafenberger Waſſerheilanſtalt,“ 4te Auflage: „Es 
iſt die einzige Art zu ſchwitzen, welche ein Menſch 
monatlang, ja Jahrelang taͤglich anzuwenden im 
Stande iſt, ohne ſich zu ſchwaͤchen; alſo die einzige, 
durch welche veraltete Krankheitsſtoffe, die eine lange 
und dauernde Einwirkung moͤglich machen, entfernt wer⸗ 
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den koͤnnen.“ „Es gibt kein (anderes) Mittel, um 
reichlicher zu ſchwitzen, ohne ſich doch gerade ſehr un- 
wohl dabei zu befinden.“ „Ich kann kaum be 
greifen, wie ein Arzt, welcher dieſe Me⸗ 
thode kennen gelernt hat, noch ein ande⸗ 
res Mittel zum Schwitzen anzuempfehlen 
vermag.“ | 

In Graͤfenberg findet dieſes Schwitzen mehr oder me: 
niger faſt bei allen Krankheiten ſtatt, nur diejenigen aus— 
genommen, die in einem blos oͤrtlichen Leiden, wie beim 
Gliedſchwamm u. dgl. beſtehen; doch wird in Betreff 
des Zeitpunkts, wo es angefangen wird, der Dauer und 
ſelbſt der Beſchaffenheit dort forgfältige Ruͤckſicht ge⸗ 
pflogen auf die Krankheit nicht nur, ſondern auch 
auf die Kraͤfte des Kranken, damit es wirklich foͤr— 
dernd fuͤr die Heilung ſey; es verſteht ſich, daß zu 
dieſem Zwecke dort auch andere Umſtaͤnde mitwirken, 
beſonders die Diaͤt und die Bewegung in geſunder 
Luft. 5 

In der vierten Morgenſtunde erſcheint daſelbſt 
der Waͤrter am Bette des Gaſtes, der bereits auf 
der ſehr umfaͤnglichen Wolldecke (Kotze) gefchlafen 
und ſie erwaͤrmt hat. Nachdem dieſer auch jede Nacht— 
bekleidung abgelegt, wird die Decke um ſeinen ganzen 
Leib ſo voͤllig gewickelt, daß blos Augen, Naſe und 
Mund frei bleiben, auch ſo feſt, daß die Beine und 
Haͤnde nur mit Muͤhe bewegt werden koͤnnen; auch 
noch andere Decken, Mantel u. a. legt der Diener 
uͤber den Menſchenballen ſo ſorgfaͤltig, daß dieſer 
von dem Zugang jeder aͤußern Luft vollkommen ge: 
ſchuͤtzt und der Schweiß allmaͤblig aus den verbor— 
genſten Theilen des Koͤrpers gelockt wird. Nicht jeder⸗ 
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mann iſt zum Schwitzen ſo geneigt, daß es ſchon in 
den naͤchſten Viertelſtunden eintritt, ja zuweilen muß 
drei bis vier Stunden auf den gewuͤnſchten Erfolg 
gewartet werden. Da ſucht man ſich ſelbſt nachzu— 
helfen, durch Reiben mit den Haͤnden und Fuͤſſen, 
durch Umwaͤlzen u. ſ. w. Um nicht locker zu wer— 
den, wird der Ballen mit Bändern feſtgemacht. Das 
Zimmer ſoll dabei einen maͤßigen Waͤrmegrad haben, 
im Winter darf es etwas geheizt werden, im Som— 
mer koͤnnen die Fenſter offen ſtehen; vor ausgebroche— 
nem Schweiße kalt zu trinken, wuͤrde nur den Er— 
folg verzoͤgern. Iſt endlich der Schweiß zum Durch— 
bruch gelangt, ſo werden — auch im Winter — die 
Fenſter geoͤffnet, von Zeit zu Zeit — einer Viertel— 
oder Halbſtunde — laͤßt man ſich ein Glas friſches 
Waſſer reichen und verweilt in dieſem Zuftande fo 
lang als die Umſtaͤnde erfordern. Es iſt zweckwidrig, 
die Zeit ſich durch Leſen kuͤrzen zu wollen, auch in 
dieſer Lage zu ſchlafen, iſt widerraͤthlich; Ruhe und 
Geduld, gaͤnzliche Hingebung iſt hiebei die angemeſ— 
ſenſte Gemuͤthsſtimmung, die bald durch Gewohnheit 
auch das Unbequeme ertraͤglich macht. Man ſchwitzt 
gewoͤhnlich nicht unter einer Stunde, nicht uͤber vier 
bis fuͤnf Stunden. In einzelnen Faͤllen thut man dieſes 
namentlich im Sommer, auch zweimal. Aufſteigende 
Hitze ertraͤgt man nach Moͤglichkeit und daͤmpft ſie 
durch einen kalten Trunk. Wird der Andrang zur 
Lunge und zum Kopfe groß, ſo hilft man durch 
kalte Umſchlaͤge nach; ſolche Umſchlaͤge kommen zu— 
weilen auch auf den Unterleib oder andere leidende 
Gliedmaßen. Bei einigen Kranken ſtroͤmt der Schweiß 
ſo allgemein und reichlich, daß er nicht nur durch 
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Decken und Strohſack dringt, ſondern auch in Schüf: 
ſeln unter dem Bette aufgefangen wird. Da insge— 
mein der mittlere Theil der Matrazen und Stroh— 
ſaͤcke am meiſten niedergedruͤckt und durchnaͤßt wird, 
ſo beſteht in Graͤfenberg die Einrichtung, nicht Ma— 
tragen und Strohſaͤcke im Ganzen, fondern in Thei⸗ 
len (Poͤlſtern) zu haben, was den Wechſel und das 
Trocknen erleichtert. Sie ſind meiſt mit Heu oder 
Moos gefuͤllt. — Wer aus Erfahrung weiß, wie 
ſchwer ſich dieſe Theile des Bettes, welche doch taͤg— 
lich aus der Bettſtatt gehoben und an die Luft ge— 
bracht werden ſollten, zu handhaben ſind, wird die 
Einfuͤhrung ſolcher Poͤlſter (fuͤr die Matraze in der 
Regel drei, fuͤr den Strohſack zwei) uͤberhaupt in 
den Haushaltungen nuͤtzlich finden. — Iſt das Maß 
des Schwitzens erfuͤllt, oder wird der Kopf trotz aller 
Huͤlfsmittel nur noch heißer, ſo iſt es Zeit, ſich aus— 
wickeln zu laſſen. Dieſes geſchieht ſehr ſchnell, damit 
der genaͤßte Koͤrper nicht viel der aͤußern Luft aus— 
geſetzt wird; man geht ſogleich zu der bereitſtehenden, 
mit dem friſcheſten Waſſer gefuͤllten Wanne (in Graͤ— 
fenberg mit derſelben Kotze bedeckt zu dem etwas ent— 
fernten Vollbad), uͤberwaͤſcht ſchnell Kopf, Bruſt, 
dann den ganzen Koͤrper, taucht mehrmals unter, 
verweilt nicht zu lang im Bade, trocknet ſich ab und 
kleidet fi) an. Zeigt der gebadete Körper eine er— 
ber: Roͤthe — die Ruͤckwirkung der innern Wärme — 
ſo iſt dieſes ein ſehr gutes Anzeichen ſeiner guten 
Beſchaffenheit. Das Gefuͤhl im und nach dem Bade 
— nach ſolchem Schwitzen iſt dermaßen angenehm, 
daß man ſich oft der Schwitzqual gern unterzieht, 
um nur dieſes Wohlgenuſſes theilhaft zu werden. 
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Fruͤhſtuͤck, Bewegung, Arbeit folgt nun; doch bis 
man noch zur Douche geht, muß nothwendig einige 
Zeit vorher verfließen, damit der Koͤrper ſich vollkom— 
men erwaͤrme und erhole. 

Dieſes Schwitzen durch Einwickeln oder Einpa— 
cken iſt das zweckdienlichſte, auch nur dann vollkom— 
men, wenn man es durch einen Gehuͤlfen an ſich— 
vollziehen laͤßt. Ein ſchlechter Erſatz deſſelben ſind 
die naturlichen Schweiße, die man etwa durch 
warme Betten hervorruft; denn dieſe beunruhigen 
den Schlaf, und werden nie reichlich genug. Indeß 
iſt es auch bei den zufaͤlligen Nachtſchweißen, welche 
uns nicht einſchlafen laſſen, beilfam, ein-oder zwei— 
mal die kalte Abwaſchung vorzunehmen, um die 
übrige Nacht ruhig fchlafen zu koͤnnen. Auf Bequem— 
lichkeit ſinnend, kam man auf einen befondern Ein 
fall, allgemeinen Schweiß auch außer dem Bette her— 
vorzubringen und man will davon den gewuͤnſchten 
Erfolg erfahren haben. Auf einem Rohrſtuhle ſitzend 
und Körper und Stuhl mit Decken oder Kleidung 
ſorgfaͤltig umſchloſſen, läßt man unter dem Stuhle 
eine Geiſtlampe anzuͤnden und erwartet den Schweiß, 
der nach etwa 10 Minuten heftig ausbricht. In an— 
derthalb Stunden hat man ſeinen ganzen Zweck er— 
reicht, und Hr. Munde, welcher das Verhalten ge— 
nauer beſchreibt, verſichert aus eigener und Anderer 
Erfahrung, daß er nicht nur Gichtſchmerzen damit 
vorbeugte oder fie ſchnell entfernte, ſondern auch bei 
Hals- und Zahnſchmerzen mit geſchwollenem Geſicht 
u. dgl. der Erfolg ſich einfinde. Zwiſchenweiliges 
Trinken, darauf folgende Kaltwaſchungen und Bewe— 
gung in freier Luft ſind damit unerlaͤßlich verbunden. 
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Doch bemerkt er, daß dieſes Verfahren keineswegs 
die Graͤfenberger Vortheile habe, ſondern die Haut 
ſchwaͤche und hoͤchſtens nur zuweilen, wenn andere 
Vorbereitungen fehlen und man mit der Zeit geizen 
muß, anzuwenden ſey. 

In einigen Faͤllen fuͤhrt man das Schwitzen auch 
durch naſſe Leintuͤcher herbei, in die man ſich 
einwickeln laͤßt, mit Beifuͤgung der Decke und der an⸗ 
dern Vorkehrungen; dieſes Schwitzen wird ſchneller 
von ſtatten gehen, weniger anſtrengend ſeyn, und be— 
ſonders bei Fiebern und zu großer Aufregung ange— 
wendet. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Vom Gebrauche des kalten Waſſers als Heilmittel“) 
in Krankheiten. 


Erſtes Hauptſtück. 


Die verſchiedenen Anwendungen deſſelben im 
Allgemeinen. 


Es wird nicht vielen Nachdenkens beduͤrfen, um 
einzuſehen, daß die Eigenſchaften und Beſtandtheile 
des kalten Waſſers, die es zu einem ſo vorzuͤglichen 
Befoͤrderungsmittel der Geſundheit und Schutzmittel 
vor Krankheiten eignen, es auch zu einem nicht min— 
der ausgezeichneten Heilmittel in ſchon beſtehen— 


) Die Ausdrücke Heilmittel und Heilkraft dürfen 
hier nicht ſtreng, im eigentlichen Sinne, genommen wer— 
den. Es iſt ein Irrthum, zu glauben, daß irgend ein 
Heilmittel, ein beſtimmtes Heilverfahren oder der Arzt 
die Krankheit geradezu und unmittelbar heile, und daß 
die Arznei, gleichſam wie ein Beſen, die Krankheit aus 
dem Körper nur hinauskehre und neue Lebenskräfte mit— 
theile. Nicht das ſogenannte Heilmittel, ſondern 
das erkrankte Leben heilt ſich ſelbſt, vermög des ihm 
einwohnenden eigenthümlichen Triebes, den feindſeligen 

- Eingriff abzuwenden, das Krankmachende auszuſtoßen, das 
geſtörte Gleichgewicht aus und durch ſich ſelbſt wieder 
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den Krankheiten machen muͤſſe. Dieſe ihm inwohnende 
Heilkraft iſt weder erſt von heute, noch von geſtern be— 
kannt, ſie iſt es faſt ſo lange, als das Waſſer ſelbſt; 
aber die richtige und wiſſenſchaftlich begründete Kennt— 
niß ihrer Anwendung blieb theils mangelhaft und 
einſeitig, theils Jahrhunderte hindurch unbeachtet und 
vernachlaͤßigt; ſelbſt heutzutage iſt dieſe Kenntniß, 
trotz der vielfaͤltig damit angeſtellten Verſuche und 
Erfahrungen, und der von Prißnitz gelieferten herr⸗ 
lichen Reſultate, doch noch weit von jenem Grade der 
Vollkommenheit entfernt, deſſen ſie faͤhig iſt, und 
welcher aus der groͤßern Verbreitung derſelben, und 
aus den manigfaltigen Wahrnehmungen und Beob— 
achtungen unterrichteter und unbefangener Aerzte 
nothwendig hervorgehen muß. 

Daß das kalte Waſſer aber, wenn es gleich ſo 
wenig als irgend ein anderes Mittel ein wirkliches 
herzuſtellen, die freie Thätigkeit des menſchlichen Or⸗ 
ganismus zu entwickeln, und fo die Geſundheit wieder 
zu gewinnen. Dieſe immer wunderbare, von der Natur 
mit jedem Organismus verbundene Kraft iſt die eigent— 
liche Heilkraft, die Naturheilkraft; alles äußere 
und innere Heilverfahren kann blos dahin gehen, und das 
Beſtreben des Arztes, der Zweck der gereichten Heilmit— 
tel nur der ſeyn, die Wirkung dieſer Naturheilkraft zu 
befördern, damit die letzte ſelbſt alles Hinderniß bes 
ſeitige, und ſich als eigentliche Lebenskraft wieder mit 
völliger Freiheit bewege. Nahern Aufſchluß hierüber, fo 
wie über manches andere Wiſſenswürdige in der Heilkunſt 
enthält das vom Verfaſſer erſchienene Werkchen: „Briefe 
über Krankheitsheilung und Geſundheitspflege mit vor— 
züglicher Rückſicht auf die Kaltwaſſer-Heilmethode. Jun— 
gen Aerzten und gebildeten Layen zum Nachdenken ges 
widmet“ f 
Das friſche Waſſer. 4te Aufl. 26 
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Univerſalmittel (Panacce) genannt werden kann, 
nicht nur fuͤr einzelne und gewiſſe, ſondern in den 
meiſten uns bekannten und der Heilkunſt zugaͤngli— 
chen Krankheiten, ſie moͤgen ſchnell verlaufende (acute) 
oder langwierige (chroniſche) ſeyn, ſeine wohlthaͤtigen 
Wirkungen aͤußern muͤſſe, und bei zweckmaͤßiger An⸗ 
wendungsart auch immer aͤußert; hievon wird uns 
ein pruͤfender Vergleich ſeiner Wirkungen mit jenen 
der arzneilichen Heilmittel am beſten uͤberzeugen. Die 
geprieſenen Kraͤfte aller bisher in der Medicin ge— 
braͤuchlichen Arzneimittel laufen nemlich darauf hin— 
aus, daß fie entweder herabſtimmen, Fühlen und zer— 
theilen, oder aufregen, reizen und ſtaͤrken, oder aber 
aufloͤſen und ausleeren. Eben dieſelben Wirkungen 
aͤußert aber auch das kalte Waſſer, wie wir bereits 
im dritten Abſchnitte gezeigt haben; keine derſelben 
verſagt es; mehre aͤußert es nach dem Zeugniß der 
beruͤhmteſten Aerzte aller Zeiten in einem viel aus: 
gezeichneteren Grade als irgend ein anderes Arznei— 
mittel, namentlich ſeine kuͤhlende, blut- und ſchmerz⸗ 
ſtillende Eigenſchaft, wodurch es heutigen Tages in 
der Wundarzneikunde (Chirurgie) eine ſo vorzuͤgliche 
Rolle ſpielt, daß die geſchickteſten Wundaͤrzte in den 
allermeiſten Faͤllen nichts anders anwenden als Waſ— 
ſer, und zwar ganz kalt zur Stillung des Blu— 
tes und Verhinderung der Entzuͤndungen, lau aber 
zur Befoͤrderung des Heilungsproceſſes. Was 
aber dem kalten Waſſer als Heilmittel noch ganz beſon— 
dere und weſentliche Vorzuͤge vor den uͤbrigen Arz— 
neimitteln gewaͤhrt, iſt erſtens, daß es uns auch 
in den dringendſten und heftigſten Umſtaͤnden immer 
zur Hand iſt, wo die Rettung nur bei ſchneller Huͤlfe 
noch möglich wird; zweitens trifft die in der Mes 
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“ diein gebraͤuchlichen Arzneimittel insgeſammt der Vor— 
wurf, daß fie den Organismus nur oͤrtlich und bruch— 
ſtuͤckweiſe in Anſpruch nehmen, dabei aber in den— 
ſelben haͤufig zu ſtark eingreifen, auch auf die Lebens: 
verrichtungen zu feindſelig einwirken, daher jene 
nachtheiligen Folgen hinterlaſſen, welche den Pa— 
tienten nach uͤberſtandener Krankheit oder waͤhrend 
derſelben noch plagen, und die oft ſo langwierigen 
und laͤſtigen Reconvalescenzen herbeiführen, oder das 
bekannte arzneiliche Siechthum zuruͤcklaſſen, wogegen 
das kalte Waſſer in der Regel von all dem nichts 
weiß, ſondern vollſtaͤndig, ſicher und ohne Nachwe— 
hen heilt. ) 


*) Ich kann nicht umhin, hier die Schilderung wörtlich 
einzurücken, welche Dr. Granichſtädten in feinem 
Handbuch der Waſſerheillehre von zwei Kranken macht, 
deren einer nach gewöhnlicher Kunſtweiſe, der andere 
mit Waſſer behandelt wird. Er ſchreibt S. 142: 

„Man gebe mir zwei mit eingewuürzelter, allgemei- 
ner Syphilis in gleichem Grad behaftete, bereits frü⸗ 
her mit Mercur behandelte Kranke, deren einen ich auf die 
gewöhnliche Weiſe, den andern mit Waſſer behandeln 
fol, und betrachte bei beiden die Wirkungen der Kur. — 
Während mein neptuniſcher Kranker in Gottes freier 
Luft, bei immer zunehmendem Appetit und Munterkeit 
ſich zwar vom kalten Waſſer tüchtig durchpeitſchen Taf: 
fen wird, dabei aber ein Uebel nach dem andern ſchwin— 
den ſieht, und ſchon im Beginne der Kur volles Der: 
trauen in ſeine gänzliche Geneſung erlangt, wird der 
Verehrer des Handelsgottes in verſchloſſener Stube, bei 
ſtrenger Diät, Ekel vor Speiſen, Niedergeſchlagenheit 
des Geiſtes und unſäglichem Mißbehagen, ſeinen Zu— 
ſtand täglich verſchlimmert ſehen; während jener ſich 
eines feſten und ruhigen Schlafes erfreut und zum Schwi⸗ 
Ben geweckt werden muß, wird dieſer feine Nächte meiſt 
ſchlaftos und qualvoll zubringen; während jener Berge 


301 


Da aber die Wirkungen, die das kalte Waſſer 
als Heilmittel aͤußert, ſehr verſchieden ſind, je nach— 
dem ſeine Anwendung durch die mancherlei Krank— 
heiten bedingt und gefoͤrdert wird, ſo wollen wir dieſel— 
ben in Beziehung auf Kranke etwas naͤher betrachten. 


und Klippen beſteigt, werden dieſem zu Hauſe in Folge 
der Pillen, Latwerge und Salben die Zähne locker und 
der ſtinkende Geſchmack feines Mundes ihm ſelbſt ekel— 
haft werden; während jener feinen Durſt mit friſchem 
Quellwaſſer löſcht, wird dieſem ein fades Decoct oder 
abgeſtandenes Waſſer gereicht; während der Körper des 
Letztern mit Mercur geſchwängert wird, der, wenn er 
auch das ſyphilitiſche Gift zerſtört, doch ſelbſt als im— 
merwährender Kraukheitsſtoff zurückbleibt, ſcheidet ſich 
beim erſten mit dem neuen Uebel auch das vor zehn 
und mehreren Jahren gebrauchte Queckſilber in verſchie— 
dener, ja mitunter fogar in metalliſcher Form mit dem 
Eiter, Speichel, Schweiße und Urin aus; kurz wäh⸗ 
rend jener ſeufzet und ächzt, ſcherzt und lacht dieſer, 
und während jener für ſeine Umgebung ein Bild des 
Jammers iſt, freuen ſich die Angehörigen des andern 
über die augenſcheinliche Verbeſſerung ſeines Zuſtandes. 
Und betrachten wir nun die Patienten nach geendigter 
Kur. Mag der Waſſermann auch noch mit ſchmerzlichen 
Ausſchlägen, Blaſen und Furunkeln bedeckt ſeyn, er 
wird fie freudig vorweiſen, dabei aber kräftig und ge: 
ſund, gegen die Einwirkung der Kälte geſtählt, das 
Waſſer preiſen; — neben ihm aber wird ein aus gemer⸗ 
keltes, entkräftetes, mißmuthiges Weſen vor jedem 
Lufthauche erbeben, nach der geringſten Anſtrengung ers 
müden, jeden ſchmackhaften Biſſen mit einer Indige⸗ 
ſtion bezahlen, und mit Schaudern an Salben und Pil— 
len zurückdenken. Und nach allem dieſen werde ich dem 
einen vollkommene Geneſung ver bürgen können, 
wenn er anders ſich nicht neuerdings verdirbt, und nur 
Waſſerfreund bleibt; dem andern aber ſelbſt bei dem 
beſten Verhalten keine ähnliche Zuſicherung zu ertheilen 
vermögen.“ Ye 
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Was die innerliche Anwendung des kalten 
Waſſers als Getraͤnk betrifft, ſo iſt bereits fruͤher 
des großen Vorurtheils Erwaͤhnung geſchehen, nach 
welchem man befuͤrchtet, das kalte Waſſer als Ge— 
traͤnk moͤchte den Kranken ſchaden. Das Verlangen 
nach Waſſer, und nur nach kaltem Waſſer, das 
faſt alle Kranke inſtinctartig und heftig aͤußern, iſt 
eine wohlthaͤtige Wirkung der Heilkraft der Natur, 
die vor Allem zu befriedigen if. Es iſt der koͤſt— 
lichſte Labetrunk fuͤr den Kranken, und wird nicht 
nur als Waſſer ſeine reinigende, abſpuͤlende und 
aufloͤſende, alle Aus ſonderungen befoͤrdernde Kraft 
in ihm beurkunden, ſondern auch vermoͤg ſeiner 
ſonſtigen Eigenſchaften als wahres Heilmittel die— 
jenigen wohlthaͤtigen Wirkungen in ihm hervorbrin— 
gen, welche ein gewiſſer Grad von Kaͤlte vermehren 
und ſteigern kann, ja manche Krankheit wird durch 
fleißiges Trinken allein ſchon gehoben, und es iſt 
wenigſtens ſehr zweifelhaft, ob manche Heilung, 
welche man den kuͤnſtlichen Arzneimitteln zuſchrieb, 
nicht allein durch deren Fluͤſſigkeit, alſo blos durch 
ihre waͤſſerigen Beſtandtheile, und durch das ne— 
benher noch zum Durſtloͤſchen bewilligte friſche Waſ— 
ſer zu Stande gekommen iſt. f 

Aeuſſerlich wird das Waſſer bei Kranken 
in mannigfaltigeren Formen anwendbar als bei Ge— 
ſunden. Im Allgemeinen gilt davon, daß auch das 
Waſſer zum Baden und Waſchen in der Regel ein 
friſches ſeyn ſoll, kein abgeſtandenes, kein fruͤher 
gefrornes, kein der Sonne lang ausgeſetzt geweſe— 
nes, wie es bei den Fluͤſſen im Sommer der Fall 
iſt, da ein ſolches mehr oder weniger des ſo heil— 
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ſamen kohlenſauren Gaſes beraubt iſt. Das meiſte 
kommt darauf an, daß der Koͤrper ſchnell allgemein 
von dem Waſſer bedeckt wird, damit nicht ein oder 
der andere Theil desſelben benetzt, der Luft preis— 
gegeben ſey. Im Vollbade taucht man gleich an— 
fangs und auch ſpaͤter einigemal mit dem Kopfe 
unter, um den Blutandrang dahin zu vermeiden. 
Im Halbbade laͤßt man ſich von einer andern Per— 
ſon aus einem Kruge begießen. In beiden beobach— 
tet man, daß man ſich mit den Haͤnden oder ei— 
nem Tuche viel reibt oder reiben laͤßt, und daß 
man es ſogleich verlaͤßt, wenn nach dem erſten 
Froſte beim Einſteigen, welcher bald überwunden 
iſt, ſich ein zweiter einzuſtellen beginnt. Dasſelbe 
gilt von der Douche. Nach dem Bade trocknet man 
ſich ſchnell ab, kleidet hurtig ſich an, macht Bewe— 
gung und trinkt dabei einige Glaͤſer Waſſer nach. 
Erfordern es die Umſtaͤnde, ein mehr gemaͤßigtes 
Bad zu gebrauchen, ſo bereitet man dieſes ſchnell 
durch ein in die mit friſchem Waſſer gefuͤllte Wanne 
zugegoſſenes heißes, was man Abſchrecken nennt. 
Schwaͤchliche Perſonen fangen nie mit dem kalten 
Vollbad an, ſondern ſtellen ſich erſt in eine Wanne 
mit lauem Waſſer, ſteigen dann auf wenige Au— 
genblicke in die kalte, und alsbald zuruͤck in die 
laue; dieſes mehrmal hinter einander, bis ſie laͤn— 
ger in der erſten verweilen; alles dieſes unter be— 
ſtaͤndigem Reiben, Untertauchen oder Begießen. Nur 
wenn dem Bade ein Vollſchweiß vorhergeht, muß 
man alſogleich ins kalte Bad ſtuͤrzen. Ehe aber 
dieſer kraͤftigſte Theil der Waſſerkur ſtatt findet, 
muß die oben beſchriebene Weiſe des Wechſelns zus 
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weilen durch einige Tage, manchmal noch laͤnger 
als Vorbereitung geuͤbt werden. 

Die bisher bekannten Arten des aͤußerlichen Ba— 
des ſind: 


J. Bloße Abwaſchungen, von denen in did: 
tetifcher Hinſicht das Noͤthige oben mitgetheilt iſt, 
werden als Heilmittel nur bei ſtarker fieberhafter 
Aufregung, und bei ſehr großer Schwaͤche, anſtatt 
der Baͤder vorgenommen. Bei geringen Uebeln, 
angehender Gicht, reizbarer und erſchlaffter Haut, 
ſind ſie in Verbindung mit fleißigem Trinken oft 
ſchon fuͤr ſich hinreichend, dieſe zu beſeitigen. 

2. Vollbaͤder, ) in welchen man nur kurze 
Zeit, von einer halben bis 8 Minuten unter beſtaͤn— 
digem Reiben der Glieder verweilt. Es ſind ent— 
weder Wannebaͤder, oder ſolche, die einen ſteten 
Zu⸗ und Abfluß des Waſſers haben. Die letzten 
ſind in den Fußboden geſenkt, und haben nebſt der 
ſtets gleich friſchen Waſſertemperatur noch den Vor— 
theil, daß die vom Koͤrper ſich abloͤſenden und auf 


„) Gewöhnlich nennt man Vollbäder diejenigen, welche 
von ſolchem Umfang ſind, daß eine Anzahl Perſonen 
darin herumgehen kann; dieſe ſollten aber vielmehr Ge— 
meinbäder heißen, und obige Benennung auf Bäder 
beſchränkt bleiben, welche den Badenden bis an die 
Bruſt reichen; ihnen zur Seite ſtehen die Halb- und 
Theilbäder, deren Erwähnung im Folgenden geſchieht. 
Ob in einem Bade ſich nur eine Perſon badet, oder 
mehrere darin gleichzeitig ſich befinden, iſt in Bezug 
auf das Heilgeſchäft eine ganz gleichgültige Sache. 
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dem Waſſerſpiegel ſich ſammelnden Unreinigkeiten 

immer wieder hinweggeſpuͤlt werden. Ihnen geht 
immer ein allgemeines Schwitzen vorher, und ſie 
ſollen geraͤumig ſeyn, daß man darin auch voͤllig 
untertauchen kann. In Graͤfenberg ſind einige der— 
ſelben ſo umfaͤnglich, daß ſie ſelbſt das Schwimmen 
geftatten. Bei ihrem Gebrauch iſt ſtets ein Wärter- 
zugegen, die noͤthige Huͤlfe zu leiſten. 


3. Hal bbaͤder werden in gewoͤhnlichen Wan— 
nen genommen, die man aber nur etwa 6 Zoll mit 
Waſſer fuͤllt. Prißnitz bedient ſich ihrer theils 
als Vorbereitung der Neulinge zu den Vollbaͤdern, 
indem er das Waſſer durch Zuguß eines heißen Waſ— 
ſers auf 12 — 180 Wärme maͤßiget, was er „Ab— 
ſchrecken“ nennt, theils als Aufregungsmittel, 
wohl auch um den Blutandrang und ſonſtige Reize 
nach andern weniger gefaͤhrlichen Koͤrpertheilen ab— 
zuleiten. Bei der Kur zu Hauſe eignen ſie ſich auch 
zu einem nach dem Schwitzen vorzunehmenden Bade, 
wobei noch Begießung des Kopfes und e al⸗ 
ler Glieder erforderlich iſt. 


4. Oertliche Bäder und zwar je nach den 
Koͤrpertheilen, die längere Zeit dem Waſſer preis— 
gegeben werden: 


a) Sitzbaͤder. Hiezu dienen runde kleine 
Wannen, die ſo weit mit — nach Umſtaͤnden 
mehr oder weniger — kaltem Waſſer gefuͤllt ſind, 
daß es, wenn man ſich hineinſetzt, beinahe den Na— 
bel erreicht. Der obere Theil des Koͤrpers, auch die 
Fuͤße bleiben bekleidet, und das Hemd wird obenauf 
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zuſammengerollt, damit es nicht ins Waſſer falle. 
Perſonen, bei denen das Blut ſich leicht zu Kopfe 
draͤngt, muͤſſen beim Einſitzen ein kaltnaſſes, doch 
ausgerungenes Tuch um den Kopf legen. Auch waͤb— 
rend dieſes Bades reibt man fleißig die im Waſſer 
befindlichen Theile, in gewiſſen Faͤllen, beſonders 
bei Kraͤmpfen, ſelbſt die zu ſolchem Behuf entbloͤs— 
ten Fuͤſſe. Nach der Beſchaffenheit verweilt man eine 
Viertelſtunde und auch viel laͤnger darin, dann aber 
folge ſo lang eine maͤßige Bewegung, bis das Gefuͤhl von 
Kälte voruͤber iſt. Dieſe Art der Bäder, deren wohl— 
thaͤtige Erfindung wir Prißnitz verdanken, iſt 
von vielſeitigem Gebrauch und Nutzen. Als Staͤr⸗ 
kungsmittel fuͤr die dem Waſſer ausgeſetzten Theile 
(3: B. die Geſchlechtstheile, bei weißem Fluß u. f. 
w.) haben ſie nicht uͤber eine Viertelſtunde zu dauern, 
muͤſſen aber oͤfter wiederholt werden. Bedarf man 
einer kraͤftigern Einwirkung, wie bei Unterleibsbe⸗ 
ſchwerden aller Art, bei Verletzungen, Diarrhoͤe, Haͤ— 
morrhoiden u. dgl. oder als Ableitungsmittel, wie 
bei Congeſtionen nach den hoͤheren Theilen, Ents 
zuͤndungen und Fiebern, ſo muß man je nach den 
Umſtaͤnden von 1% — 2 Stunden darin verweilen. 
Man nimmt biezu ein Schaff von 22 — 24 Zoll 
Durchmeſſer, je nach dem Umfange des Koͤrpers, mit 
3 Fuͤßen, deren einer ſich vorn befindet, das Um— 
fallen zu hindern. Der vordere Theil iſt ausgeſchnit— 
ten, daß er 9 — 10“ Tiefe im Lichten behaͤlt. Die 
Dauben des bintern Theils find 5 — 6“ hoͤher und 
dienen als Lehne, um den Ruͤcken anlegen und die 
Arme aufſtuͤtzen zu koͤnnen. Die Hoͤhe des ganzen 
Gefaͤßes mit den Fuͤßen von 3 — 4“, den Boden von 
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1° Dicke eingerechnet, beträgt alfo etwa 18 — 21 Zoll. 
In Wien verfertiget der Faßbinder Joſ. Waldthier 
(Weißgaͤrber Nr. 38, oder Stadt, neben dem Po— 
lizeigewoͤlbe, Sterngaſſe Nr. 450) ſehr zweckmaͤßige, 
feſte Sitzſchaffe zu billigem Preis. Man ſitzt ganz 
angekleidet in dieſem Bade, und hat nur das Hemd 
nach oben zuſammengerollt, waͤhrend man ſich vorn 
mit dem abgezogenen Beinkleide oder einer Decke 
verhuͤllt, um ſich nicht zu verkuͤhlen. 


b) Fußbaͤder. Sie ſind bei Prißnitz dreier⸗ 
lei: Sohlen-, Knoͤchel- und Buttenbaͤder, je nach— 
dem das Waſſer nur die Fußſohle umgeben, oder 
bis an die Ferſenknoͤchel reichen, oder die ganzen 
Beine ſelbſt, ein einzelnes oder beide zugleich, ſo 
hoch es noͤthig iſt, bedecken ſoll. Sie ſind ein aus— 
gezeichnetes Ableitungsmittel, beſonders bei Kopf 
und Zahnſchmerzen, zugleich das beſte Mittel wider 
kalte Fuͤße; nur ſoll man nicht mit ſchon erkaͤlteten 
Fuͤßen ins Bad gehen, ſondern dieſe vorher durch 
Bewegung oder Reiben erwaͤrmen, was auch nach 
dem Bade geſchehen muß. Man verweilt gewoͤhn— 
lich ſo lange darin, bis das Waſſer lau zu werden 
anfaͤngt, etwa uͤber eine halbe Stunde. Nichts iſt 
den Fuͤßen nachtheiliger als Verwahrung derſelben 
durch wollene Struͤmpfe, Ofenwaͤrme u. dgl. Ein 
taͤgliches kaltes Fußbad ſchuͤtzt vor dem Erfrieren in 
kalten Stuben oder auf naſſem, beſchneiten Wege. 
Im Falle, daß man zu Wagen auf Reiſen u. a. 
laͤngere Zeit ſich der Kaͤlte ausgeſetzt ſieht, empfiehlt 
Prißnitz in Waſſer getauchte, dann ausgerungene 
wollene Struͤmpfe (wollene, weil ſie mehr Waſſer 
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anſaugen, als die zwirnen), uͤber die man trockne 
zieht und Stiefel oder Schuhe nimmt; in beſondern 
Faͤllen legt man noch Decken uͤber die Fuͤße, bis an 
das Knie hinauf. So kann man halbe Tage lang 
der Kälte ausgeſetzt dauern. Hr. Munde raͤth, zus 
weilen dabei abwechſelnd eine halbe Stunde zu ge— 
ben, um den kaͤltern Extremitaͤten Wärme aus dem 
uͤbrigen Koͤrper zuzufuͤhren. 


ce) Kopfbaͤder werden in einer großen tiefen 
Schuͤſſel (oder mittelſt einer andern zweckmaͤßigen, 
vielleicht erſt noch zu erfindenden Vorrichtung) ge— 
nommen, indem man zuerſt die eine Seite des Ko— 
pfes, nach einigen Minuten den Hinterkopf, dann die 
andere Seite, und zuletzt nochmals den Hinterkopf in 
das Becken haͤlt. Um dem Koͤrper aber eine be— 
quemere Lage zu verſchaffen, als es ſtehend oder ſitzend 
moͤglich iſt, legt man ſich auf eine im Zimmer aus⸗ 
gebreitete Matraze, an deren oberes Ende die Schuͤſ⸗ 
ſel geſtellt wird. Sie dauern 10 — 60 Minuten, 
und das Waſſer wird nach Umſtaͤnden mehrmal ge— 
wechſelt. Sie leiſten ſehr gute Dienſte bei rheuma⸗ 
tiſchen Kopfleiden, ſowie bei Augen-, Ohren- und 
Naſeuͤbeln. Bei Augenleiden werden mit dieſen 


d) Augen baͤder verbunden, wozu man ges 
woͤhnlich eigene kleine Becher hat, deren Muͤndung 
kahnfoͤrmig ausgeſchweift iſt, und welche man mit 
kaltem Waſſer gefüllt, niedergebeugt ins offene Auge 
haͤlt. Prißnitz laͤßt ſie meiſtens 5 Minuten dauern. 


c) Naſenbaͤder. Dieſe beſtehen in einem wie: 
derholten Einziehen und Herausſtoßen des kalten Waſ— 
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fers, und fie erweiſen fih heilſam bei Stock- und 
Fließſchnupfen. 


f) Mundbaͤder. Man nimmt den Mund 
voll kaltes Waſſer, behaͤlt es bis zum Lauwerden 
darin, oder gurgelt ſich gelinde, ſpuckt es dann aus, 

und nimmt wieder friſches, je nach den Umſtaͤnden, 
½ bis über 1 Stunde lang. Sie reinigen und ſtaͤr— 
ken die Gebilde der Mundhoͤhle, verhuͤten die Ent— 
ſtehung von Schwaͤmmchen, und find vorzüglich) 
bei Verſchleimungen heilſam. Oft reichen ſchon dieſe 
Mundbaͤder hin, beſchwerliche Uebel: Huſten, Hei— 
ſerkeit, Halsweh u. dgl. zu heben, und Hr. Pauly 
in Wien, (fruͤher in Preßburg) hat das Verdienſt, 
auf die Wirkſamkeit derſelben beſonders aufmerkſam 
gemacht zu haben, indem er, durch ihren ſogar tage— 
lang fortgeſetzten Gebrauch allein, verſchiedene an— 
dere der bedeutendſten Krankheiten geheilt haben will. 


g) Hand-, Arm- und Bein baͤder u. dgl, 
je nachdem die Leiden dieſer Glieder ſie erfordern. 
Man haͤlt dieſelben eine Stunde und daruͤber im 
Waſſer; zuweilen gibt man ihnen auch nur bloß ei— 
nen kalten Umſchlag, waͤhrend der zunaͤchſt ie 
Theil zur Ableitung ins Waſſer kommt, wie z. | 
bei Entzündungen. 


5. Fallbaͤder, befonders in chroniſchen Krank: 
heiten, um das feſtſitzende Uebel aufzuregen und zum 
Weichen zu bringen. Es gibt der Fallbaͤder mehrer: 
lei Arten: 
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a) Gieß baͤder, wo der Körper oder einzelne 
Theile mit kaltem Waſſer von einer geringen Hoͤhe 
herab mittels einer Kanne oder einem Kruge reich— 
lich uͤberſchuͤttet wird. Bei der blos haͤuslichen Kur 
ſind ſie ein Erſatzmittel der ‘ 


b) Sturz= oder Douchebaͤder, welche das 
rin beſtehen, daß das Waſſer irgend einer hochlie— 
genden Quelle in eine Rinne geleitet wird, um dar⸗ 
aus als ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Strahl von 10 — 
20 Schuhe hoch auf die entbloͤsten Koͤrpertheile her— 
abzufallen. Man braucht dieſelben bei nicht erkal— 
tetem Körper, indem man ſich ſchnell entkleidet, vor 
dem Treten unter den eigentlichen Strahl ſich erſt 
Haͤnde, Geſicht, Bruſt und Kopf waͤſcht, darauf 
den ganzen Ruͤcken, und durch laͤngere Zeit dieje— 
nigen Koͤrpertheile, welche der kraͤftigeren Einwir— 
kung der Douche beduͤrfen, dem Waſſerſtrahl ausſetzt, 
das Reiben dabei nicht vergeſſend, und ſich nach al- 
len Seiten wendet, doch ohne den Kopf oder den 
Magen ſelbſt unmittelbar dem Strahle preiszugeben. 
Um den Kopf zu douchen, haͤlt man die beiden Haͤnde 
mit verſchraͤnkten Fingern ſo uͤber den Kopf, daß ſie 
eine Art Bruͤcke bilden, und nur den gebrochenen 
Strahl hindurch laſſen. Die Douche dauert 2 bis 
boͤchſtens 15 Minuten nach den beſondern Verhaͤlt— 
niſſen; man haͤlt ſie nicht leicht noch laͤnger aus; 
dann trocknet man ſich ſchnell ab, kleidet ſich an, 
trinkt Waſſer, und ſucht durch ſchnelle Bewegung 
das Gefuͤhl der Kaͤlte zu verſcheuchen. Bei feſtſitzen— 
den rheumatiſchen und gichtigen Schmerzen grenzen 
die Wirkungen der Douche oft an das Wunderbare; 

Das friſche Waſſer ate Aufl. 27 
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auch gibt es nichts, was die Haut, die Muskeln 
und Nerven mehr zu kraͤftigen und abzuhaͤrten ver— 
moͤchte. In Graͤfenberg hat man jetzt 10 ſolcher 
Douchen nach verſchiedener Höhe, abgefondert für 
die Geſchlechter, und da ſie von den Wohnhaͤuſern 
etwa eine halbe Stunde entfernt, im Bergwalde 
liegen, ſo ruht man beim Ankommen erſt aus, bis 
die Lunge ſich wieder beruhiget hat, und hat beim 
Ruͤckgehen ins Thal zugleich die beſte Gelegenheit, 
ſich durch Bewegung zu erwaͤrmen. 


ec) Regenbaͤder. Es gibt Fälle, wo Kranke 
den mächtigen Schlag eines Sturzbades nicht vers 
tragen, dagegen vielmehr einer gleichzeitigen Anre- 
gung des Koͤrpers beduͤrfen, und dieſes ſelbſt als 
fortgeſetzte Kur, folglich mittelſt einer Veranſtaltung, 
die man ſelbſt zu Hauſe ohne Unbequemlichkeit ſich 
beiſchaffen kann. Zu dieſem Ende braucht man ein 
Spritzbad, welches durch eine an die Waſſerroͤhre 
geſteckte Brauſe, dergleichen die Gaͤrtner an ihren 
Gießkannen haben, bereitet wird, oder irgend eine 
andere Badmaſchine, deren verſchiedene Roͤhren den 
Waſſerſtrahl in tauſend einander durchkreuzenden Fa— 
den — ein ſelbſt dem Auge ergoͤtzliches Schauſpiel — 
nach allen Richtungen vertheilen, ſo daß ſie die Form 
einer herabfallenden und aufſteigenden, wie auch 
der Seitendouche vereinigend, den Koͤrper in der 
That wie mit einem Staubregen umgeben. Zur Scho— 
nung des Fußbodens und der Moͤbel hat man hiezu 
eigene Badſchraͤnke erfunden, die außerhalb des 
Gebrauches eine ganz artige Zimmereinrichtung dar— 
ſtellen, oder auch ſelbſt im kleinſten Raum verpackt 
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auf Neifen mitgenommen werden können, und wo— 
von bereits Erwähnung geſchah. Eine ſolche Ma: 
ſchine ſollte in jeder zahlreichern Hausgemeinde vor— 
handen ſeyn, beſonders da, wo es die Zeit nicht er— 
laubt, auswärtige Badanſtalten zu beſuchen. „Kin: 
dern gewaͤhret fie beim Gebrauche ein Vergnuͤgen. — 
So einladend und nach Umſtaͤnden zweckmaͤßig die 
Anwendung dieſer Regenbaͤder iſt, den Vorzug muͤſ— 
fen fie doch überall den guten Natur-Douchen ein: 
räumen; in Graͤfenberg kennt man weder die Brau— 
fen noch den Waſſerſtaub. Die Badſchraͤnke zumal 
behindern ſehr die freie Bewegung des Koͤrpers nach 
allen Seiten und die ſo noͤthige Reibung desſelben. 
In vielen Faͤllen ſcheinen die Regenbaͤder mehr ei— 
ner Luſt an Kuͤnſteleien, als dem wahren Beduͤrfniß 
zu entſprechen, nicht unaͤhnlich dem Luxus der Kuͤ— 
che in Speiſen und Geraͤthen. Uebrigens zeigen 
dieſe Erfindungen doch, wie leicht man an jedem 
Fluſſe, an jeder Badanſtalt, bei jedem Hausbrunnen, 
in jedem Zimmer ein Fallbad mit wenigen Koſten zu 
errichten im Stande iſt, und dienen dazu, das Kalt— 
baden allgemeiner zu empfehlen. 


d) Das Tropfbad. Solche Theile des Koͤr— 
pers, an denen ein Leiden mit Hartnaͤckigkeit haftet, 
beduͤrfen derjenigen Anregung, welche ſtattfindet, 
wenn man eine Maſſe des friſchen Waſſers aus an— 
gemeſſener Hoͤhe tropfenweiſe auf dieſelben fallen 
laßt. Dieſes beſonders bei einem Schmerze, welcher 
in den Gelenken ſitzt. Die kurz oben bezeichneten 
Badmaſchinen ſind auch hiezu vortheilhaft anzuwenden. 
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6. Klyſtire oder Darmbaͤder und andere 
Einſpritzungen. Dieſe finden ihre Anwendung 
in all denjenigen Faͤllen, wo eine kraͤftigere Ein— 
wirkung auf den innern Leib erforderlich iſt, als 
durch bloßes Trinken und aͤußerlich Baden bewirkt 
wird, z. B. beim Durchfall, bei der Verftopfung, 
Leiden der Gebaͤrmutter u. dgl. 


7. Umſchlaͤge oder Baͤhungen (Fomente). 
Schon bei den Halb- und Sitzbaͤdern haͤtte ich er— 
innern ſollen, thue es aber lieber hier, daß dieſel— 
ben, fo wie die Umfchläge in zweifacher Weiſe ges 
braucht werden koͤnnen, naͤmlich als blos kuͤhlende 
und als ſolche, die auch erwaͤrmen, jene bei ent⸗ 
zuͤndlichen Uebeln, dieſe bei Nervenzuſtaͤnden. Wo 
die Bäder und Umſchlaͤge dem Zwecke der augenblick⸗ 
lichen Einwirkung und Staͤrkung dienen ſollen, dau— 
ern ſie nur bn, oder werden ſchnell hintereinander 
erneuert. In andern Faͤllen bleibt man im Bade 
ſo lang, bis das Waſſer ganz erwaͤrmt iſt, und 
laͤßt den Umſchlag liegen, bis er warm oder ge— 
trocknet worden. Nach Beſchaffenheit des zu baͤ— 
henden Koͤrpertheiles (des Fingers, Arms, Fußes, 
Ruͤckens, Magens, Kopfes) wird ein groͤßeres oder 
kleineres Stuͤck Leinwand (wo der ganze Koͤrper zu 
umwickeln iſt, ein Leintuch) von groͤberer oder feines 
rer Beſchaffenheit (groͤbere, wo, wie beim Unterleib, 
Kopf u. dgl., das Tuch mehr Waſſer an ſich halten 
ſoll) in friſchem Waſſer ſchnell durchnaͤßt, eben ſo 
ſchnell ausgewunden, und gleichfalls ſchnell aufge— 
legt, dann aber mit einem trocknen Tuch oder Wachs— 
taffet uͤberſchlagen, um das Hemd u. dgl. nicht uns 
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noͤthig zu naͤſſen, und befeſtigt. Die kuͤhlenden 
Umſchlaͤge, weniger ſtark ausgewunden, werden oft 
hintereinander erneuert, bis der Schmerz oder andere 
Gefahr beſeitigt iſt, und man ſie dann auf dem be— 
handelten Theile liegen laͤßt; die erwaͤrmenden 
werden dagegen ſehr ſtark ausgerungen, feſt angelegt 
und ſorgfaͤltig mit Trockenem uͤberſchlagen und ge— 
bunden, damit kein Dazwiſchentreten der aͤußern Luft 
moͤglich iſt. Sehr wohlthaͤtig wirkt bei den letzten, 
die zwiſchen ihnen und der Haut ſich bildende Waͤrme 
und Ausduͤnſtung, wodurch nemlich Entzuͤndungen 
geheilt, Schmerzen gelindert, boͤsartige Stoffe ausge— 
ſchieden werden. In welchem Maße das Letzte ftatt- 
findet, erſieht man beim Auswaſchen dieſer Umſchlaͤge, 
indem das Waſſer voͤllig truͤbe wird. Das Ein— 
ſchlagen des ganzen Koͤrpers durch ein Leintuch 
geſchieht, indem man das Leintuch in eine Wanne 
taucht, es ſtark auswindet, auf die Wolldecke breitet, 
den Leidenden nackt mit demſelben feſt umſchlaͤgt, 
daruͤber die Decke ſorgfaͤltig packt, wohl auch Betten 
hinzuthut und je nach Umſtaͤnden dieſen Vorgang 
balbſtuͤndig erneuert, oder auch den Umſchlag liegen 
laͤßt, bis zum Ausbruch des Schweißes. Dieſes Ein— 
ſchlagen wird angewendet in Faͤllen, wo der Kranke 
zum Schwitzen durch die bloße Decke nicht geeignet 
ift, bei ſchwaͤchlichen Perſonen, Kindern, in Nerven— 
leiden, Fiebern u. dgl., weil damit das Schwitzen 
mit geringerer Anſtrengung und ſchnell erzielt wird. 
Bei Hautkrankheiten treiben ſie den Ausſchlag hervor. 
Doch waͤhrend des Froſtanfalles iſt es nicht anzu— 
wenden. 

Dieſe Gattungen der Umſchlaͤge ſpielen bei gich— 
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tiſchen und rheumatiſchen Schmerzen, bei allen chro— 
niſchen Uebeln, bei Brand, Krebs, Knochenfraß und 
ſyphilitiſchen Geſchwuͤren eine hoͤchſt bedeutende Rolle; 
bei allen Krankheiten, die eine laͤngere oͤrtliche Ein— 
wirkung erfordern, bei allen aͤußeren Verletzungen 
ſind ſie vom auffallendſten Nutzen; doch erheiſcht es 
ein ſorgfaͤltiges Studium, einen ganz beſondern Takt 
— Prißnitz iſt darin Meiſter — um in wichtigen 
Fällen die richtige Wahl zu treffen, um zu unter: 
ſcheiden, wann das Schwitzen durch Wolldecke oder 
Leintuch, wann kuͤhlende oder erwaͤrmende Umſchlaͤge 
anzuwenden ſind; und ein verkehrter Gebrauch kann 
die Heilung hinausſchieben, oder ſelbſt lebensgefaͤhr— 
lich werden. Hieraus beſtaͤtigt ſich aber auch meine 
ſchon oben gemachte Bemerkung in Betreff der ei— 
gentlichen Waſſercur, theils wie groß diejenigen irren, 
welche der Meinung find, daß die ganze Waſſerheil- 
kunde empiriſch in bloßem, wie immer beliebten Trin— 
ken, Waſchen und Baden beſtehe, theils auch wieviel 
von der richtigen Anwendung des kalten Waſſers und 
von der zweckmaͤßigen Verbindung der verſchiedenen 
Arten, es in den mancherlei Krankheiten anzuwenden, 
abhange, und wie unerlaͤßlich es ſey, daß man in 
wichtigen Faͤllen ſich der Huͤlfe einſichtiger, kunſtver— 
ſtaͤndiger Maͤnner, d. h. der Aerzte bediene, welche 
ſich durch vielfaͤltige Erfahrung und fleißiges Nach— 
denken eine genaue und vertraute Kenntniß dieſes 
heilſamen Naturmittels und ſeiner Wirkung auf den 
menſchlichen Koͤrper erworben haben. Bei wirklich 
ausgebrochenen Krankheiten kann man daher nicht 
ernſtlich genug vor der Gefahr des Selbſtcuri— 
rens warnen, und es iſt dann jedes Kranken und 
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ſeiner Angehoͤrigen heilige Pflicht, einen Arzt zu ru— 
fen, und nur von ihm eine durchgreifende Waſſercur 
vornehmen zu laſſen. 

Aus dieſem Grunde iſt auch in gegenwaͤrtiger 
Auflage dieſes Buͤchleins das fruͤhere alphabetiſche 
Verzeichniß der gewoͤhnlichſten Krankheiten mit ihrer 
Behandlungsweiſe dahin abgeaͤndert worden, daß die 
eigentlichen Krankheiten, die ausſchließlich der Huͤlfe 
eines Arztes beduͤrfen, weggelaſſen und nur die Un— 
paͤßlichkeitsfaͤlle, in denen man durch zweck— 
maͤßigen Waſſergebrauch ſich ſchnell wieder zu helfen 
vermag, oder dem Ausbruch einer bedeutenden Krank— 
heit vorbeugen kann, nebſt einigen dringenden Un: 
gluͤcksfaͤllen ſtehen geblieben ſind; wobei ich aber eben⸗ 
falls ernſtlich rathe, falls die erſten Verſuche, die 
man an ſich macht, erfolglos bleiben, oder das Uebel 
ſich vermehren ſollte, einen Arzt zu rufen. 


Zweites Hauptſtück. 
Die Anwendung in einzelnen Fällen. 


ben Diarrböe, Durchfall (ſiehe 
Unterleibsbeſchwerden). 


Aerger, Zorn, Schrecken. Sehr ſchaͤdlich 
iſt es, waͤhrend ſolcher Aufregung Speiſe oder Trank 
zu ſich zu nehmen. Der an und für ſich unſchul— 
digſte Biſſen kann ſich hier leicht in Gift verwandeln. 
Tritt daher eine ſolche Gemuͤthsbewegung waͤhrend 
der Mahlzeit ein, ſo hoͤre man ſogleich auf zu eſſen, 
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und trinke hoͤchſtens ein Glas friſches Waſſer, und 
auch dieß waͤhrend der Aufwallung nur ſchluckweiſe 
und abgebrochen; deſto mehr aber trinke man Waſſer, 
nachdem man ruhiger geworden, waſche Ge— 
ſicht und Bruſt, und kehre erſt nach vollkommener 
Beruhigung zum Eſſen zuruͤck. Sollten ſich Be— 
ſchwerden des Magens dennoch einſtellen, ſo unterſtuͤtze 
man die Wirkung des Trinkens durch erwaͤrmende 
Umſchlaͤge uͤber die Magengegend und mit Sitzbaͤdern. 


Anſteckung von Krankheiten an Orten und bei 
Perſonen, welche damit behaftet ſind. Das beſte Ver— 
wahrungsmittel dagegen iſt fleißige, taͤgliche aͤußer— 
liche und innerliche Anwendung des kalten Waſſers, 
welches vermoͤge feiner Kälte den Anſteckungsſtoff ab 
haͤlt oder toͤdtet, indem die Organe geſtaͤrkt, und be— 
ſonders die gefaͤhrdete Hautthaͤtigkeit zur Abwehr der 
von außen einwirkenden Schaͤdlichkeiten in Stand 
geſetzt wird. Man trinke daher recht oft friſches Waſ— 
fer, und waſche fruͤh und abends, auch unter Tags, 
ſo oft man von Orten oder Perſonen zuruͤckkommt, 
wo die Krankheit herrſcht, den ganzen Koͤrper, ver— 
meide dabei jedes Uebermaß im Eſſen und Trinken, 
ſey mehr als gewoͤhnlich auf Reinlichkeit der Klei— 
dungsſtuͤcke, beſonders der Leibwaͤſche, und hauptſaͤch— 
lich auf oͤftere Erneuerung der Luft in den Zimmern 
bedacht, mache taͤglich maͤßige Bewegung im Freien, 
und vermeide zu große koͤrperliche oder geiſtige An— 
ſtrengungen. Da man an dieſem Verhalten das 
ſicherſte Schutzmittel beſitzt, fo wird auch das Ge 
muͤth, ſelbſt in bedenklichen Zeiten, ſeine Faſſung be— 
haupten, und die Furcht, die Beaͤngſtigung, die oft ale 
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lein hinreicht, Krankheiten zu erzeugen, nicht mehr 
ihre ſchaͤdliche Einwirkung aͤußern. 


Augenſchmerzen. Wenn dieſe von mechani— 
ſchen Verletzungen, von Stoͤßen, Verwundungen, ein— 
gedrungenem Staub u. dgl., kurz von außen herruͤh— 
ren, fo ift das kalte Waſſer das vorzuͤglichſte Heil— 
mittel; nichts vermag beſſer die Schmerzen zu lindern 
und der Entzuͤndung vorzubeugen, als unausgeſetzte 
Anwendung kalter Umſchlaͤge uͤber das verletzte Auge 
mittelſt reiner in kaltes Waſſer getauchter Leinwand— 
laͤppchen. Auch bei jedem andern ſich einſtellenden Au— 
genweh kann man viel eher zu dieſen Umſchlaͤgen 
ſeine Zuflucht nehmen als zu Augenſalben und gei— 
ſtigen Augenwaſſern. Mindert ſich aber der Schmerz 
nicht bald, ſo verſaͤume man ja nicht, den Arzt zu 
befragen. Man will bemerkt haben, daß die Freunde 
der Waſſercur haͤufig an den Augen leiden, und be— 
nuͤtzt dieſen Umſtand, andern dagegen Mißtrauen 
einzufloͤßen. Ich erklaͤre, daß dieſe Beſorgniß voͤllig 
ungegruͤndet iſt. Großentheils ruͤhren dieſe Leiden 
von andern Urſachen her, wenn die Augen nemlich 
ſchon an ſich geſchwaͤcht, durch anſtrengende Arbeit 
noch mehr ergriffen ſind und vielleicht auch der Waſ— 
ſergebrauch unzweckmaͤßig eingerichtet wird. Am al⸗ 
lermeiſten bedürfen die zarten Organe des Auges vie⸗ 
ler Schonung und Ruhe und einer ſehr ſanften Be— 
handlung. Uebrigens wenn ſchon ſonſt aufgeregte 
Krankheitsſtoffe ſich in Folge der Waſſercur oft ſich 
auf die weichern Koͤrpertheile werfen, um vollends 
auszuſcheiden, ſo tritt dieſer Fall zuweilen auch bei 
den Augen ein, und man würde nur irren, wollte 
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man die Augen da verſtaͤrkter behandeln, während nur 
auf die Vertilgung jener Stoffe hinzuwirken iſt. 


Beaͤngſtigung, Beklemmung und Herz⸗ 
klopfen ſind gewoͤhnliche Erſcheinungen bei Voll— 
bluͤtigkeit, bei Stoͤrungen des Blutumlaufes und bei 
Unterleibsbeſchwerden. Man vermeide die erhitzenden 
und reizenden Nahrungsmittel und Getraͤnke, genieße 
mehr Pflanzen- als Fleiſchkoſt, trinke dagegen viel 
Waſſer, beſonders waͤhrend der Mahlzeit, und wende 
taͤglich außer der gewoͤhnlichen Abwaſchung des gan— 
zen Koͤrpers auch noch ein bis zwei Sitzbaͤder, ab— 
wechſelnd mit Fußbaͤdern und Klyſtiren, an. 


Erfrieren. Ein erfrornes Glied waſche, be— 
gieße und umhuͤlle man fleißig mit ganz kaltem 
Waſſer, ſelbſt Schnee oder Eiswaſſer, bis das Uebel 
geheilt iſt, und Empfindung und Bewegung zuruͤck— 
kehren; man bewahre es aber ſorgfaͤltig vor ſchnel— 
ler Erwaͤrmung, damit es nicht abſterbe, ſo wie vor 
jedem Drucke, weil es ſehr leicht bricht. Handelt 
es ſich aber um die Wiederbelebung eines Erfror— 
nen, ſo bringe man denſelben in ein kaltes Zim— 
mer, entkleide und belege ihn mit Schnee, oder 
lege ihn mit erhoͤhtem Kopfe, daß Mund und Naſe 
frei bleiben, in kaltes Waſſer, bis eine feine Eis— 
rinde ſich um den Koͤrper anlegt, und derſelbe auf— 
zuthauen anfaͤngt. Dann nehme man ihn heraus, 
waſche, reibe, begieße ihn mit weniger kaltem Waſ— 
ſer, bis er Zeichen des Lebens von ſich gibt. Nun 
wird er abgetrocknet in ein kaltes Bett gebracht, ir— 
gend ein Riechmittel ihm vor die Naſe gehalten, 
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oder vorfichtig Luft in die Lungen geblafen, wenn 
nicht etwa der Athem ſchon von ſelbſt zurückgekehrt 
iſt. Auch ſpritzt man ihm kaltes Waſſer abwech ſelnd 
ins Geſicht und auf die Herzgrube, waͤhrend man 
den Koͤrper zugleich mit trocknen Tuͤchern reibt, bis 

er voͤllig zu fi) kommt. Erſt nach und nach darf 
man ihn in ein gelind erwaͤrmtes Zimmer bringen, 
und etwas warme Fleiſchbruͤhe ihm eingießen. 


Fuͤſſe, kalte. Man nehme jeden Abend vor 
dem Schlafengehen ein kaltes Fußbad und reibe waͤh— 
rend desſelben die Fuͤße fleißig mit den Haͤnden oder 

auch mit wollenen Lappen. 


Geſch wuͤre; und zwar zuerſt das Nagel ge— 
ſch wuͤr, auch Fingerwurm genannt, welches am 
haͤufigſten die weibliche dienende Klaſſe befaͤllt und 
quaͤlet. Das Uebel kuͤndet ſich durch heftige rei— 
ßende Schmerzen in einem der erſten Fingerglieder, 
und dunkelrothe Anſchwellung desſelben an. Alſo— 
gleich ſetze man dieſen Finger der anhaltenden Ein— 
wirkung des kaͤlteſten Waſſers aus, bis Schmerz 
und Aufſchwellung ſich verloren haben. Man tauche 
ihn naͤmlich längere Zeit in das friſcheſte, oft er: 
neuerte Waſſer und überlege ihn dann mit kaltge— 
naͤßter Leinwand; am beſten wird er unter die Roͤhre 
eines fließenden Waſſers gehalten und zuletzt zuge— 
bunden. Iſt der Schmerz aber bereits klopfend, be— 
ſonders bei Nacht, und jede Beruͤhrung außerordent— 
lich ſchmerzhaft, ſo mache man feſt anliegende, und 
laͤnger darauf bleibende erwaͤrmende Umſchlaͤge, auch 
wenn die ſchmerzende Stelle — hier jedoch fruͤhzeitig 
genug — durch einen Wundarzt geoͤffnet werden 
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muͤßte, fahre man wieder mit den erwaͤrmenden Um— 
ſchlaͤgen bis zur Heilung fort. 

Andere, beſonders beim Gebrauch der Graͤfen— 
berger Waſſerkur haufig vorkommende Arten find der 
Aiß, die Blutgeſchwuͤre und Furunkel. Dieſe 
verlangen anhaltend bis zur Heilung fortgeſetzte er— 
waͤrmende Umſchlaͤge mit kaltem Waſſer. Die auch 
ſonſt an verſchiedenen Theilen des Koͤrpers, beſon— 
ders den Fuͤßen entſtehenden Geſchwuͤre, die meiſtens 
mit innern Krankheitsurſachen, als Scropheln, Gicht, 
Hämorrhoiden, Syphilis zuſammenhaͤngen, erfordern 
gleichzeitig die innere Waſſerkur, wobei kraͤftiges 
Schwitzen die Hauptſache iſt, waͤhrend aͤußerlich und 
oͤrtlich nur erwaͤrmende Umſchlaͤge angewendet wer: 
den. Bei ſogenannten varicoͤſen oder Krampfader⸗ 
geſchwuͤren laͤßt Prißnitz mit großem Erfolg auch 
kalte Buttenbaͤder nehmen, wobei der kranke Fuß 
taͤglich mehrmal, in hohe, ziemlich enge hölzerne Ges 
faͤße bis an die Schenkel herauf in kaltes Waſſer ge—⸗ 
ſtellt, wenigſtens eine halbe Stunde lang darin ge— 
laſſen, dann aber wieder in erwaͤrmende Umſchlaͤge 
gewickelt wird. 8 

Halsſchmerzen. Sind ſie katarrhaliſcher Na— 
tur, fo weichen fie oft ſchon dem unausgeſetzten Ge- 
brauche von Mundbaͤdern, wobei man das Waſſer 
immer einige Zeit im Munde behaͤlt, bevor man wie— 
der friſches Waſſer nimmt; aͤußerlich werden nebſt— 
bei feftanliegende Umſchlaͤge angewendet. Bei eini— 
ger Hartnaͤckigkeit muß man zum Graͤfenberger Schwi— 
tzen ſeine Zuflucht nehmen. Erſcheint das Halsweh 
aber in Begleitung von Unterleibsbeſchwerden, ſo 
tritt die dort angegebene Behandlung ein. 
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Hämorrhoiden, goldene Ader. Dieſe in 
neuern Zeiten allgemein gewordene Plage, befonders 
der hoͤhern Volksklaſſen, iſt eine Folge wie fo man: 
cher Verkehrtheiten der Civiliſation, ſo insbeſondere 
des beim Genuße uͤppiger und geiſtiger Nahrung und 
ſitzender Lebensart vernachlaͤſſigten Waſſergebrauches. 
Die Hämorrhoiden mögen blind oder fließend, ſchlei— 
mig oder blutig ſeyn, ſo thut man am beſten, ſich aller 
kuͤnſtlichen Arzneien zu enthalten, hauptſaͤchlich aber 
die unzweckmaͤßige Lebensart zu aͤndern, an die Stelle 
der zu nahrhaften warmen Speiſen einfache kuͤhle 
Koſt, der geiſtigen, reizenden Getraͤnke bloßes friſches 
reichliches Waſſer, der Unthaͤtigkeit und anderer Na— 
turwidrigkeiten Bewegung in freier Luft, eine ver- 
nuͤnftige Lebensordnung und haͤufige Kaltwaſchun— 
gen und Kaltbaͤder zu ſetzen. Oeftere Sitzbaͤder und 
kalte Waſſerumſchlaͤge an den ſchmerzhaften Orten, 
mit welchen man auch zu Bette geht, ſind hier ſehr 
heilſam, auch kalte Klyſtire bei ſtaͤrkerer Blutung. 
Finden ſich oͤrtliche Beſchwerden ein, am Ruͤcken⸗ 
mark, im Kopfe und an der Bruſt, ſo dienen kalte 
Begießungen des Ruͤckens vor dem Schlafengehen 
und Umſchlaͤge. Weichliche Betten und Sitze ſind 
gaͤnzlich zu meiden. Nur mittels Diaͤt und dauern⸗ 
den allſeitigen Waſſergebrauches iſt dieſes Uebel, ſelbſt 
wenn es ererbt worden, gruͤndlich zu heilen. 


Heiſerkeit erfordert den laͤngern Gebrauch von 
Mundbaͤdern, und erwaͤrmende Halsumſchlaͤge, auch 
leichtes Schwitzen mit folgendem kalten Abwaſchen. 


Huſten. Dieſer ruͤhrt von katarrhaliſcher An⸗ 


gegriffenheit der Athmungsorgane. Er läßt ſich ab⸗ 
Das friſche Waſſer. Ate Aufl, 28 
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thun durch wiederholte, aber kleine Gaben von fri— 
ſchem Waſſer, die man langſam trinkt, waͤhrend aͤu— 
ßerlich der Kehlkopf bis zur Magengrube hinab einen 
erwaͤrmenden Umſchlag erhält, den man taͤglich 4—6 
mal erfriſcht. Iſt der Huſten mit ſtechenden Bruſt— 
ſchmerzen und ſchwerem Athem verbunden, ſo iſt 
Rath und Huͤlfe des Arztes noͤthig. Hat er nur ſei— 
nen Grund im Unterleibe in daſelbſt angehaͤuftem 
Schleime oder andern Stockungen, ſo empfiehlt ſich 
reichlicher Genuß des friſchen Waſſers und die An— 
wendung von erwaͤrmenden Umſchlaͤgen auf den Un— 
terleib, auch jeweiliger Sitzbaͤder. 


Hypochondrie und Hyſterie, jene beim 
maͤnnlichen, dieſe beim weiblichen Geſchlecht, beſtehen 
in einer eigenen Verſtimmung und uͤbermaͤßigen Em— 
pfindlichkeit des Nervenſyſtems, verbunden mit Traͤg⸗ 
heit in den Verrichtungen des Unterleibs und der 
Verdauungsorgane, bei mitleidendem Geiſte. Da der— 
lei Kranke meiſtens nur mit ſich ſelbſt und ihrem Zu— 
ſtande beſchaͤftigt, voll der Einbildungen, voll Aengſt— 
lichkeit, Unzufriedenheit und uͤbler Laune ſind, und 
dadurch ſich und andern zur Plage werden, ſo iſt 
dieſes Uebel eben fo hartnaͤckig als quaͤlend. Dem: 
ſelben zu begegnen, beobachte man vor allem eine in 
jeder Hinſicht ſtrenge und maͤßige Diaͤt, genieße faſt 
gar nichts Warmes, unternehme zerſtreuende Beſchaͤf— 
tigung, nuͤtzliche Arbeiten, mache viel Bewegung im 
Freien, wo möglih in angenehmer Geſellſchaft und 
bewege ſich koͤrperlich bis zur Ermuͤdung. Dabei 
trinke man mit gehoͤriger Beobachtung von Zuwenig 
und Zuviel reichlich friſches Waſſer, vorzuͤglich bei 
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Tiſche, ſo wie nuͤchtern und vor dem Schlafengehen, 
und gebrauche außer den gewoͤhnlichen kalten Wa— 
fchungen auch noch 1—2 Sitzbaͤder, im Sommer aber 
Flußbaͤder. Am beſten und ſicherſten iſt es freilich, 
für dieſe Kranken, die volle Waſſercur, und zwar in 
Graͤfenberg oder einer andern Waſſerheilanſtalt ſelbſt 
zu gebrauchen, wo Natur und Geſellſchaft, gleichwie 
die gaͤnzlich veraͤnderte Lebensweiſe ſehr heilſam auf 
den Geiſt einwirken. 


Katarrh, Schnupfen iſt eine Entzuͤndung 
der Schleimhaut der Naſe, oft auch des Kehlkopfes 
und entſteht von ſchnell unterdruͤckter Ausduͤnſtung 
oder Erkaͤltung. So lang dieſer Zuſtand fieberlos 
iſt, genuͤgt leichtes Schwitzen und darauf folgendes 
Abwaſchen. Auch hier iſt fleißiges Trinken des kal— 
ten Waſſers Grundbedingung des Geneſens. Hat 
jedoch der Katarrh ein Fieber im Geleite, ſo muß 
der ganze Koͤrper in feuchte Tuͤcher geſchlagen und 
in die Wolldecke eingepackt werden; dieß wiederholt 
man oͤfter, jedoch nicht mit ganz kaltem, ſondern 
mit mehr oder weniger lauem Waſſer, je nach der 
Empfindlichkeit des zu Heilenden, bis die Haut 
warm zu werden beginnt, worauf man mit dem letz— 
ten Umſchlag in der Wolldecke liegen bleibt und 
ſchwitzt. In geringen fieberhaften Zuſtaͤnden reichen 
auch Sitz- und Fußbaͤder aus. 


| Knochenbruͤche. Bis zur Einrichtung ders 

ſelben durch einen Wundarzt gebrauche man anhal— 
tend und ſchnell nach einander gewechſelte kalte Um— 
ſchlaͤge, um Entzuͤndung und Geſchwulſt zu verhuͤ— 
ten. Nach der Einrichtung des Gliedes muß der Ver- 
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band anfangs recht oft, fpäter feltener mit kaltem 
Waſſer befeuchtet und mit trockenem Tuche uͤberdeckt 
werden. Ruhe und Diät bei reichlichem Genuß fri— 
ſchen Waſſers find beſonders waͤhrend der erſten Tage 
nachdruͤcklichſt zu empfehlen. 


Kolik, Leibſchmerzen. Man trinke friſches 
Waſſer in kleinern, recht oft wiederholten Gaben 
und gebe dem Unterleib kalte Umſchlaͤge, die ſich an— 
fangs ſchnell folgen muͤſſen, ſpaͤter aber laͤngere Zeit 
liegen bleiben koͤnnen, um mehr erwaͤrmend zu wir⸗ 
ken. Auch Sitzbaͤder und kalte Klyſtiere helfen, des 
Uebels bald los zu werden. 


Kopfſchmerzen, Migraine. Hat man Ur⸗ 
ſache zu glauben, daß fie Vorboten von Unter⸗ 
leibsbeſchwerden ſind, ſo hat die dort beſchrie— 
bene Behandlung einzutreten; ſind ſie katarrhaliſcher 
oder rheumatiſcher Natur, ſo iſt das Schwitzen vor— 
zuͤglich angezeigt, auch ſind Sitz- und Fußbaͤder ſehr 
beilſam, waͤhrend welcher kalte Umſchlaͤge auf den 
Kopf kommen, die erneuert werden, ſobald fie ſich 
erwaͤrmen. Gleichzeitig kann ein erwaͤrmender Um— 
ſchlag in den Nacken gelegt werden. 


Kraͤmpfe, leichte an einzelnen Theilen, werden 
ſchnell durch tuͤchtiges Reiben der Gliedmaßen mit 
kaltem Waſſer entfernt. 


Kreuzweh. Es iſt in den allermeiſten Faͤllen 
ein Zeichen der Haͤmorrhoiden, ſeltener rheumatiſcher 
Natur, und muß in beiden Faͤllen gleich dieſem Ue— 
bel behandelt werden. Ein anderes Kreuzweh ent— 
ſteht aber oͤfters bei koͤrperlichen Arbeiten durch das 
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Buͤcken, welches man feines plöglichen und heftigen 
Eintretens wegen auch Hexenſchuß nennt. Dieſes 
peinliche und hartnaͤckige Uebel verlangt anfangs kalte 
Begießungen oder Douchen auf die leidende Stelle, 
dann anhaltendes Tragen erwaͤrmender kalter Um— 
ſchlaͤge, die ſo lange liegen bleiben, bis ſie zu trock— 
nen beginnen. 


Naſenbluten. Vollbluͤtige Perſonen ſollten 
es als eine wohlthaͤtige Selbſthilfe der Natur nicht 
zu ſchnell ſtillen. Gegen zu reichliches und anhal— 
tendes zieht man kaltes Waſſer durch die Naſe, waͤſcht 
reibend ſich Geſicht, Hals und Nacken, und macht im 
Nothfall kalte Umſchlaͤge über die Geſchlechtstheile. 


Ner venſchwaͤche verlangt zur Heilung oͤftere 
kalte Waſchungen, im Sommer auch Flußbaͤder und 
Douchen, fleißiges Trinken, viele Bewegung in freier 
Luft und eine angemeſſene mehr kalte als warme 
Koſt. 


Ohnmacht. Man bringe den Kranken in die 
freie Luft, oder laſſe ſolche auf ihn einwirken, lockere 
alle beengenden und feſt anliegenden Kleidungsſtuͤcke 
auf, werfe ihm ſtoßweiſe und in Abſaͤtzen kaltes Waſ— 
ſer in's Geſicht, bis er zu ſich kommt. 


Quetſchungen, Verrenkungen, Ver⸗ 
ſta uchungen. Sie werden anfaͤnglich mit ganz kal— 
ten Umſchlaͤgen behandelt, bis Geſchwulſt und Schmerz 

ſich verloren haben. Dann bleiben aber die Um— 

ſchlaͤge als waͤrmende liegen, bis der verletzte Theil 

ſeine Beweglichkeit wieder erlangt. Man frottirt auch 

oͤfter des Tages den kranken Theil mit der flachen 
N 
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Hand, die in kaltes Waſſer getaucht worden. Sollte 
eine Unbeweglichkeit zuruͤckbleiben, ſo muß außer den 
fortwaͤhrenden Umſchlaͤgen auch die Douche, etwa 
zweimal des Tags, während 15 — 30 Minuten ange⸗ 
wendet werden. 


Rheumatismus. Wer an den täglichen 
aͤußerlichen und innerlichen Gebrauch des kalten 
Waſſers ſich gewoͤhnt hat, wird von dieſem eben ſo 
haͤufigen als laͤſtigen Uebel nicht viel zu leiden ha— 
ben, da, wie wir wiſſen, kalte Waſchungen die Haut 
beleben, ſtaͤrken und ſie gegen aͤußere ſchaͤdliche Ein— 
fluͤße unempfindlich machen, der Rheumatismus aber 
hauptſaͤchlich in der Empfindlichkeit der Haut gegruͤn— 
det iſt. Wer davon befallen iſt, wird daher auch in 
kalten Waſchungen, ſowohl des ganzen Koͤrpers als 
des leidenden Theiles das Gegenmittel finden. Letz⸗ 
teres werde des Tages mehrmal wiederholt, dabei 
aber der ſchmerzende Theil tuͤchtig mit Waſſer ein— 
gerieben. Will das Uebel dieſer Behandlungsweiſe 
nicht weichen, ſo muß man zum Graͤfenberger Schwi— 
pen feine Zuflucht nehmen, waͤhrend deſſen ſtets ein 
erwaͤrmender Umſchlag uͤber den kranken Theil liegen 
ſoll; auch das Douchen iſt oft damit in Verbindung 
zu bringen. 


Schläfrigkeit, zu große, iſt meiſtens Folge 
fehlerhafter Lebensweiſe, großer Unthaͤtigkeit und dar— 
aus entſpringender Vollbluͤtigkeit. Außer zweckmaͤßi⸗ 
ger Diaͤt und vieler Bewegung ſind taͤglich zweimal 
kalte Waſchungen wie auch Sitzbaͤder anzuwenden, 
während welcher man in's kalte Waſſer getauchte 
Tuͤcher uͤber den Kopf legt. 
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Schlaflofigkeit entfpringt meiſtens aus der— 
ſelben Quelle, wie zu große Schlaͤfrigkeit und wird 
wie dieſe behandelt. Ruͤhrt ſie aber von zu großer 
Aufregung der Nerven her, ſo nehme man zu den Wa— 
ſchungen, anfangs mit lauwarmem Waſſer, feine Zus 
flucht und gehe nur allmaͤhlig zu ganz kaltem uͤber; auch 
Sitzbaͤder von abgeſchrecktem Waſſer ſich wohlthaͤtig. 


Schwindel iſt meiſtens Folge von Vollbluͤtig⸗ 
keit und Andrang des Blutes nach dem Kopfe. Bei 
Vermeidung aller erhitzenden Genuͤſſe, auch des vie— 
len Fleiſches, trinke man fleißig friſches Waſſer, und 

waſche den Kopf taͤglich mehrmal mit kaltem Waſſer, 
oder belege ihn mit oft gewechſelten kalten Umſchlaͤ— 
gen. Sitz- und Fußbaͤder find dabei auch heilfam. 


Unterleibsbeſchwerden, die unter den ver: 
ſchiedenſten Geſtalten aufzutreten pflegen, und dem— 
nach ſowohl in der Kunſt- als in der Volksſprache 
verſchiedene Namen tragen, werden dem Gebrauche 
des kalten Waſſers um ſo ſicherer und ſchneller wei— 
chen, je juͤnger ſie ſind, und je weniger mit Arzneien 
bereits gegen ſie eingeſchritten wurde. Sie verlangen 
im Allgemeinen den reichlichſten Genuß des kalten 
Waſſers, wobei fuͤr diejenigen, welche an dieſes Ge— 
traͤnk der guͤtigen Natur noch nicht gewoͤhnt ſind, zu 
bemerken iſt, daß ſie mit ganz kleinen, ſoviel moͤglich 
immer gleichen und oft wiederholten Quantitaͤten be⸗ 
ginnen, bis fie zu täglichen wenigſtens 2—3 Maß ſich 
erheben. Allmaͤhlig koͤnnen ſie auf 6 Maß ſteigen, 
wenn anders fie nach fo reichlichem Genuß keine Be— 
ſchwerden fühlen. Nebſt dieſer innerlichen Anwendung 
des kalten Waſſers muß man den ganzen Körper 
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ein⸗ oder noch beſſer zweimal kalt abwaſchen, am 
beſten Morgens, nachdem man gerade das Bett ver— 
laſſen hat, alſo in der Bettwaͤrme, ſelbſt im Schweiße, 
und Abends vor dem Schlafengehen. Dabei iſt aber 
eine in jeder Hinſicht maͤßige und geregelte Lebens— 
weiſe, Vermeidung alles Geiſtigen, alles Reizenden, 
alles Fetten und alles Heißen, fo wie fleißige Bewe— 
gung in freier Luft ſo unerlaͤßlich und weſentlich, 
daß ohne ſie keine Geneſung zu hoffen iſt. Die ein⸗ 
zelnen Arten der Unterleibsbeſchwerden verlangen aber 
außerdem noch ein beſonderes Verfahren mit dem 
kalten Waſſer, wie ich es ſogleich kurz angeben werde. 


1. Abweichen, Diarrhoͤe, Durchfall. Iſt 
dies Folge einer ploͤtzlich veraͤnderten Lebensweiſe, 
wie namentlich beim Beginne der Waſſercur zu ge— 
ſchehen pflegt, wobei aber der Durchfall immer ſchmerz— 
los iſt; iſt er ferner ein kritiſcher, d. h. ein Bemuͤ— 
hen der heilenden Natur, ſchaͤdliche Stoffe aus dem Koͤr— 
per zu entfernen: ſo ſoll man ihn gar nicht zu ſtillen ſu— 
chen. In Fällen von ſchwaͤchender Heftigkeit oder zu lan- 
ger Dauer aber nehme man zur Heilung Sitzbaͤder, 2, 4 
bis Gmal des Tages, von einer halben bis ganzen Stunde 
Dauer, Umſchlaͤge um den Unterleib, die oͤfters gewech— 
ſelt werden, endlich Morgens und Abends ein Klyſtier, 
und zwar nach Beſchaffenheit der perſoͤn lichen Um— 
ſtaͤnde mehr oder weniger kalt. Auch iſt dabei we— 
niger Bewegung als Ruhe des Koͤrpers zu empfehlen. 


2. Anſchoppungen, in dem einen oder an— 
dern Eingeweide des Unterleibs, verlangen feſtanlie— 
gende kalte Umſchlaͤge entweder uͤber den ganzen Un⸗ 
terleib, oder in der Gegend des leidenden Theiles, 
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welche dann auch waͤhrend des Tages behalten werden, 
ferner 1—2 Sitzbaͤder und 1—2 Klyſtiere täglich. Auch 
ſanftes Douchen der leidenden Unterleibsgegend, wo 
es angeht, iſt gleichzeitig ſehr zu empfehlen. Heftiges 
Douchen des Magens jedoch iſt immer zu vermeiden. 


3. Appetitloſigkeit. Sie weicht der unter 
1. gegebenen allgemeinen Behandlung. 


4. Aufſtoßen, Blaͤhungen, Erbrechen, 
Magenkrampf, Sodbrennen und Un verdau⸗ 
lichkeit. Je heftiger dieſe Zufälle find, deſto öfter 
des Tages find kalte Umſchlaͤge über die Magenge⸗ 
gend zu legen, deren letzter dann, vor dem Schla— 
fengehen genommen, auch uͤber Nacht liegen bleibt. 
Abwechſelnd damit iſt der Magen mit der flachen oͤf— 
ters in kaltes Waſſer getauchten Hand kraͤftig zu rei⸗ 
ben, auch ſind taͤglich 1— 2 Sitzbaͤder zu brauchen. 
Es verſteht ſich, daß zu gleicher Zeit die Urſachen 
dieſer Beſchwerden, alſo Uebermaß der Speiſen uͤber⸗ 
haupt, und Genuß der unverdaulichen, fetten insbe: 
ſondere, zu meiden ſind. Das in Graͤfenberg vorkom— 
mende Sodbrennen duͤrfte dem Heißhunger, mit dem 
auch ſchwaͤchliche Perſonen Maſſen von Fleiſch- und 
Mehlſpeiſen, namentlich der fetten Gerichte von 
Schweinfleiſch, ſo wie von Butter und Milch verſchlin⸗ 
gen, zuzuſchreiben ſeyn. Man vergißt dort gaͤnzlich, 
daß die Kaltwaſſercur weſentlich auch eine Diäteur iſt. 

5. Bei Magenkrampf, Magenſchwaͤche 
und Unverdaulichkeit, die vielleicht ſchon Mo⸗ 
nate und Jahre lang quaͤlten, iſt neben dem inner— 
lichen und aͤußerlichen Gebrauche des kalten Waſſers 
noch das Vermeiden aller, nicht blos heißen, ſondern 
a 5 4 
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ſchon der warmen Speiſen noͤthig, fo wie auch vor 
andern nur mageres Fleiſch, vorzuͤglich von Kalb 
und Huhn zu empfehlen. Sind die genannten Be— 
ſchwerden Folge krankhafter Ablagerungen auf den 
Magen, oder zu reichlichen Gebrauchs verfchiedener 
Arzneien, oder gar einer organiſchen Verbildung des 
Magens, ſo iſt in den beiden erſten Faͤllen das Graͤ— 
fenberger Schwitzen von vorzuͤglicher Wirkung und zur 
Heilung unerlaͤßlich; im letzten Fall dagegen die gaͤnz— 
liche Hebung des Uebels ohnehin durch gar kein Mit— 
tel zu erwarten; doch kann es durch fleißigen Waſſer— 
gebrauch gelindert werden und zwar erfolgreicher als 
durch geiſtige Waſſer. 


6. Hartleibigkeit, Verſtopfung. Dieſes 
oft ſehr hartnaͤckige und von vielen ſchlimmen Fol— 
gen fuͤr den ganzen Koͤrper begleitete Uebel weicht 
ſicher einer ausdauernden Behandlung mit kaltem 
Waſſer. Es muß reichlich getrunken, dabei viele Be— 
wegung gemacht, und dabei ſchwer verdauliche Nah— 
rung gemieden werden. Dann ſind taͤglich mehrere 
Sitzbaͤder und Klyſtiere zu nehmen, wobei die Furcht 
hoͤchſt ungegruͤndet iſt, als wuͤrde ſich die Natur ſo 
daran gewoͤhnen, daß ein natuͤrlicher Stuhlgang nicht 
mehr zu Stande kommen koͤnne. Kann man Dou— 
chen gebrauchen, ſo ſind ſie ſehr wirkſam, doch duͤr— 
fen ſie den Unterleib nicht mit aller Kraft, ſondern 
nur ſanft beruͤhren. 


7. Mag enſaͤure, Unreinigkeiten in den 
Gedaͤrmen, Verſchleimung. Das ſchnellſte Mit- 
tel, die Schaͤrfen und Unreinigkeiten, die ſich bei 
dieſem Uebel oft in unglaublicher Menge in den er— 
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ſten Wegen angeſammelt haben, zu entfernen, iſt das 
Waſſertrinken in reichlichem Maße bis zum Erbre— 
chen oder Durchfall; eine Wirkung, die ſich jedoch 
nicht immer erzwingen laͤßt. Jedenfalls muß man 
taͤglich viel Waſſer trinken, ſchwitzen, baden oder ſich 
abwaſchen, und viele koͤrperliche Bewegung machen. 
Auch erwaͤrmende Umſchlaͤge uͤber den ganzen Unter— 
leib und Sitzbaͤder zeigten ſich bei den genannten 
krankhaften Zuſtaͤnden ſehr wirkſam. Bei der Ver— 
ſchleimung werden auch Mundbäder ſehr geruͤhmt. 


Verbrennung. Iſt es moͤglich, ſo halte man 
den verbrannten Theil des Koͤrpers ſo lang in kaltes, 
oft erneuertes Waſſer, bis die Schmerzen abnehmen; 
darauf oder gleich ſchon anfaͤnglich, wenn obiges 
nicht thunlich, werden kalte Umſchlaͤge uͤbergelegt, 
und anfangs in kuͤrzeren, allmaͤhlig aber in laͤngeren 
Zeitraͤumen mit friſchen gewechſelt, bis ſie zuletzt, als 
erwaͤrmende gebraucht, die gaͤnzliche Heilung bewirken. 


Vergiftung verlangt Trinken des Waſſers in 
großer Menge, bis ein mehrmaliges Erbrechen er— 
folgt; dann kalte Klyſtiere, halbſtuͤndlich wiederholt, 
endlich erwaͤrmende Umſchlaͤge auf die Magengegend. 
Iſt die dringendſte Gefahr auf die angegebene Weiſe 
beſeitigt, ſo wird noch ein mehrmaliges Schwitzen 
und Abwaſchen von gutem Erfolg ſeyn. 


Verwundung. Sie mag geſchehen wie oder 
wo ſie wolle, nur ſogleich kaltes Waſſer angewendet! 
Entweder ſetze man den verletzten Theil dem Waſſer⸗ 
ſtrahl aus, oder halte ihn in's Waſſer, oder mache 
fleißig gewechſelte Umſchlaͤge, bis die Blutungen im: 
mer geringer werden, und Schmerz und Geſchwulſt 
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verſchwinden. Dann erſt werden anliegende erwaͤr— 
mende Umſchlaͤge bis zur gaͤnzlichen Heilung ange— 
wendet. 


Zahnſchmerzen. Meiſtens weichen dieſe dem 
Gebrauche der Mundbaͤder, bei welchen man ſoviel 
als moͤglich kaltes Waſſer in den Mund nimmt, und 
es immer mit friſchem wechſelt, zu gleicher Zeit die 
Backen mit trockenen Haͤnden tuͤchtig reibend. Oft 
heilen Zahnſchmerzen, beſonders rheumatiſche, ſchnell 
dadurch, daß man das Zahnfleiſch über den ſchmer— 
zenden Zaͤhnen mit dem Finger ſo lange reibt, bis 
es blutet, und auch aͤußerlich den Backen mit der 
fleißig in kaltes Waſſer getauchten flachen Hand be— 
ſtreicht. 


—ͤ k —— 


Anhang. 


Meine Reiſe nach Gräfenberg 
| im September 1837, 


An Vincenz Priſsnitz. 


Endlich ward er erfüllt, der Wunſch, dich kennen zu lernen, 
Deine Schöpfung zu ſeh'n, ſelber auf Grafenberg dort! 
Staunen erregend iſt's, unglaublich, wer nicht es geſehen, 
Wie du ohne Arznei Wunder von Heilungen wirkſt; 
Wie mit Kleinem du Großes erzielſt, und dem Leben zuruͤckgibſt, 
Was ſchon dem Tode verfiel. Heil dir, o gluͤcklicher Menſch! 
Drang des Herzens iſt's mir, auch jenen, die nie dir genahet, 
Dankbar zu zeichnen dein Bild, treu, zu gebuͤhrendem Ruhm! — 
Einfach im Reden und Thun, wie dem Sohn der Natur ſich geziemet, 
Ruhig, beſcheiden und ſtill, immer beſonnen und klug; 

Redlich, unfähig des Trugs, ſtets freundlich, doch würdigen Ernſtes, 
Sanft, voll Sprache das Aug', kuͤndend den forſchenden Geiſt, 
Schlichten Verſtandes, vereint mit Scharfblick und treffendem Urtheil, 

Kraͤftigen Willens zugleich, muthig verfolgend das Ziel: 
Dieſes biſt du, und mehr; denn es ſchlaͤgt ein Herz dir im Buſen 

Gluͤhend fuͤr Wahrheit und Recht, liebend um Andre beſorgt. — 
Solcher Gaben Verein ließ Großes von dir nur erwarten 

Wohl in jeglicher Art menſchlichen Strebens und Seyns; 
Doch es gefiel, zu unſerem Frommen, der guͤtigen Vorſicht, 

Daß als geborner Arzt kuͤhnere Bahnen du brachſt. 

Das kriſche Waſſer. te Aufl. 29 
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Andere ſchoͤpfen aus Buͤchern, es quillet ihnen der Honig 
Tauſendjaͤhriger Kunſt von dem Katheder herab: 
Du bedurfteſt nicht Buch, nicht Lehrer, es fuͤhrte der Zufall 
Einer verwundeten Hand dich in den Tempel des Heils, 
Lehrte dich kennen zuerſt die heilenden Kraͤfte des Waſſers, 
Stroͤmend aus haͤuslichem Brunn, kalt und lebendig und rein. 
Daß nicht äußerlich bloß, daß auch innerlich heilen es muͤſſe, 
Blieb nicht lange dir fremd, machten Verſuche gewiß. 
Weislich uͤbteſt du ſie an Thieren zuerſt, bis die Menſchen 
Auch ſich beſannen des Heils, allmaͤhlig fluͤchtend zu dir. 
Alſo erfandſt du die Kunſt, zu bekaͤmpfen gar mancherlei Uebel 
Blos durch des Waſſers Gebrauch, immer nur wed- 
ſelnd die Form. 
Laͤngſt zwar benuͤtzten Galene es auch, doch ſelten und zaghaft: 
Vollkommen keiner wie du, allſeitig, ſicher, gewandt! — 
Möge denn wachſen dein Ruhm, unſterblich leben deine Name; 
Moͤge die herrliche Kunſt ſchoͤner entfalten ſich ſtets; 
Und in den Dank fuͤr des Waſſers heilige Macht von dem Himmel, 
Miſche ſich unſer Gebet auch fuͤr die Deinen und dich. 
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Hinſichtlich meiner Reiſe glaube ich blos für 
jene, die über Ol muͤtz nach Graͤfenberg reifen, be— 
merken zu muͤſſen, daß von da aus bis Graͤfenberg 
weder Poſtſtraße noch Eilwagen, oder Extrapoſt 
mehr beſteht, und man alſo die letzten 13 Stunden 
entweder mit eigenen Pferden, was jedoch der ſchlech— 
ten Straßen wegen nicht anzurathen iſt, oder mit— 
tels Lohnkutſchers zuruͤcklegen muß. In Olmuͤtz 
wird man gut thun, im Gaſthauſe zum Goliath ab— 
zuſteigen, weil man da gut und billig bedient wird, 
auch ſehr oft Retourfuhren nach Graͤfenberg, immer 
aber mehrere Lohnkutſcher findet, die bereit ſind, um 
14 fl. Conv.⸗Mz. einſpaͤnnig in einem gedeckten Stey⸗ 
rerwagen, und um 26 fl. Conv.⸗Mz. zweiſpaͤnnig in 
einer Kaleſche bis Graͤfenberg zu fahren. Von den 
auf der Fried'ſchen Karte von Maͤhren vorgezeichne— 
ten zwei Commerzialſtraßen, deren eine über Neu— 
ſtadt, Schoͤnberg und Ullersdorf, die andere uͤber 
Außen, Groß⸗Heilendorf und Hannsdorf führt, wird 
die erſte Route nur felten befahren, bbſchon fie der 
geradeſte und mithin der kuͤrzeſte Weg zu ſeyn ſcheint; 
die Lohnkutſcher ſchlagen meiſtens die zweite Straße 
ein, und gehen inſofern von der Karte ab, als ſie 
nicht uͤber Außen fahren, ſondern auf der Poſtſtraße 
nach Boͤhmen bleiben bis Muͤglitz, von wo ſie erſt 
noͤrdlich über Hohenſtadt nach Groß-Heilendorf ein— 


340 


lenken. Wer aber das Unglüc hat, das mir wider: 
fuhr, von einem Knechte gefuͤhrt zu werden, der 
noch nie in Graͤfenberg, und nicht weiter als bis 
Muͤglitz gekommen war, der merke ſich wohl, daß, 
wenn man nach Hohenſtadt kommt, man nicht in 
die Stadt ſelbſt, ſondern blos außerhalb der 
Stadtmauer, gleich rechts feldeinwaͤrts nach Groß— 
Heilendorf fahren muͤſſe, wozu kaum eine halbe 
Stunde erfordert wird. Da ich dieß nicht wußte, 
und durch die Stadt fuhr, kamen wir erſt nach zwei 

Stunden auf einem Umwege dahin. Derſelbe Fall 
trat im Dorfe Olleſchau ein, von wo aus die Karte 
deutlich zwei Wege zeigt, deren einer links nach Boͤh— 
men, und der andere rechts nach Eiſenberg, Hanns— 
dorf zu, fuͤhrt, wo ich uͤbernachten ſollte. Da es 
aber dem Wirthshauſe in Olleſchau nicht an der 
Stirn geſchrieben ſteht, daß es ein Durchhaus ſey, 
durch welches der Weg nach Hannsdorf fuͤhrt, ſo 
fuhren wir voruͤber und gerade fort; erſt nach ge— 
raumer Zeit entdeckte ich den Irrthum: wir mußten 
umkehren, hatten wieder eine Stunde Weg verloren, 
und ſo kam es, daß ich erſt mit ſinkender Nacht 
Hannsdorf erreichte, wo ich ſchon frühzeitig Abends 
haͤtte ſeyn koͤnnen. Zum Gluͤcke ward ich unterwegs 
gewarnt, nicht in dem dortigen Wirthshauſe einzu— 
kehren, wo Menſchen und Vieh eine ſchlechte Unter— 
kunft faͤnden, ſondern beim Erbrichter, der zwar 
auch nur ein Bauernhaus, aber im erſten Stock 
zwei ſehr huͤbſch und modern eingerichtete, mit blen— 
dend weißen ſeidenen Betten verſehene Gaſtzimmer 
beſitzt, und wo ich weit beſſer und billiger als ir— 
gendwo auf der ganzen Reiſe bewirthet wurde. Bis 
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Hannsdorf, 5 Meilen von Graͤfenberg, geht die 
Reiſe in der Ebene fort, da die Straße ſich viele 
Stunden weit am Fuß der Berge hinſchlaͤngelt, von 
denen man ſich eingeſchloſſen ſieht. Hier aber beginnt 
der gebirgige Theil der Reiſe, und man legt bis 
uͤber Goldenſtein und Spornhau hinaus einen Berg 
nach dem andern zuruͤck, auf deren Gipfel man aber 
ſtets eine wunderliebliche Ausſicht in die umliegen— 
den freundlichen Thaͤler genießt; der Weg iſt groͤß— 
tentheils holpericht und ſteinig; die letzte Meile je— 
doch faͤhrt man auf vortrefflicher Straße in einem 
ſehr ſchoͤnen fruchtbaren Thale. Als ich gegen Frei— 
waldau kam und zufaͤllig links ſchaute, erblickte und 
erkannte ich aus der lithographirten Abbildung, die 
ich beſitze, freudig uͤberraſcht, ziemlich hoch oben, 
das freundliche Grafenberg mit feinen zer⸗ 
ſtreuten, vom Berg herabhaͤngenden Haͤuſern. Ein 
Uebelſtand iſt es, daß man noch nicht einmal da— 
ran gedacht hat, hier, wo der Weg ſich von der 
Straſſe nach Freiwaldau trennt, einen einfachen 
Pflock in die Erde einzuſetzen, mit der Inſchrift: 
„Weg nach Graͤfenberg,“ um den muͤden 
und kranken Reiſenden nicht der Gefahr auszuſetzen, 
noch am Ziele der Reiſe einen Umweg zu machen, 
und unnoͤthigerweiſe bis nach Freiwaldau hin: 
einzufahren. 

Es litt mich int mehr im Wagen, ich ſtieg 
aus und ging raſchen Schrittes den Berg hinan, 
meiner geſchaͤftigen Phantaſie mich uͤberlaſſend, die 
mir das neben mir hinabrieſelnde Waſſer als den 
Ausfluß der Baͤder, unrein, verpeſtet, und mit 
Gicht, Skrophel- und ſyphilitiſchem Gifte u. dergl. ge⸗ 
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ſchwaͤngert, die Haͤuſer oben als eben ſo viele Woh⸗ 
nungen verwunſchener Prinzen und Prinzeſſinnen 
vormalte, die ihre reine Menſchengeſtalt verloren, 
contract, lahm, ausſaͤtzig u. ſ. w. geworden ſind; 
mitten unter ihnen den wohlthaͤtigen Zauberkoͤnig 
Prißnitz, der ſie nach einander entzaubert, ſie ge— 
hend, ſehend, rein und geſund macht. Sein Zauberſtab 
iſt Waſſer, gemeines kaltes Quellwaſſer, und gerade 
deshalb, weil es nichts Selteneres, nichts Wunder— 
bares iſt, will die naͤrriſche Welt noch immer nicht 
recht daran glauben. 

Endlich ſtand ich vor Prißnitz ſelbſt und ſah dem 
ſeltnen Mann ins Angeſicht; ich fand ihn weder ſo 
huͤbſch, noch fo geiſtreich, oder faſt zu ſagen, ſchlau 
und verſchlagen, als er im Portrait (von Petter), 
das man in Wien verkauft, erſcheint; dagegen ge— 


bricht dieſem der Ausdruck von Gutmuͤthigkeit, Ruhe 


und Beſonnenbeit, der über fein ganzes Weſen ver 
breitet iſt.“) Er fuͤhrte mich feiner Frau auf, einer 


*) Herr Petter in Wien hatte während feines Anfents 
haltes in Gräfenberg ſowohl Prißnitz als deſſen Frau ge- 
malt, und mit den ſchönen Gemälden beiden ein Ge— 
ſchenk gemacht. Nach dieſem Gemälde wurde in Wien 
die erſte lithographiſche Abbildung Prißnitz's verfertigt 
und verkauft, und dieſer Lithographie wieder das Stein— 
druckbild von Held-Ritt's Waſſerbuch entnommen. 
Nach einſtimmigem Urtheil der Gräfenberger aber ge— 

lungener iſt die Steindruckzeichnung, die im Jahre dar— 
auf Hr. Horn verfertigte und dem Publikum mittheilte. 
Eine dritte Steinzeichnung wurde in München vor Kur: 
zem mitgetheilt, nach dem Gemälde der liebenswürdi— 
gen und kunſtreichen Gräfin von Rechberg, welche 
ebenfalls von der ſchönſten der Muſen hiemit ein dank 
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einfachen, huͤbſchen und verftändigen Blondine, welche 
die Wirthſchaft aus dem Grunde verſteht, und das 
ganze, zu große Hausweſen allein regiert. Beide 
ſind keine Bauern, weder im Anzuge noch in Ma— 
nieren, ſie ſind eigentliche Buͤrger von Freiwaldau. 
Da in den vier Haͤuſern, die Prißnitz gehoͤren, ſchon 
jedes Plaͤtzchen beſetzt war, wurde ich in eines der 
naͤchſten abwaͤrts liegenden Bauernhaͤuſer einquartirt. 
Das iſt nun freilich eine ſchlechte Unterkunft, mit 
der ſich kaum unſere Domeſtiken fuͤr gewoͤhnlich be— 
gnuͤgen wuͤrden, und die einen verweichlichten Staͤd— 
ter von der ganzen Kur abſchrecken wuͤrde, wenn die 
Schmerzen, deren er um jeden Preis los werden 
moͤchte, ihn nicht mahnten, ſich zu ergeben, und 
der Nothwendigkeit zu fuͤgen! Ueber eine ſchlechte, 
ſchmale und beinahe ſenkrechte Stiege gleich am nie— 
dern und ſchmutzigen Eingange trat ich in ein win— 
zig kleines Kaͤmmerchen, durchaus mit Brettern ver— 
ſchlagen, und ſo niedrig, daß, wer mehr als 5 Schuh 
mißt, mit dem Kopf an die Querbalken ſtoͤßt, die uͤber 
die hoͤlzerne Zimmerdecke gezogen ſind, was anfaͤnglich, 
bis man gewoͤhnt iſt, gebuͤckt darin zu gehen, nicht 
ſelten kraͤftige Stoͤße abſetzt. Als Einrichtung be— 
fand ſich darin eine Bettſtaͤtte, unten mit bloßem 
Stroh gefuͤllt, daruͤber ein duͤnnes Federbett, dann 
ein einziges Betttuch, zwei kleine Kopfkiſſen, endlich 
eine große und ſchwere Tuchet oder Oberbett zum 
Zudecken, ferner ein kleiner Komodkaſten mit zwei 
Schubladen, ein Tiſchchen und zwei Seſſel, alles 


bares Opfer auf den Altar des Genius von Gräfenberg 
zu legen ſich gedrungen fühlte. 
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maſſiv aus Tannenholz gearbeitet, dann Stiefel: 
knecht, Bettgefaͤß, eine Flaſche, zwei Glaͤſer und ein 
Weidling als Waſchbecken. Wem eine Matratze uns 
entbehrlich iſt, der bekommt ſie um billigen Preis 
in Freiwaldau zu leihen, übrigens rathe ich jedem, 
der in eine ſolche Kuranſtalt ſich begeben will, das 
nothwendige Bettzeug mit ſich zu nehmen, beſonders 
eine Decke, Polſter und Leintuͤcher; außerdem ver— 
geſſe er nicht, Handtuͤcher und andere Leinwand zu 
Umſchlaͤgen, ferner warme Oberkleidung, dann Spie— 
gel, Regenſchirm, Scheere, Meſſer, Papier, Feder 
und Tinte einzupacken, und wohl auch eine Taſchen— 
uhr mitzunehmen. Kaum hatte ich meine Saͤchelchen 
in Ordnung, ſo ertoͤnte vom großen Bretterhauſe 
oben die Glocke zum Mittageſſen. Es war ein ei— 
gener überrafchender Anblick, als ich in den Speiſe— 
ſaal trat, einen 90 Schuh langen Saal mit 3 Rei⸗ 
hen von Tiſchen, damals noch jeder mit 56 Gedecken, 
daher in Allen 168 Perſonen, Herren und Frauen, 
arm und reich, groß und klein, ohne Unterſchied 
durcheinander. Am erſten Tiſche links praͤſidirt Priß— 
nitz Morgens, Mittags und Abends; hier iſt er fuͤr 
Jeden zu ſprechen, und wird auch vor, waͤhrend und 
nach der Mahlzeit vielfach in Anſpruch genommen, 
da der eine dies, der andere jenes zu berichten oder 
zu fragen hat, ohne ſich im Geringſten zu geniren, 
ſo daß es in dieſer Hinſicht gewiß nirgends ſo auf— 
richtig, ſo offenherzig, ſo laut, ſo heiter und ſo 
Fröhlich zugeht als hier. Wir bekamen Schöberlfuppe, 
Rindfleiſch mit ſaurer Sauce, und — zu meinem 
Befremden z mit enormen eingeſalzenen Gurken, 
die beinahe taͤglich erſcheinen, dann gruͤne Erbſen 
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mit Fleiſchkrapfen; da jedoch die Gemuͤſe mit Aus— 
nahme von Kohl und Kraut hier ziemlich ſelten ſind, 
fo wird mit Kalbs-, Schoͤpſen -, Schweins-, auch 
Huͤhner- und Entenbraten nebſt ſuͤßem oder fauren 
Salat, fo wie mit gemeinen Mehl- und Germſpei— 
ſen abgewechſelt. Ich fand alles gut, weich und 
ſchmackhaft zubereitet, nicht bloß an dieſem Tage, 
ſondern auch waͤhrend meines ganzen ſechzehntaͤgi— 
gen Aufenthaltes. Daß das Fleiſch dann und wann, 
wie es beſonders bei aͤlterem und friſch geſchlachte— 
ten Vieh der Fall iſt, etwas zaͤhe oder hart, und 
hie und da eine Speiſe weniger gut gerathen iſt, 
dies geſchieht wohl uͤberall in jeder Haushaltung; es 
iſt daher hoͤchſt unbillig, die Schuld davon auf Priß— 
nitz oder ſeine Frau zu werfen, oder im Allgemeinen 
uͤber die Koſt zu klagen. Zum Deſſert kam und kommt 
taͤglich Butter. Am wenigſten befriedigte mich das 
ſchwarze Brod; man ſollte es jedenfalls einige Tage 
alt werden laſſen, und nicht ſo neugebacken, daher 
zu weich und noch feucht, hergeben; uͤbrigens wird 
den ganzen Tag Weiß- und Milchbrod, fo wie unge: 
wuͤrzter Lebkuchen, deſſen Genuß zu vielem Trinken 
reizen ſoll, und Obſt, wie es die Jahreszeit liefert, 
feilgeboten, und iſt nicht unterſagt. Friſches, kal— 
tes Waſſer wird uͤber Tiſch, ſo wie im Verlauf des 
Vormittags ungemein viel getrunken; Prißnitz em— 
pfiehlt deſſen reichlichen Genuß — etwa 3 Maß oder 
20 Glaͤſer als das gewoͤhnliche taͤgliche Quantum — 
allen ſeinen Patienten, theils als Erſatz der durch 
das Schwitzen dem Körper entgangenen Feuchtigkeit, 
theils als Heilmittel, damit es die ſchaͤdlichen und 
krankhaften Stoffe verduͤnne, aufloͤſe und zur Aus— 
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ſcheidung geeignet mache. So bequem es in dieſer 
Hinſicht iſt, daß die beſte und kaͤlteſte Trinkquelle in 
in Graͤfenberg gleich ruͤckwaͤrts vom großen Speiſe— 
ſaal ausmuͤndet, und daher den ganzen Tag in An- 
ſpruch genommen wird, ſo ſehr iſt es zu bedauern, daß 
gerade dieſer Ort, der an andern Heilquellen den Kurgaͤ— 
ſten einen ſo freundlichen und einladenden Aufenthalt 
darbietet, bisher gaͤnzlich verwahrloſet blieb, und durch 
die herrſchende Unreinlichkeit und den abſcheulichen 
Zugwind, ſo wie durch die nicht ſehr anſtaͤndige Naͤhe 
des Abtritts hoͤchſt unangenehm und abſchreckend iſt. 

Da das ganze Heilverfahren nur dahin gerichtet 
iſt, durch die verſchiedenartige Anwendung des kal— 
ten Waſſers die Natur, d. h. die dem Menſchen an⸗ 
geborne, innere Heilkraft zur freien Thaͤtigkeit anzu⸗ 
regen, den Organismus zu ſtaͤrken und zu befaͤhigen, 
die krankhaften Stoffe auf beliebige Weiſe von ſelbſt 
auszuſcheiden, ſo weiß Prißnitz auch nichts von Schwaͤ— 
chung des Koͤrpers durch Entziehung der Nahrung, 
oder Vorſchreibung einer beſondern oder aͤngſtlichen 
Diaͤt, mit Ausnahme der auslaͤndiſchen Gewuͤrze 
und geiſtigen Getraͤnke, welche durchaus ſtreng ver— 
boten ſind. Im Gegentheil iſt es bei ihm Grundſatz, 
nicht nur ſeine Kranken ſo viel eſſen zu laſſen, als 
ſie Luſt dazu fuͤhlen, ſondern ihnen ſogar derbe und 
nicht leicht verdauliche Koſt vorzuſetzen, was die 
gluͤckliche Folge hat, daß ſie Muth und Vertrauen 
ſchoͤpfen, wenn ſie ſehen, wie ſie ohne Nachtheil Dinge 
genießen, die ſie in geſunden Tagen kaum, oder nie 
zu eſſen ſich erlaubt haͤtten, und daß die durch die 
Kur angeregte und geſtaͤrkte eee in gu⸗ 
ter Uebung erhalten wird. 
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Allerdings iſt Alles, was man hier den ganzen 
Tag uͤber zur Heilung unternimmt, Schwitzen, Ba— 
den, Douchen, Trinken, ſich in freier Luft bewegen 
und auf Bergen herumtummeln, ganz geeignet, die 
Eßluſt anzuregen, es wird aber auch beſonders zu 
Mittag, — da Morgens und Abends nichts als kalte 
Milch und Butterbrod genoſſen wird, — ſo unglaub— 
lich und uͤber allen Begriff viel gegeſſen, daß ich von 
meinem Erſtaunen nicht zuruͤckkommen konnte, und, 
wenn ich nicht gewußt haͤtte, daß ich mich unter lau— 
ter Patienten, unter Menſchen, die von den man— 
nigfaltigſten Krankheiten heimgeſucht find, befinde, 
ich haͤtte glauben muͤſſen, es ſeyen eben ſo viele aus— 
gehungerte, geſunde und ruͤſtige Tagloͤhner vor mir. 

Es iſt dieß nun zwar ein großer, unbeſtreitbarer 
und wichtiger Vorzug der Waſſerkur vor allen andern 
Heilmethoden, daß ſie der Eßluſt nicht nur keinen Ab— 
bruch thut, ſondern ſie ſogar bedeutend vermehrt, indem 
man hier in kranken Tagen viel mehr ißt als zu Hauſe 
in geſunden, weil die ganze hieſige Lebensweiſe die 
Natur zu Ausgaben veranlaßt, welche nur durch 
eine verhaͤltnißmaͤßig größere Einnahme erſetzt wer⸗ 
den koͤnnen; allein man kann alles übertreiben 
und ich ſtehe nicht an, zu behaupten, daß das Viel⸗ 
eſſen hier in eine Art Manie oder Sucht ausgeartet 
iſt, welche für die Kur unmöglich gleichguͤltig ſeyn 
kann. Ich werde ſpaͤter auf dieſen Punkt zuruͤckkommen. 

Nach Tiſche beſprach ich mich mit Prißnitz uͤber 
meine eigenen Geſundheitsumſtaͤnde, und erzaͤhlte 
ihm, wie durch unermuͤdet und lang fortgeſetztes 
Kaltwaſchen und Waſſertrinken alle meine vielfälti- 
gen Uebel und Beſchwerden ſich nach und nach ver⸗ 
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loren, mit Ausnahme eines chroniſchen Schnu— 
pfens“), der ſtatt abzunehmen ſich vermehre und 
mich mehr belaͤſtige. Er meinte, ich wuͤrde die eigent— 
liche Waſſerkur, vorzuͤglich Schwitzen und Baden, 
ſicherlich mit gutem Erfolge dagegen gebrauchen, und 
rieth noch an demſelben Abend eine allgemeine Ab— 
waſchung als Vorbereitung vorzunehmen, und mich 
deßhalb an meinen Hauswirth zu wenden. 

Es hat hier naͤmlich jeder behauste Bauer einige 
Zimmer oder Kammern, die er an Badegaͤſte ver— 
miethet, und zu dieſem Behufe feinen eigenen Roͤhr— 
brunnen und ein damit in Verbindung ſtehendes Ba— 
deſtuͤbchen mit den zur Kur erforderlichen Geraͤth— 
schaften und Wannen, deren eine mit zu- und ab⸗ 
fließendem Waſſer gefuͤllt iſt; zudem iſt er vertraut 
mit der Manipulation der Kur, und macht den Bad— 
diener bei den maͤnnlichen, wie ſeine Frau die Die⸗ 
nerin bei den weiblichen Gaͤſten, wofuͤr er ſich von 
jedem taxmaͤßig wochentlich 1 fl. Conv.⸗Mz. für das 
Zimmer, 1 fl. fuͤr das Bett und 40 kr. fuͤr die Be⸗ 
dienung zahlen laͤßt. Zum Behufe der Abwaſchung 
nun hieß mein Hauswirth mich ganz entkleiden, gab 
mir blos ein Leintuch um, und daruͤber meinen Man— 
tel, und eigene geflochtene Strohſchuhe an die Fuͤße; 
er fuͤhrte mich hinab zum Hauſe hinaus in's Bad— 
ſtuͤbchen zu einer nur wenig mit temperirtem Waſſer, 
das 18° R. haben mochte, gefüllten Wanne, ließ 
mich hineinſetzen und rieb mir einige Minuten den 
ganzen Koͤrper tuͤchtig mit Waſſer ab, worauf ich 

*) Eine ſpätere Erfahrung hat mich jedoch gelehrt, daß 
dieſer mein Schnupfen bloß von meinem vielen en 

ſchnupfen herrührt. 755 
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ſchnell in demſelben Coſtuͤme in's Zimmer zuruͤckkehrte, 
mich reibend abtrocknete, anzog und Bewegung 
machte. ' 

Sehr unbequem und unangenehm iſt es aber 
für die in den Bauernhaͤuſern einquartirten Gaͤſte, daß 
die Badekammern nicht im Hauſe ſelbſt, ſon⸗ 
dern außer demſelben ſich befinden und man daher 
entkleidet, wie man iſt, mehr oder weniger im Freien, 
mithin dem Regen und Winde ausgeſetzt gehen muß, 
um ins Bad zu gelangen, wobei man fogar nicht 
ſelten im Kothe waͤtet, da nicht einmal für erhöhte 
und gepflafterte Zugänge dahin (Trottoirs) geſorgt iſt. 

Solche Abwaſchungen oder Vorbereitungsbaͤder 
in nicht ganz kaltem Waſſer laͤßt Prißnitz uͤbrigens 
je nach der Individualitaͤt des Kranken, beſonders 
bei zarter Leibesbeſchaffenheit oft laͤngere Zeit hin— 
durch vornehmen, ehe er erlaubt, ganz kalt in vol— 
ler Wanne zu baden. 

Gegen 7 Uhr rief mich die Glocke zum fruga— 
len Nachtmahle — kalte Milch und Butterbrod — 
in den Speiſeſaal zuruͤck; es find dieſe paar Stun: 
den vor dem Schlafengehen hier nicht ſelten die ge— 
ſſelligſten, angenehmſten und froͤhlichſten; man darf 
Tabak rauchen; es bilden ſich Spiel- und Plauder— 
gruppen; es wird Clavier oder ein anderes Inſtru— 
ment geſpielt, geſungen und hie und da ein Taͤnz— 
chen gemacht, endlich faͤllt in dieſe Zeit auch die 
erſehnte Erſcheinung des Briefboten zur Uebergabe 
und Abnahme der Briefe, die man empfaͤngt oder 
abſchickt. ö 

Als ich von der Reiſe ermuͤdet, fruͤhzeitig den 
Saal verließ, um nach Hauſe zur Ruhe mich zu be— 
Das kriſche Waſſer. ate Aufl. 30 
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geben, regnete es ſehr ſtark, und auf der Gaſſe war 
es zu meinem Befremden ſtockfinſter; nach frucht— 
loſem Herumtappen im Kothe, mußte ich umkehren 
Und einen Diener aufſuchen, der mit einer Laterne 
mich in meine Wohnung begleitete; ein großer Uebel- 
ſtand, dem leicht abgeholfen werden koͤnnte, wenn 
ſowohl Prißnitz als auch die andern Bauern die Wege 
und Zugänge zu den Haͤuſern durch Pflaſtern oder 
Aufſchuͤtten von Sand, in bequemern gangba— 
ren Stand ſetzen und Abends beleuchten laſſen woll— 
ten, damit man vor ſich hinſehen koͤnnte, und nicht 
Gefahr liefe, bis uͤber die Knoͤchel in den Koth zu 
ſinken, oder wohl gar beim Hinabſteigen des Ber— 
ges, auf dem ſchluͤpfrigen Boden auszugleiten und 
phinzufallen.. | 

Muͤde, wie ich war, ſchlief ich koͤſtlich auf mei- 
nem harten Lager, ward aber ſchon vor 4 Uhr des 
andern Morgens von meinem Wirthe, des erſten 
Schwitzens wegen, aufgeweckt; er hieß mich aufſte— 
hen, nahm das Leintuch und die von Prißnitz aus— 
geliehene abgenaͤhte Decke weg, und breitete die Tags 
zuvor gekaufte wollene Kotze leine kleine koſtet 6, 
eine große 8 fl. Conv.⸗M.) über das Bett; nun mußte 
ich mich nackt auf den Ruͤcken ausgeſtreckt hinlegen, 
und nachdem ich die Urinflaſche zwiſchen die Beine 
genommen, begann er mit gewandter Hand ſein ge— 
wohntes Manoͤver, vom Kinn bis zu den Fuͤßen 


*) Mancherlei Verbeſſerungen in dieſem Punkte, find in: 
zwiſchen ſchon wirklich theils geſchehen, theils vorberei— 
tet, beſonders ſeitdem eine k. k. Kurinſpektion von Seite 
der Polizei und des Militärs, die Anſtalt beaufſichtigt. 
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mich wie ein Kind einfatſchend, und die Koge um 


den Leib herumwickelnd, und zwar durch Anziehen 
ſo feſt, daß mir jede Bewegung beinahe unmoͤglich 
ward; zugleich band er mir mit dem zuſammenge⸗ 


legten Leintuch die zwei Seiten des einen Kopfkiſſens 
ſo um den Kopf, daß nichts als Augen, Naſe und 
Mund von mir ſichtbar blieben; auf dieſelbe Art um⸗ 


wickelte er mich mit der ſchweren Tuchet, dann noch 


mit der Decke, und breitete uͤber alles dieſes noch 


meinen Mantel aus. So überließ er mich meinem 
Schickſale, fragte ſich aber von Zeit zu Zeit an, ob. 


der Schweiß ſich ſchon eingeſtellt habe. 


Dieſes unbewegliche Daliegen in den langen Woll⸗ 


haaren, welche auf der bloßen Haut eine juckende 
Empfindung erregen, war für mich das Unangenehm⸗ 
ſte bei der ganzen Operation, aber auch nur die er⸗ 
ſten Male; in der Folge ſchlief ich nach der Ein- 
wicklung gewoͤhnlich wieder ein. Bei meiner mehr 
trockenen Natur dauerte es uͤber zwei Stunden, bis 
der durch die abgeſperrte Ausduͤnſtung und Waͤrme 
erzeugte Schweiß ſich haͤufig und tropfbar einſtellte; 
bei andern geht dieß viel geſchwinder und richtet ſich 
uͤberhaupt nach Diſpoſition, Witterung u. ſ. w. Nun 


oͤffnete mein Wirth das Fenſter, und gab mir von 


Viertel- zu Viertelſtunde ein kleines Glas frifches 


Waſſer zu trinken. Beides geſchieht in der Abſicht, 


um durch den Zutritt der erfriſchenden atmoſphaͤri⸗ 


ſchen Luft und durch den Labetrunk die Ermattung 
des Koͤrpers zu verhuͤten, ihn abzukuͤhlen, und vor zu gro⸗ 
ßer Erhitzung und Aufregung zu bewahren; auch wird 
durch Trinken das Schwitzen ungemein verſtärkt, jedoch 


nur dann, wenn der Schweiß bereits eingetrehkn iſt, im 


A 
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Gegenfalle hindert und vertreibt es den Schweiß. An— 
dere Befoͤrderungsmittel des Schweißes, fuͤr jene, die 
nicht leicht in Schweiß gerathen, ſind gutes und feſtes 
Einwickeln, beſonders in naßkalte Leintuͤcher, fo wie 
forcirtes Bewegen des Körpers, und Reiben der 
Haͤnde aneinander, ſo gut es ſich im feſtgewickelten 
Zuſtande thun laͤßt, nur darf man unmittelbar nach 
einer ſolchen Anſtrengung nicht ſogleich trinken. 
Ich mochte ſchon zwei Stunden geſchwitzt, folg— 


lich über vier Stunden in eingehuͤlltem Zuftande ge 


\ 


legen haben, als Prißnitz eintrat, und meinte, 
ich hätte lange genug geſchwitzt cuͤberhaupt ſoll man 
das Schwitzen ja nie bis zum Gefühle der Ermat— 
tung fortſetzen, und auch die Dauer desſelben nicht 
willkuͤhrlich beſtimmen, ſondern ſich dieſelbe von Priß— 
nis angeben laffen). Nun wurde das Fenſter zuge— 
macht und ich von meinen Umhuͤllungen bis auf die 


Kotze befreit, welche nur fo viel an den Fuͤßen ges 


öffnet wurde, daß die Strohſchuhe konnten angezo— 
gen und die Urinflaſche weggenommen werden. Jetzt 
hieß mich Prißnitz aufſitzen und die Haͤnde heraus— 
ſtrecken, auf welche er bei untergehaltenem Weidling 
mehrmals kaltes Waſſer goß, womit ich auch das 
Geſicht waſchen mußte, nun erſt ſtand ich ſammt 


der Kotze aus dem Bette auf, ließ mir fie über Kopf 


und Leib haͤngen, packte die Enden mit beiden Haͤn— 
den, und ſo eingehuͤllt ging ich triefend von Schweiß 
ganz munter die Stiege hinab ins Badſtuͤbchen; 
Prißnitz voraus und mein Wirth mit Leintuch und 
Mantel mir nach. Prißnitz ließ mich nicht gleich in 
die volle kalte Wanne, ſondern nachdem ich wieder 
Hände und Geſicht gewaſchen und man mir die Kotze 
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abgenommen, zuerſt wie geſtern in die mit wenig 
temperirtem Waſſer gefuͤllte Wanne ſteigen, wo mir 
alle Glieder tuͤchtig mit Waſſer gerieben wurden. 
Hierauf erſt begab ich mich in die volle kalte 
Wanne, wo ich nur einige Sekunden reibend ver— 
weilte, dann wieder in die erſte Wanne und nach 
tuͤchtiger Abreibung abermals in die volle Wanne, 
wo ich mich niederſetzen und untertauchen mußte, 
und endlich zum letzten Male zuruͤck in die erſte Wanne, 
aus der ich nach kurzem Frottiren herausſtieg, das 
Leintuch wieder uͤber Kopf und Leib und den Man— 
tel darüber bekam und in mein Zimmer zuruͤckkehrte, 
wo ich wie geſtern mich reibend abtrocknete, anzog 
Rund Bewegung machte. Froſt fuͤhlte ich gar keinen, 
im Gegentheile verbreitete ſich kurz darauf eine wohl: 
thaͤtige Waͤrme und ein eigenes Gefuͤbl von Erſtar— 
kung und Wohlſeyn durch alle meine Glieder. Eben 
dieſelbe Operation des Schwitzens und Badens wurde 
Abends vorgenommen; von dem folgenden Tag an 
ging ich aber gleich aus dem Schweiß in die volle 
kalte Wanne, jedoch ſtets mit der nie zu unter— 
laſſenden Vorſicht, vor dem Hineinſteigen Haͤnde, 
Geſicht und Bruſt zu waſchen. Der erſte Augenblick 
iſt freilich uͤberraſchend und um ſo unangenehmer, 
je langſamer und furchtſamer man ins Waſſer ſteigt; 
ich rathe daher ſehr an, im Hineinſteigen den Athem 
an ſich zu halten und ſchnell den ganzen Körper ein⸗ 
zutauchen, und das Waſſer uͤber den Kopf zuſam— 
menfließen zu laſſen, dann ſitzend alſogleich alle Glie— 
der, beſonders die leidenden Theile, gut abzureiben, 
anfaͤnglich kaum eine halbe bis zu einer ganzen Mi— 
nute, nie aber länger als 5 Minuten darin zu bfei- 
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ben, wenigſtens nicht ohne Prißnitz's ausdruͤckliche 
Zuſtimmung, und iſt dieß ein großer Fehler vieler 
Kurgaͤſte, ohne deſſen Anordnung oder Gutheißung 
15 — 30 Minuten in der kalten Wanne ſitzen zu blei— 
ben, vielleicht gar noch unthaͤtig, ohne ſich zu frot— 
tiren, welches doch dem ſich einſtellenden Froſte am 
ſicherſten entgegenarbeitet, und die Hautthaͤtigkeit 
ausnehmend befoͤrdert. 

Uebrigens iſt es ein zwar noch allgemein ver— 
breitetes, aber nicht minder ungegruͤndetes und durch 
die taͤgliche Erfahrung ſattſam widerlegtes Vorur— 
theil, zu glauben, daß dieſer Uebergang von Hitze 
zur Kaͤlte, dieſes Abwaſchen des Schweißes im kal— 
ten Waſſer, wie es in Graͤfenberg und andern der— 
lei Kurorten geſchieht, ſchaͤdlich ſey, und daß einen 
wohl gar der Schlag treffen koͤnne. Allerdings koͤnnte 
dieß geſchehen, wenn man jenen Schweiß kalt ab— 
waſchen wollte, den man durch vorhergehende koͤr— 
perliche Anſtrengung, durch Laufen, Tanzen, Spre— 
chen, Arbeiten erzeugt hat, ſowie auch in dieſem Zu— 
ſtande der Erhitzung ein kalter Trunk hoͤchſt ſchaͤd— 
lich iſt, und wenn nicht ploͤtzlichen Tod, doch eine 
toͤdtliche Krankheit zur Folge haben kann; allein es 
iſt ein großer weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem 
von Innen heraus durch eigene Thaͤtigkeit und Waͤr— 
meentwicklung des Koͤrpers hervorgebrachten Schweiße, 
wobei das Blut in heftige Bewegung geraͤth, den ich 
deshalb den acti ven (thaͤtigen) Schweiß nennen 
moͤchte, und jenem, der bei gaͤnzlicher Ruhe des 
Koͤrpers durch aͤußere Einwirkung, Waͤrme der At— 
moſphaͤre, Bedeckung des Koͤrpers und Abſperrung 
der Ausduͤnſtung verurſacht wird, und den man im 
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Gegenſatze mit jenem den paſſiven (leidenden) 
Schweiß nennen koͤnnte. Daß man bei einem ſol— 
chen paſſiven Schwitzen ohne den mindeſten Nachtheil 
kalt trinken koͤnne, beweiſet die taͤgliche Erfahrung 
im heißen Sommer, beſonders in ſuͤdlichen Laͤndern, 
z. B. in Neapel, wo den ganzen Sommer hindurch 
in allen Gaſſen Eiswaffer verkauft wird, und von 
den Voruͤbergehenden, triefend vom Schweiße, ge— 
trunken wird, ohne daß man deßhalb von Katarrhen 
oder andern dadurch erzeugten Beſchwerden hoͤret; 
ſo wie auch der Umſtand dafuͤr ſpricht, daß man in 
Graͤfenberg und in allen andern Waſſerkuranſtalten 
den unter der Decke Schwitzenden abſichtlich kaltes 
Waſſer zu trinken gibt, weil es den Schweiß befoͤr— 
dert. Daß man endlich einen ſolchen Schweiß ganz 
unbefchadet auch mit kaltem Waſſer abwaſchen koͤnne, 
ſieht man taͤglich in jeder Waſſerheilanſtalt, wo von 
den vielen Tauſenden, welche dieſe Operation ſchon 
vorgenommen haben, und noch taͤglich vornehmen, 
keinen Einzigen der Schlag getroffen hat, oder ein 
anderer Unfall ihm begegnet iſt, beſonders wenn man 
die oben erwaͤhnte Vorſicht beobachtet, ehe man in's 
kalte Waſſer ſteigt, Haͤnde, Bruſt und Geſicht gut 
zu benetzen und ſo kurz als moͤglich, und immer ſich 
derb und ſchnell abreibend, darin zu verweilen, — 
eine Vorſicht, deren Außerachtlaſſung allerdings ſchaͤd— 
liche Folgen haben kann, und namentlich in Graͤfenberg 
ſchon hier und da, beſonders bei Individuen mit 
ſchwacher Bruſt, Blutſpeien verurſacht hat. End— 
lich erweiſet ſich die Unſchaͤdlichkeit dieſes kalten Ab— 
waſchens des Schweißes ſelbſt durch die ſogenann— 
ten ruſſiſchen Dampfbaͤder, die auch bei uns 
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ſchon bekannt find, und haufig in Anwendung ge 
bracht werden, und wobei dieſes Abwaſchen des 
ſchwitzenden Koͤrpers mit kaltem Waſſer ebenfalls 
ſtatt findet; nur waltet dabei der große und wichtige 
Unterſchied ob, daß hier der Schweiß mittels einge— 
athmeter erhitzender Daͤmpfe erzeugt, dadurch das 
Blut- und Nervenſyſtem gewaltſam aufgeregt, und 
die Lunge affizirt wird, ſo daß es außer allem Zwei— 
fel iſt, es muͤſſe bei längerem und haͤufigerem Ge— 
brauche dieſer Dampfbaͤder die Lunge Schaden lei— 
den; waͤhrend bei der von Prißnitz in Anwendung 
gebrachten Schwitzmethode dies alles durchaus der 
Fall nicht iſt, da die Erfahrung ſie als eben ſo mild 
und gefahrlos, wie wirkſam und eingreifend dar— 
ſtellt. In der That haͤlt Prißnitz dieſes Schwitzen 
fuͤr das vorzuͤglichſte Mittel, ſowohl den Koͤrper fuͤr 
die durchgreifende und den Organismus umſtimmende 
Wirkung des kalten Waſſers empfaͤnglich und gleich— 
ſam muͤrbe und nachgiebig zu machen — wie er denn 
auch dieſe Wirkung mit jener des Hammers beim 
Schmieden des Eiſens vergleicht, welches nur im 
Zuſtande der Gluͤhhitze weich wird, den Schlägen des 
Hammers nachgibt und ſich umformen laͤßt —, als 
auch um dadurch die Hautthaͤtigkeit zu befoͤrdern, 
indem ſo viele Krankheiten in bloßer Stoͤrung oder 
Unterdruͤckung derſelben begruͤndet ſind. 

Daß die Natur ſelbſt ſich in vielen Faͤllen ſolcher 
entſcheidenden (kritiſchen) Schweiße bediene, um ir— 
gend eine Krankheit im gefaͤhrlichſten Momente zum 
Brechen und Weichen zu bringen, erfuhr Prißnitz, 
wenn er es auch nicht fruͤher gewußt haben ſollte, 
bei Behandlung einer kranken Kuh, bei der ſeine 
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gewöhnliche kalte Behandlungsweiſe fruchtlos blieb, 
bis er ſie eines Morgens zufaͤllig, mit natuͤrlichem 
Schweiße bedeckt, fand, womit zugleich eine merk— 
liche Beſſerung ihres Zuſtandes eintrat. Von da an 
dieſen Fingerzeig der Natur benuͤtzend, fing er an, 
ſie durch Kunſt in dieſem wohlthaͤtigen Beſtreben zu 
erleichtern, und erfreute ſich dabei eines um ſo gluͤck— 
licheren Erfolges, als dadurch eine fruͤher gemachte 

Erfahrung beſeitigt und vermieden wurde, nemlich 
daß kalte Baͤder ohne vorhergehendes Schwitzen leicht 
Brandblaſen auf der Haut erzeugen und dieſe uͤber— 
haupt ſproͤde und unthaͤtig machen. 

Dieſen Schweißen widmet Prißnitz daher auch eine 
beſondere Aufmerkſamkeit, macht gewoͤhnlich ſeine 
Krankenbeſuche waͤhrend ihres Ausbruches, und aus 
ihrer Beſchaffenheit, ihrem Geruche erkennt er nicht 
ſelten die Natur der Krankheit und beſtimmt darnach 
fein uͤbriges Heilverfahren für jeden einzelnen Pas 
tienten hinſichtlich der Anwendung der kalten Sturz— 
oder Douchebaͤder, der Sitz- und Fußbaͤder, der Um⸗ 
ſchlaͤge u. dgl. Uebrigens duͤrfen manche Patienten 
gar nicht ſchwitzen, andere nur wenig. 

Da ich mir vorgenommen hatte, alle Haupttheile 
der Waſſercur wenigſtens verſuchsweiſe mitzumachen 
und kennen zu lernen, ſo beſuchte ich gleich in den 
erſten Tagen die Douchen, deren maͤßigen Gebrauch 
Prißnitz mir in ſofern erlaubte, als ich nicht zu ſehr 
aufgeregt werden wuͤrde. Es beſtehen in Graͤfenberg 
bereits zehn Douchen, wovon 8 eine halbe Stunde 
weit oben im Walde ſich befinden; zwei davon ſind 
ausſchließlich fuͤr das weibliche Geſchlecht beſtimmt, 
liegen am hoͤchſten, haben zugleich die kaͤlteſte Tem⸗ 
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peratur bei einer Fallhoͤhe von 11 bis 13 Schuh und 
einem mehrere Zoll dicken Waſſerſtrahle. Das davon 
abfließende Quellwaſſer in Rinnen geſammelt und 
fortgeleitet, bildet ſechs Maͤnnerdouchen, deren eine 
abwaͤrts von der andern liegt; die entfernteſte, nem⸗ 
lich der Herkules mit 18%, die Sophie (ſo heißt 
Frau Prißnitz) mit 19%, die Concordia mit 117, 
der Saphir mit 16%, der Ferdinand mit 17 
und die Vincenz ⸗Douche mit 18° Höhe; dieſe 
letztere und unterſte hat den flärkiten Strahl, da das 
von den oberen Douchen abfließende Waſſer noch durch 
eine eigens hingeleitete Quelle vermehrt wird. Die 
zwei andern Douchen befinden ſich bei den am Graͤ— 
fenberge zu unterſt liegenden Bauernhaͤuſern, ſind 
von geringerem Belange, weniger kalt und hoch, und 
werden nur hie und da bei ſchlechtem Wetter be- 
ſucht, wenn man zu den andern nicht gehen kann. 
Uebrigens iſt der Waͤrmegrad aller Douchen je nach 
der Tages- und Jahreszeit verſchieden. 

Die beim Douchen anzuwendende Vorſicht be— 
ſchraͤnkt ſich darauf, daß man erſtens nicht mit vol⸗ 
lem Magen douche, und daß, wenn man ſich durch 
Gehen und Bergſteigen zu ſehr erwaͤrmt hat, man 
ſich nicht eher entkleide, als bis man nicht mehr auf— 
geregt iſt und der Koͤrper ſeine natuͤrliche Waͤrme 
wieder erlangt hat. — Naht man ſich dem Strahle, 
ſo faͤngt man ebenfalls damit an, ſich Geſicht und 
Bruſt abzuwaſchen, dann bildet man durch Ausſtre— 
cken und Ineinanderlegen der zehn Finger eine Art 
Bruͤcke uͤber dem Kopfe, unter welcher man ſich dem 
Strahle ausſetzt „ um zuerſt den ganzen Körper zu 
benetzen; dann laͤßt man den Strahl allmaͤhlich auf 
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Nacken, Schultern, Ruͤcken, Bauch, Schenkel u. ſ. w. 
fallen, aber ja nicht unmittelbar auf Kopf, Bruſt 
und Magen; am laͤngſten laͤßt man ihn auf den. 
leidenden Theil wirken, bewegt ſich dabei moͤglichſt 
durch frottiren, bleibt anfänglich nur zwei und zus 
letzt 15 Minuten, zieht ſich dann ſchnell an und macht 
raſche Bewegung, um das ſich einſtellende Gefühl 

der Kaͤlte zu verſcheuchen, welches um ſo ſchneiden— 
der iſt, je laͤnger man dem Strahle ausgeſetzt blieb. 
Auch in dieſer Hinſicht pflegen manche Curgaͤſte es 
zu uͤbertreiben, und ſtatt 15 wohl 30—40 Minu⸗ 
ten unter dem kalten Strahle zu verweilen, theils 
aus einer thoͤrichten Bravour, theils in der irrigen 
Meinung, die Kur laſſe ſich forciren, und die Heis 
lung ſich viel ſchneller erzielen. Da nun im Gegen: 
theile dieß Uebertreiben und Erzwingenwollen die 
Heilung wenigſtens verzögert, wo nicht gar ihr hem— 
mend entgegentritt, ſo kann ich allen jenen, welche 
Graͤfenberg beſuchen wollen, nicht ernſtlich genug ra— 
then, ſich hinſichtlich der Art und Weiſe, wie ſie die 
Kur gebrauchen ſollen, gleich anfaͤnglich an Prißnitz 
ſelbſt zu wenden, und von ihm ſich genau angeben 
zu laſſen: i 


1. hinſichtlich des Schwitzens und Ba 
dens, wann, wie oft, wie lange ſie ſchwitzen, wie 
oft und wie viel ſie waͤhrend des Schwitzens trinken 
ſollen; dann ob ſie gleich anfaͤnglich nach dem 
Schwitzen in das kalte Waſſer gehen und wie lang 
ſie darin zu bleiben haben; 


2. hinſichtlich des Douchens, wann und wie 
lang ſie douchen, welche Douche ſie waͤhlen, und 
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welche Theile fie vorzuͤglich dem Strahl ausfegen 
moͤgen; b 


3. hinſichtlich des Trinkens, wie il fie bei: 
laͤufig den Tag hindurch und wann ſie vorzuͤglich 
trinken ſollen. 


Dieſelbe Vorſicht empfehle ich bei jeder andern 
Anwendungsart des kalten Waſſers; ich bitte und 
warne, ſich in Betreff dieſer wichtigen Punkte ja 
nicht durch Anleitungen und Verſicherungen anderer 
Kurgaͤſte irre machen oder beſtimmen zu laſſen. End— 
lich warne ich auch vor einem andern hier nicht ſel— 
tenen Mißbrauch und Fehler, daß man nemlich oft 
zweierlei Anwendungsarten des kalten Waſſers un— 
mittelbar nach einander vornimmt, und z. B. vom 
Bade oder der Douche weg gleich wieder ein Sitzbad 
nimmt, anftatt abzuwarten, und erſt dann zu einer 
andern Gebrauchsweiſe zu ſchreiten, bis der Koͤrper 
durch zweckmaͤßige Bewegung ſich wieder gehoͤrig er— 

waͤrmt hat. 

Was endlich die Wirkung der Prißhig ſchen 
Waſſerkur anbelangt, ſo richtet ſie ſich ſowohl ruͤck— 
ſichtlich der Zeit und Dauer, als auch der Beſchaf— 
fenheit der ſich dabei einſtellenden Zufaͤlle und Ver— 
aͤnderungen im Organismus, nach der Natur der 
Krankheit und der Leibesbeſchaffenheit des Patienten. 
Die erſten Eindruͤcke, welche der Gebrauch dieſer Kur 
ſchon in den erſten Tagen des Aufenthaltes in Graͤ— 
fenberg hervorbringt, ſind zwar meiſtens wohlthaͤti— 
ger und belebender Art: Waſſer, Bewegung und Luft 
erhoͤhen die Eßluſt, verſchaffen guten Schlaf, erregen 
die Thaͤtigkeit der Haut, erleichtern die Verrichtun— 
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gen des Magens und der Gedaͤrme, und erheitern 
das Gemüth; allein nach einem kuͤrzern oder laͤngern 
Gebrauche der Kur erfolgen bei den meiſten Kranken 
mancherlei laͤſtige und oft ſehr ſchmerzhafte Zus 
faͤlle im innern und am aͤußern Koͤrper. Man be⸗ 
zeichnet ſie hier insgeſammt mit dem Namen der 
„Kriſen“ (Entſcheidungszufaͤlle), denen man, fie 
moͤgen wie immer ſchmerzhaft ſeyn, mit Sehnſucht 
entgegen ſieht, weil ſie das ſichere Zeichen des An— 
greifens der Kur ſind, und mit groͤßter Wahrſchein— 
lichkeit auf das Gelingen derſelben durch die erfol— 
gende Geneſung ſchließen laſſen. Wir koͤnnen uns 
den ganzen e dabei auf folgende Art er— 
klaͤren: 

Waͤhrend das kalte Waſſer innerlich angewendet, 
vermoͤg ſeiner Fluͤſſigkeit uͤberall hindringt, aufloͤſet, 
Blut und Saͤfte verduͤnnt, und das Unbrauchbare 
zur Ausſcheidung geeignet macht, wirkt es vermoͤge 
feiner Kälte als oͤrtliches Reiz mittel, vorzüglich 
beim Baden, auf die aͤuſſere warme Haut des Koͤr— 
pers, welche dadurch zur Thaͤtigkeit erregt wird, d. h. 
daß die durch die Kaͤlte im Momente der Erſtwir— 
kung nach innen gedraͤngte Koͤrperwaͤrme vermoͤg ih— 
rer Nachwirkung bald wieder um fo raſcher nach 
den mit kaltem Waſſer berührten Stellen der Haut 
hineilt, und nach einem bekannten Naturgeſetz ſo 
lange nach außen, d. h. in's Waſſer ſtroͤmt, bis die— 
ſes mit dem Körper die gleiche Temperatur erlangt 
hat und das Gleichgewicht hergeſtellt iſt. 

Da aber dieſe Anregung der Haut auf Koſten 
der Koͤrperwaͤrme geſchieht, die durch ihr Ausſtroͤmen 
| das Gefühl der Kälte erregt, fo folgt daraus die 

Das friſche Wafler, 4te Aufl. 31 
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Nothwendigkeit, nach jeder ſolchen Anwendung des 
kalten Waſſers, ja ſogar nach vielem Trinken, ſo— 
gleich gehörige Bewegung durch raſches Gehen un dgl. 
zu machen, um die verlorne Waͤrme durch Aufrei— 
zung der noch im Koͤrper ſchlummernden (latenten) 
Waͤrme zu erſetzen, was im Falle der Noth auch 
durch Frottiren und warmes Zudecken mit Decken er: 
zielt werden muß. 

Indem nun bei dieſer Kur die aͤußere Haut taͤg⸗ 
lich dreimal in ihrem ganzen Umfange, und auch 
oͤfter in theilweiſen Bädern, mit kaltem Waſſer be: 
deckt und gereizt wird, entſteht eine Stroͤmung der 
Waͤrme, welche allmaͤhlig auch den Zudrang des 
Blutes und der Saͤfte aus den innern Gefaͤßen nach 
der gereizten Oberflaͤche vorwiegend hinzieht; ja die 
Wirkung dieſes Hautreizes, nemlich dieſer Zudrang 
der ganzen Saͤftenmaſſe nach der Hautoberflaͤche, iſt 
von der Art, daß ſelbſt Stockungen und ſolche ſchaͤd⸗ 
liche Stoffe, die ſich bereits ganz dicht um die Ge— 
gend der Knochen abgelagert haben, und der eigent— 
liche Gegenſtand der Krankheit ſind, ihren Sitz nach 
und nach verlaſſen und dieſem Zuge nach der Haut 
folgen muͤſſen. Es bleibt dann noch die Aufgabe, 
dieſe unter der Haut ſich ſammelnden verdorbenen 
Stoffe und ſchaͤdlichen Niederſchlaͤge aus dem Koͤr— 
per vollends hinaus zu ſchaffen. Dieß geſchieht nun 
eben durch das taͤglich erregte mehrſtuͤndige Schwi— 
tzen, ſo wie durch den Urin und durch oͤfters entſte— 
hende Diarrhoͤen; daher kommt es auch, daß derlei 
Schweiße ſehr oft mit allerlei kalk- und ſchwefelar— 
tigen und andern krankhaften Stoffen geſchwaͤngert, 
und nicht ſelten von ſtinkendem, ſauren oder ſchimm— 
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lichten Geruche find. Reicht aber die Ausſchwitzung 
und Auswerfung fuͤr die verdorbenen Saͤfte nicht 
hin, oder ſind todte Niederſchlaͤge in groͤßeren oder 
kleineren Maſſen zur Haut gefuͤhrt worden, ſo ent— 
zuͤndet ſie ſich und es entſtehen groͤßere oder klei— 
nere rothe Geſchwulſte, es bilden ſich Ausſchlaͤge und 
Geſchwuͤre, welche ſich derlei todter Stoffe entledi— 
gen, oft lang, oft kurz dauern, ein ſcharfes oder ge— 
ringes Jucken verurſachen, da verſchwinden und dort 
wieder in Vorſchein kommen. 

Dermag aber der durch die fo ſehr veraͤnderte 
Richtung im Umlauf der Saͤfte und die mannigfa— 
chen Anſtrengungen aller Art ohnehin in einem Zu- 
ſtande von Aufregung befindliche Körper die Abla— 
gerungen kranker Saͤfte und Niederſchlaͤge mitten in 
ihrer Bewegung nach der Haut durch Schwitzen, 
Harnen, Eitern u. a. nicht ſchnell genug wegzuſchaf— 
fen, oder laͤhmt ſonſt etwas eine organiſche Verrich— 
tung, fo treten nicht ſelten ſehr bedeutende Frank: 
hafte Erſcheinungen ein, die meiſtens mit Fieber be— 
gleitet, ſehr ſchmerzhaft ſind, und dem Zuſchauer 
hoͤchſt bedenklich und gefaͤhrlich vorkommen. Bei ſol— 
chen Zufaͤllen nun, welche eigentlich und im engeren 
Sinne Kriſen heißen, und um ſo oͤfter und ſtaͤrker 
ſich ereignen, je aͤlter und ſchwerer das Uebel iſt, 
beurkundet Prißnitz ſeine große Meiſterſchaft: mit 
bewunderungswuͤrdiger Ruhe und Sicherheit weiß er 
den Sturm durch allerhand Auskunftsmittel — aber 
immer nur mittels des kalten Waſſers in der ver— 
ſchiedenartigſten Anwendung”) — in kurzer Zeit zu 


*) Hätte Prißnitz Medicin ſtudirt, fo würde er trotz feines 
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baͤndigen; bald muß der Kranke feinen Fieberanfall 
in der kalten Wanne beſtehen, bald Sitzbaͤder, Um— 
ſchlaͤge oder Einreibungen vornehmen; bald wird er 
in naſſe Leintuͤcher gehuͤllt und mit Betten bedeckt; 
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Scharfſtuns und ſeiner großen Beobachtungsgabe ſchwer— 
lich der Erfinder ſo verſchiedenartiger und vielſeitiger 
Wirkungen und Anwendungsarten des kalten Waſſers 
geworden ſeyn. Denn vertraut mit den Vorſchriften der 
Schule und den Wirkungen der künſtlichen Arzneimittel 
hätte er bei ſolchen Gelegenheiten wohl nicht der Ver— 
ſuchung widerſtehen können, aus dem ihm bekannten 
Schatze der Medicamente zu ſchöpfen, um derlei uner— 
wartete Zufälle und gefährlich ſcheinende Richtungen, die 
ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach, ihn anfänglich in nicht 
geringe Verlegenheit ſetzten, zu beſeitigen. Allein alles 
medicinifchen Wiſſens entblößt, auf fein einziges kaltes 
Waſſer und ſein mächtiges Vertrauen zu deſſen Heilkraft 
beſchränkt, wie er war, mußte ſeine Erfindungskraft um 
ſo mehr geſteigert werden, um mit einer und derſelben 
Formel, womit er ſolche Erſcheinungen heraufbeſchworen, 
ſie auch wieder zu verbannen. Nur dadurch, nur durch 
fortgeſetzte Beobachtungen und Verſuche gelang es ihm, 
ſeine jetzige Heilmethode zu entdecken und ſie zur kunſt— 
geübten Fertigkeit zu bringen, eine Methode, die ſich 
vorzüglich durch zwei Eigenthümlichkeiten vor allen au— 
dern bis jetzt von Aerzten in Ausübung gebrachten Heil— 
arten mit kaltem Waſſer auszeichnet, nemlich: durch 
den Gebrauch kalter Bäder nach vorher⸗ 
gehendem Schwitzen, und durch das nicht 
immer direct, ſondern auch ableitend ange 
wendete kalte Verfahren, beſonders bei innern 
und äußern Entzündungen mittels der Sitzbäder 
und Umſchläge. Daß ſpäter auch die Behörden jede 
arzneiliche Zuthat von ſeinem Heilverfahren ausſchloſſen, 
als Bedingung des Fortbeſtandes feiner Anſtalt, mußte 
vollends ihn auf fein Naturelement deſchränken. 


365 


bald gibt man ihm kalte Klyſtiere, bald muß er viel 
oder wenig trinken: kurz hier muß man ihn ſehen 
und ſeine Kunſt bewundern, zugleich aber auch innig 
bedauern, daß bisher nur er allein auf der Welt 
fie fo vollkommen verſteht, und daß fie mit ihm ab: 
ſterben wird, wenn nicht talentvolle und unbefangene 
Aerzte durch anhaltendes Studium ſich beſtreben, an 
Ort und Stelle genaue Kenntniß dieſer Kurart und die 
noͤthige Sicherheit in dieſem ihrem wichtigſten Theile 
zu erlangen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn einmal 
alle Kriſen uͤberſtanden, alle boͤſen Saͤfte aus dem 
Koͤrper weggeſchafft ſind, wenn die freigewordenen 
geſtaͤrkten Organe zur naturgemaͤßen Thaͤtigkeit ge— 
bracht ſind, der Koͤrper eben dadurch ſeine verlorne 
Geſundheit wieder erlangen muͤſſe. Dabei gewaͤhrt 
aber dieſe Heilmethode den großen Vortheil, daß ſie 
nicht auf einzelne Organe und koͤrperliche Verrich— 
tungen abgeſondert, ſondern auf alle Organe in 
ihrer Geſammtheit zugleich wirkt, und alle Koͤr— 
pertheile zu einer uͤbereinſtimmenden Thaͤtigkeit be— 
ruft, worin eigentlich das Weſen der Geſundheit 
beſteht. Eben ſo einleuchtend iſt es, daß die Gene— 
ſung um ſo ſchneller vor ſich gehen muͤſſe, je mehr 
ſie von andern Einwirkungen beguͤnſtigt wird, vor— 
zuͤglich durch den Genuß der freien Luft, durch Be— 
wegung und durch die einfachſte koͤrperliche Ernaͤh— 
rung (Diaͤt). In Betreff dieſer letzten kann ich nicht 
umhin, nachtraͤglich noch etwas von der Koſt in 
Grafenberg zu ſagen und offenherzig zu geſtehen, 
daß ich mit Prißnitz's grundſaͤtzlich ausgeſprochener 


Meinung unmöglich einverftanden ſeyn kann, und 
25 
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ſehr fürchte, daß feine wenig gewählte, beſonders 
für manche Konftitutionen und Geſundheitsumſtaͤnde 
wenig paſſende, oft ſchwer verdauliche, allzu fette 
Koſt, dazu ihr unmaͤßiger Genuß von Seite der Gaͤ— 
ſte, dem guͤnſtigen Erfolge der Kur nothwendig gro— 
fen Eintrag thun muͤſſe. Ich frage nämlich, ob der 
auch maͤßige Genuß (wie erſt der unmaͤßige) 
von ſchwarzem friſchen Brode, von Schwein- und 
anderm fetten Fleiſche, von ſchweren Mehlſpeiſen 
und Gurkenſalat u. dgl. fi uberhaupt für Kranke, 
zumal fuͤr ſo verſchiedenartige, eignen koͤnne, und 
ob die hieſige Lebensart mit allen ihren guͤnſtigen 
Nebenumſtaͤnden das Nachtheilige einer ſolchen Nah— 
rung ſo zu beſeitigen vermoͤge, daß keine ſchaͤdlichen 
Nachwirkungen zu beſorgen ſind? Ich frage, ob da— 
durch nicht taͤglich und ſtuͤndlich dem Patienten Stoffe 
zugefuͤhrt werden, die ſein Magen weder der Quan— 
titaͤt noch der Qualitaͤt nach zu verarbeiten und zu 
verdauen im Stande iſt, und die nur durch das 
taͤgliche Schwitzen und den haͤufigen innern und aͤu— 
ßern Waſſergebrauch wieder aus dem Koͤrper fortge— 
ſchafft werden koͤnnen? Ich frage, ob die hier ſo 
haͤufig entſtehenden Beſchwerden des Aufſtoßens und 
Sodbrennens wohl einen andern Entſtehungsgrund 
haben koͤnnen, als gerade dieſe boͤchſt ſchwer ver: 
dauliche Koſt? Ich frage ferner, ob nicht der Wie— 
derkehr und Dauerhaftigkeit des Geſundſeyns die 
weſentlichſten Hinderniſſe gelegt werden, wenn der 
Heilprozeß ſich ſo vielfaͤltig damit beſchaͤftigen muß, 
zuerſt die taͤglichen Diaͤtfehler wieder gut zu machen, 
und ob dadurch die Kraͤfte des Koͤrpers, welche nur 
gegen den Hauptfeind, die Krankheit, in Thaͤtigkeit 
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zu fegen wären, nicht an ſelbſtgeſchaffenen Hinder— 
niſſen ermuͤdet werden muͤſſen? Ich frage endlich, 
und ſolche Fragen, die bloß das Beſte der Anſtalt, 
das Heil der Leidenden bezwecken, duͤrften wahrlich 
nicht als unberechtigt zu tadeln oder wohl gar uͤbel 
zu deuten ſeyn, am allerwenigſten von dem biedern 
Prißnitz — ich frage, ob es nicht hoͤchſt wahrſchein— 
lich iſt, und deshalb durch Verſuche ermittelt zu 
werden verdiente, daß bei einer paſſenden Auswahl 
der Nahrungsmittel, beſonders fuͤr Kranke, deren 
Hauptleiden ohnehin im Unterleibe ſitzt, und bei ei— 
ner den Gaͤſten dringend zu empfehlenden Maͤßigung, 
die an und fuͤr ſich ſo herrliche und wohlthaͤtige Waſ— 
ſerkur zu Graͤfenberg noch weit glaͤnzendere Reſul— 
tate liefern wuͤrde, als es bisher der Fall geweſen, 
und ob nicht die heilſame Einwirkung des Waſſers 
auf den kranken Koͤrper, mithin auch die Kriſen 
und die vollſtaͤndige Geneſung bei zweckmaͤßiger Diaͤt 
weit ſchneller und ſanfter erfolgen; viele derjenigen 
Kranken aber, welche zwar gebeſſert und erleichtert, 
aber doch nur mit der troͤſtlichen Hoffnung Graͤfen— 
berg verlaſſen, erſt in Folge der zu Hauſe fortge— 
ſetzten Kur ganz zu geneſen, ſchon in der Anſtalt 
ſelbſt zu voller Geſundheit gelangen wuͤrden? 
Schließlich glaube ich noch den Irrthum derje— 
nigen ruͤgen zu muͤſſen, welche glauben, die Waſ— 
ſerkur koͤnne wirklich verjuͤngern und dem Koͤrper 
neue Lebenskraͤfte verleihen; dieß kann das Waſſer 
eben ſo wenig, als irgend ein Heilmittel unter der 
Sonne; nicht einmal heilen und geſund machen kann 
es; — das kann nur die Natur- oder eigene Le: 
benskraft, die innere angeborne Heilkraft des 
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Menſchen; fie allein vermag das Krankmachende 
aus dem Koͤrper fortzuſchaffen; Waſſer und Arznei— 
mittel aber koͤnnen dieſe Kraft nur anregen, koͤnnen 
die Natur in ihrem Heilbeſtreben erleichtern und un— 
terſtuͤtzen, koͤnnen das Hinderniß wegraͤumen, wel— 
ches die inwohnende Kraft laͤhmt, daß ſie zu wirken 
unfaͤhig wird: doch neue Kraͤfte koͤnnen ſie nicht ge— 
ben, eben fo wenig als neue Organe herſchaffen. 
Wo die Lebenskraft zur Heilung nicht mehr hinreicht, 
da hilft keine Arznei mehr, da kann keine Geneſung 
erfolgen; mithin kann und wird auch die Waſſerkur 
bei abgelebten Greiſen, bei Menſchen, die ihre Le— 
benskraft vergeudet haben, oder wo das Uebel ganze 
Organe zerſtoͤrt, oder durch lange Dauer das Ueber— 
gewicht erhalten hat, keine Wunder mehr wirken. 
Auch iſt es Irrthum, zu glauben, man duͤrfe nach 
gluͤcklich vollbrachter Waſſerkur und erlangter Geſund— 
heit ſich alſogleich wieder der fruͤhern, nicht ſehr 
vernünftigen, unmaͤßigen Lebensart hingeben. Dies 
geſchieht nie ungeſtraft, und nicht ſelten ſind die 


Beiſpiele, daß bald erneuerte Ausſchweifungen auch 


nach gluͤcklicher Kur ſchnellen Tod herbeigefuͤhrt ha— 
ben. Die Natur laͤßt ſich nicht Gewalt anthun, und 
iſt man klug, ſo wird man zu Hauſe das Weſent— 
liche der Graͤfenberger Methode fortſetzen, die Nach— 
kur nur allmaͤhlig einſtellen und der Enthaltſamkeit 
eingedenk, ſich einer geregelten Lebensweiſe, einer 


vernuͤnftigen Diaͤt befleißen, damit der Koͤrper ſich 


allmaͤhlich des durch die Kur bewirkten Zudrangs 
der Saͤfte nach der Oberflaͤche entwoͤhne, und im 
normalen Zuſtande der Geſundheit beharre. 

Was mich anbelangt, bin ich, Gott ſey gedankt! 


P 
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nach einem nur ſechzehntaͤgigen, für mich unvergeß— 
lichen Aufenthalt und Gebrauch der Kur in Graͤ— 
fenberg von einem vieljaͤhrigen Schnupfen vollkom— 
men befreit worden, ſetze aber Tag fuͤr Tag bei jeder 
Witterung, die zur Nachlaͤſſigkeit verlockenden Lau: 
nen beherrſchend, die Kaltwaſchung, das Kalttrin— 
ken ſtandhaft fort, und befinde mich bei einer zwar 
geregelten, doch gar nicht aͤngſtlich ſelaviſchen Le 
bensweiſe geſund, ruͤſtig, ſtark, heiter und froh, und 
fühle mich fo jung, wie man im 52ſten Lebensjahre 
nur immer ſich zu ruͤhmen im Stande ſeyn kann. 


Nach ſchrift. 


Nachdem ſeit dieſer meiner Graͤfenberger Reiſe 
ſchon bald 5 Jahre, ſeit dem Beginne meiner Kalt— 
waſſer⸗Diaͤt aber bereits mehr als 8 Jahre verfloſſen 
ſind, ſo halte ich es nicht fuͤr uͤberfluͤßig, die Frage, 
die wohl bei manchem meiner Leſer ſchon entſtanden 
ſeyn duͤrfte, ob denn wohl die als ſo heilſam geprie— 
ſenen Wirkungen der Waſſerkur ſowohl, als der bloß 
diaͤtetiſchen Anwendung derſelben ſich auch auf die 
Dauer bewaͤhren wuͤrden, und ob ich nach Jahren 
wohl noch eben ſo koͤrperlich und geiſtig geſund ſeyn 
und bleiben wuͤrde, hier nachtraͤglich mit einem herz— 
lich frohen Ja zu beantworten. Zwar muß ich be— 
kennen, daß ich vor 14 Monaten in Folge uͤbermaͤßi— 
ger Geiſtesanſtrengung von einem Nervenfieber — 
einem eigentlichen typhus abdominalis — befallen 
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wurde; allein ich muß auch zu meiner und des Waſ— 
ſers Rechtfertigung ſogleich hinzufuͤgen, daß ich im 
erſten Augenblicke der Krankheit meinem Arzte er— 
klaͤrte, ich wolle — was es auch immer fuͤr eine 
Krankheit werden oder ſeyn möge — durchaus, 
mit keinem andern Medicamente, als mit 
bloßem Kaltwaſſer behandelt werden, und daß 
die ſofort von ihm angewandte Methode mit kalten 
Abwaſchungen, Einhuͤllungen, Umſchlaͤgen — kalten 
und erwaͤrmenden, — dann Sitzbaͤdern mit mehr 
oder weniger temperirtem Waſſer und mit reichlichem 
Kalttrinken einen ſo uͤberaus guͤnſtigen Erfolg hatte, 
daß ich ſchon nach 14 Tagen das Bett verlaſſen, und 
nach abermals 14 Tagen meinen Berufsarbeiten wie 
fruͤher nachgehen konnte, zum Erſtaunen meiner An— 
gehoͤrigen und Bekannten, ſo wie aller derjenigen, 
die da wiſſen, was es heiße, mitten im Winter von 
einem Nervenfieber befallen zu werden, welches 
bekanntlich, wenn es nicht toͤdtet, doch in allen Säle 
len von viel laͤngerer Dauer iſt, und eine langwierige 
Schwaͤche und Reconvalescenz nach ſich zieht. Mit 
Ausnahme dieſes bloß durch meine eigene Schuld 
und mein zu großes Selbſtvertrauen und Pochen 
auf meine Geſundheit mir zugezogenen acuten Uebels 
war ich alle dieſe Jahre hindurch meines Entſinnens 
nicht einen einzigen Tag unwohl, wußte nichts von 
allen den kleinen und größern Unpaͤßlichkeiten, Rheu— 
matismen, Katarrhen, Hals-, Kopf- und andern 
Schmerzen, von denen die meiſten Menſchen, beſon— 
ders zur Winterszeit, befallen werden. Hatte ich hier 
und da in Speis und Trank das gewoͤhnliche Maß 
uͤberſchritten, ſo legte ich mir am naͤchſtfolgenden 
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Tage ſtrenges Faſten und reichliches Waſſertrinken 
zur Buße auf, und ſtellte ſo immer das Gleichgewicht 
wieder her. Dabei war und bin ich Gottlob immer 
gleich muntern und heitern Sinnes, ungeachtet meiner 
haͤufigen und anſtrengenden Berufsarbeiten. In die— 
ſer durch den Kaltwaſſergebrauch — in Verbindung 
des Genuſſes der freien Luft und koͤrperlichen Bewe— 
gung — herbeigefuͤhrten gluͤcklichen Lage befinde ich 
mich jedoch nicht allein, auch meine Frau, die noch 
vor wenig Jahren viel an Kopfſchmerzen litt und 
mit jaͤhrlich wiederkehrenden Halsentzuͤndungen, Hu— 
ſten und andern Uebeln der Vollbluͤtigkeit zu kaͤm— 
pfen hatte, erfreuet ſich einer zuſehends beſſern, ja 
ungetrübten Geſundheit, ſeitdem fie ſich endlich, Gott 
ſey Dank, zur unausgeſetzten diaͤtetiſchen Anwendung 
des Waſſers entſchloſſen hat, nämlich zu taͤglichem 
Abwaſchen des ganzen Koͤrpers aus der Bettwaͤrme 
und dabei tuͤchtigem Abreiben und zu vielem Trinken. 
Bei der leiſeſten Unbehaglichkeit nimmt ſie ſogleich zu 
Umſchlaͤgen — kalten oder erwaͤrmenden, je nach 
Umſtaͤnden — und zu reichlichem Trinken ihre Zu— 
flucht, und hat bisher immer ſich des beſten Erfolges 
zu erfreuen gehabt. Sie iſt geſund wie ein Fiſch, 
bluͤhend wie ein Roſe, wird mit zunehmenden Jah— 
ren nicht aͤlter und ſieht ruhig und heiter dem ſo ge— 
fuͤrchteten Zeitpunkte des Wechſels entgegen. In ei— 
nem aͤhnlichen Falle befinden ſich viele meiner Be— 
kannten und Freunde, welche dem Waſſer huldigen; 
alle loben und preiſen ſeine herrlichen und ſegens— 
reichen Kraͤfte und Wirkungen. 
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